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  Inhaltsangabe


  Ash hat sich mit ihrer Kompanie nach Burgund gerettet, doch in Sicherheit wiegen kann sie sich dort nicht. Die Westgoten versuchen nach wie vor, Ashs mysteriösen Zwilling aufzuspüren. Auch Burgund selbst bleibt das Ziel für den Kreuzzug der Goten, denn fällt Burgund, breitet sich Dunkelheit über ganz Europa aus. Doch warum das alles? Und was hat es mit der Stimme in Ashs Kopf auf sich? Diese Fragen beschäftigen auch Professor Ratcliff, der die Ash-Dokumente bearbeitet. Hat er es mit Wahrheit oder Fiktion zu tun?


  


  BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH


  Band 20.572


  1. Auflage: Juli 2007


  


  Ins Deutsche übertragen von


  Rainer Schumacher


  Vollständige Taschenbuchausgabe der in der


  Bibliothek der Phantastischen Literatur erschienenen Ausgabe


  Bastei Lübbe Taschenbücher


  in der Verlagsgruppe Lübbe


  Titel der englischen Originalausgabe


  A Secret History – The Book of Ash Part 2


  ©1999 by Mary Gentle


  © Published by arrangement with Mary Gentle


  © für die deutschsprachige Ausgabe 2003 by


  Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, Bergisch Gladbach


  All rights reserved


  This book was negotiated through Literary Agency


  Thomas Schluck GmbH; 30827 Garbsen


  Lektorat: Dr. Lutz Steinhoff/Stefan Bauer


  Titelillustration: Arndt Drechsler


  Umschlaggestaltung: Tanja Østlyngen


  Satz: SatzKonzept, Düsseldorf


  Druck und Verarbeitung: Ebner & Spiegel, Ulm


  Printed in Germany


  ISBN: 978-3-404-20572-1


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  


  Da sowohl politische als auch historische Überlegungen zu vier voneinander getrennten Veröffentlichungen zum Thema Ash geführt haben, soll diese Vorbemerkung dazu dienen, den Leser in Bezug auf frühere Veröffentlichungen auf den neuesten Stand zu bringen.


  Der erste Band, EINE GEHEIME GESCHICHTE, deckt die Karriere von Ash, einem weiblichen Söldnerhauptmann des 15. Jahrhunderts im Frühsommer 1476 ab. Er beschreibt ihre Verstrickung in den kurzen Krieg des Heiligen Römischen Kaisers gegen Burgund sowie ihre spätere Arbeit für die westgotische Invasionsstreitmacht, die in Genua gelandet war.


  Zwischen Juni und August dieses Jahres entdeckte Ash, dass die Stimme des ›Heiligen‹, den sie in der Schlacht hört, in Wahrheit der westgotischen machina rei militaris gehört (die beste Übersetzung dafür wäre vermutlich ›Taktik-Computer‹). Ash fand ebenfalls heraus, dass ihre extreme Ähnlichkeit mit der Faris, dem weiblichen General der Westgoten, in einem lang angelegten Zuchtprogramm begründet lag, dessen Ziel es war, einen Sklaven heranzuzüchten, welcher die Maschine über große Entfernungen ›hören‹ konnte. Ash war offensichtlich als Kleinkind in Karthago ausgesetzt worden.


  Gegenwärtig führt die Faris unter Anleitung der machina eine gewaltige Invasionsstreitmacht, die schon fast ganz Europa erobert hat, an die Südgrenze Burgunds. Ash und ihre Kompanie haben Zuflucht in Burgund gefunden, in Dijon, und planen einen Überraschungsangriff auf Nordafrika, um die machina rei militaris in der feindlichen Hauptstadt Karthago zu zerstören.


  In diesem zweiten Band beginnt die Übersetzung mit Material aus Del Guiz' ›Leben‹ und dem Angelotti-Manuskript, so wie in Band eins. Der weitaus größte Teil besteht jedoch aus einer Übersetzung des bisher unentdeckten ›Fraxinus‹-Manuskripts. Erst in ASH: Die Verlorene Geschichte von Burgund (2001) wird es kurz veröffentlicht und unterdrückt.
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  Eins


  Dijon hallte vom Donnern der Wassermühlen wider.


  Das weiße Licht des Nachmittags ließ die gelben Senfblüten in der Ferne strahlen. Sorgfältig geschnittene Weinreben drängten sich in Reihen zwischen braunen Erdstreifen. Auf den Feldern wimmelte es von Bauern. Die Stadtuhr schlug Viertel vor fünf, als Ash Godluc an nur langsam vorwärtskommenden Ochsenkarren vorbei und auf die Hauptbrücke nach Dijon lenkte.


  Bertrand drückte ihr die deutschen Panzerhandschuhe in die Hand und ließ sich atemlos neben Rickard zurückfallen, der durch den von den Pferden aufgewirbelten Staub rannte. Ash löste sich von den Mitgliedern ihrer Kompanie, die auf Erkundung gewesen waren und sich nun außer Atem an ihren Steigbügeln drängten, um ihr Bericht zu erstatten, und nahm ihren Platz zwischen John de Vere und ihrer eigenen Eskorte ein.


  »Mylord Oxford.« Ash sprach laut und hob den Kopf, als sie jenseits der Brücke das Stadttor erreichten. Bei den Gerüchen sträubten sich ihr die Nackenhaare: Spreu, überhitzter Stein, Algen, Pferdemist. Ash schob das Visier nach oben und den Helmbart hinunter, um die kühle Luft vom Fluss zu genießen, welcher der Stadt zugleich als Mauergraben diente.


  »Ich habe die neuesten Schätzungen betreffs der Westgotenstreitmacht vor Auxonne«, sagte der Earl. »Sie zählen fast zwölftausend Mann.«


  Ash nickte bestätigend. »Als ich vor Basel war, waren es ebenfalls zwölftausend Mann. Ich kenne allerdings nicht die genaue Stärke ihrer beiden Hauptarmeen. Entweder sind sie genauso groß oder sogar noch größer. Eine steht auf venezianischem Gebiet, um die Türken abzuschrecken; die andere ist die in Navarra. Keine von beiden kann innerhalb eines Monats hier sein, auch nicht mit Gewaltmärschen.«


  Der verbrannte Geruch sich schnell drehender Mühlräder erfüllte die Luft zusammen mit einem leicht goldenen Dunst. Die Kettenhemden der Torwachen und die Hosen, Wamse und Kleider der Männer und Frauen, die durch das Tor strömten, waren mit einer feinen Spreuschicht bedeckt. Ash schmeckte es auch auf ihrer Zunge. Dijon ist wie aus Gold!, dachte sie und hoffte, die Hitze und die Gerüche würden die kalte Furcht vertreiben, die sich in ihrem Bauch ausbreitete.


  »Hier ist unsere Eskorte.« John de Vere zügelte sein Pferd und ließ seinen Bruder George vorausreiten, um mit den zehn vollgepanzerten burgundischen Rittern zu sprechen, die darauf warteten, sie zum Palast zu führen.


  De Veres wettergegerbtes Gesicht mit den blassen Augen wandte sich Ash zu. »Madam Captain, ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass der Herzog von Burgund Euch jetzt vielleicht einen Kontrakt anbieten wird? Ich kann diesen Überfall auf Karthago nicht finanzieren.«


  »Aber wir haben schon einen Kontrakt.« Ash sprach leise, sodass ihre Stimme über dem Lärm der Mühlräder kaum zu hören war. »Wollt Ihr mir damit etwa sagen, ich solle mir irgendeinen Vorwand suchen, um mein Wort zu brechen welches ich ja eigentlich gar nicht gegeben habe? Mein Wort einem geächteten englischen Earl im Exil gegenüber, weil der regierende, schier unglaublich reiche Herzog von Burgund meine Kompanie haben will…?«


  John de Vere blickte von seinem Sattel hinunter. Was Ash von ihm sehen konnte, war trotz des hochgeklappten Visiers nur sein entschlossen zusammengekniffener Mund.


  »Burgund ist reich«, sagte er schlicht. »Ich bin das Haus Lancaster oder Lancasters einzige Chance. Aber, Madam, im Augenblick bin ich der Anführer von drei Brüdern und vierundsiebzig Männern mit gerade genug Geld, um sie sechs Wochen durchzufüttern. Das gilt es gegen eine Beschäftigung beim Herzog von Burgund abzuwägen, der so reich ist, dass er England kaufen könnte, wenn er wollte…«


  Trocken erwiderte Ash: »Ihr habt recht, Mylord. Niemals würde ich auch nur eine Minute darüber nachdenken, in Burgunds Dienste zu treten.«


  »Madam Captain, als Söldnerhauptmann sind Eure wertvollsten Waren Euer Ruf und Euer Wort.«


  Ash schnaufte. »Sagt das nur nicht meinen Jungs. Ihnen muss ich das mit Karthago erst noch beibringen…«


  Weiter vorne schienen George de Vere und die burgundischen Ritter belanglose Höflichkeiten auszutauschen und zu besprechen, in welcher Art und Weise man sich durch die Stadt zu bewegen habe. Dijons Pflastersteine fühlten sich glitschig unter Godlucs Hufen an. Beruhigend legte Ash dem Wallach die Hand auf den Hals, dort, wo das eisengraue Fell silbernen Strähnen wich. Godluc warf den Kopf hoch und wieherte in dem Verlangen, so erkannte Ash, sich vor den guten Leuten von Dijon zu präsentieren. Um sie herum glitzerten die weiß getünchten Stadtmauern und die blauen Schieferdächer.


  Ash sprach wieder lauter, um die Mühlräder zu übertönen. »Dieser Ort sieht aus, als sei er einem Stundenbuch entsprungen, Mylord.«


  »Ich wünschte, das würde auch für Euch und mich gelten, Madam.«


  »Verdammt. Ich wusste, dass ich meine Rüstung vermissen würde…«


  George de Vere drehte sich im Sattel um und winkte die Gruppe vorwärts. Ash ritt neben dem nun lächelnden Earl of Oxford zwischen die burgundischen Ritter. Dann setzten sie sich in Bewegung, doch trotz der Eskorte in der Livree des Herzogs kamen sie auf den gepflasterten Straßen nur langsam voran. Sie wanden sich zwischen Gruppen von Lehrlingen vor den Werkstätten ihrer Meister hindurch, zwischen Frauen mit hohem Kopfputz, die auf dem Markt einkauften, und an Ochsenkarren vorbei, welche sich langsam, aber von allem unbeirrt in Richtung der Mühlen bewegten. Ash grinste ob der Kommentare, die sie von den Untertanen Karls des Kühnen zu hören bekam.


  »Thomas!«, zischte sie.


  Thomas Rochester trat seiner Stute die Fersen in die Flanken und ritt rasch neben Ash. Eine junge Frau blickte ihm mit leuchtenden Augen aus einem Fenster im ersten Stock hinterher.


  »Vergiss sie, Junge.«


  »Jawoll, Boss!« Eine Pause. »Werden wir mal freibekommen, um uns ein wenig ›umzuschauen‹?«


  »Du nicht…« Ein kurzer Klaps auf Godlucs Hals brachte Ash wieder neben den Earl of Oxford.


  »Ich glaube, Ihr würdet nie eine Condotta brechen, Madam; und trotzdem denkt ihr darüber nach.«


  »Nein, ich…«


  »Doch, das tut Ihr. Warum?«


  Weder der Tonfall noch der Mann gestatteten Ash, nicht zu antworten. Sie warf einen verstohlenen Blick zu den burgundischen Rittern und knurrte leise:


  »Ja, ich sage, wir sollen Karthago überfallen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine Angst davor habe! Wenn ich mich von Neuss her recht entsinne, hat Karl von Burgund bis zu zwanzigtausend hervorragend ausgebildete Männer hier und Vorräte, Waffen, Geschütze, und wenn ich die Wahl hätte, würde ich alle zwanzigtausend zwischen mich und den König-Kalifen bringen! Nicht nur vierundsiebzig Mann und Eure Brüder. Überrascht Euch das so sehr?«


  »Nur Narren haben keine Angst, Madam.«


  Das rhythmische Schlagen der Mühlräder machte das Reden immer schwerer. Dijon liegt zwischen zwei Flüssen, der Suzon und der Ouche, genau auf dem spitzen Stück Land, wo sie zusammenfließen. Ash ritt die Flussstraße entlang. Hier machten die Mauern auch den Fluss zu einem Teil der Stadt. Ash beobachtete, wie die riesigen Schaufeln der Mühlräder sich langsam im Kreis bewegten und Wassertropfen wie Diamanten glitzerten. Das Wasser unter den Rädern war schwarz, dick wie Glas, und Ash fühlte sich unweigerlich zu seiner Kühle hingezogen, während sie mit den herzoglichen Rittern daran vorbeiritt.


  Sie kamen unmittelbar an einer Mühle vorbei.


  Reden war nun unmöglich. Einen Augenblick lang tat Ash gar nichts, außer eingehend die Straße zu betrachten, durch die sie gerade ritten. Eine Gruppe von Männern in Hemden und mit hochgekrempelten Hosen, die gerade ein Wagenrad reparierten, trat zur Seite. Ash sah, wie sie die Strohhüte abnahmen, doch weder schnell noch furchtsam; und einer der Burgunder zügelte sein Pferd und sprach mit dem Vorarbeiter.


  Ein kurzes Stück weiter vorne sah Ash eine Lücke zwischen den Häusern mit ihren Butzenscheiben. Die Straße öffnete sich auf einen Platz, der so erkannte Ash, als sie darauf zuritten ein Dreieck bildete. Zwei Seiten wurden von den Flüssen gebildet; dies war genau die Stelle, wo sie zusammenflossen. Die hohe Stadtmauer funkelte in der Sonne, und die Männer, welche dort oben Wache hielten, lehnten auf ihren Lanzen und blickten interessiert hinunter. Sie waren gut bewaffnet, sauber, und ihre Gesichter verrieten, dass sie schon lange keinen Hunger mehr gekannt hatten.


  »Ihr müsst verstehen, Euer Gnaden«, sagte Ash, »dass Gerüchte sich verbreiten Gerüchte, dass ich Stimmen höre, dass ich keine Stimmen höre, dass der Azurblaue Löwe noch immer von den Westgoten bezahlt wird, weil ich die Schwester der Faris bin und so weiter: diese Art von Gerüchten halt.«


  De Vere blickte sie an. »Ihr wollt nicht als unkalkulierbares Risiko beiseitegeschoben werden, hm?«


  »Genau.«


  »Madam, aus einem Kontrakt ergeben sich Verpflichtungen für beide Seiten.«


  De Veres in der Schlacht gestählte Stimme verlieh seinen Worten keine besondere Betonung, doch Ash fühlte schmerzhaft, wie ihr gewohnheitsmäßiger Zynismus sie im Stich ließ. Die Sonne blendete sie in den Augen. Ash blieben die Worte in der Kehle stecken.


  Schließlich sagte sie so ruhig wie möglich: »Ihr General, ihre Faris, sie ist eine geborene Sklavin. Daraus macht sie auch kein Geheimnis. Und ich… sehe wie sie aus. Wir sind wie zwei Welpen aus demselben Wurf. Zu was macht mich das?«


  »Zu einer mutigen Frau«, antwortete der Earl of Oxford in sanftem Tonfall.


  Als er ihr ins Gesicht blickte, schaute Ash stur geradeaus.


  Er sagte: »Weil Eure Art, Euch davor zu verstecken, darin besteht, dass Ihr mir vorschlagt, den Feind in seiner stärksten Stadt anzugreifen. Wenn ich mir die Umstände ansehe, könnte ich natürlich Grund haben, Eure Urteilsfähigkeit in dieser Sache infrage zu stellen… aber ich zweifle keinen Augenblick daran. Eure Gedanken sind im Einklang mit den meinen. Lasst uns nur hoffen, dass auch der Herzog mit uns übereinstimmt.«


  »Falls nicht«, sagte Ash und betrachtete die reich gewandeten Ritter ihrer Eskorte, »können wir einen Scheißdreck dagegen tun. Dann sind wir pleite. Wir haben es hier mit einem sehr reichen und mächtigen Mann zu tun, der überdies eine Armee unmittelbar vor dieser Stadt liegen hat. Lasst uns ehrlich sein, Euer Gnaden: ein, zwei Befehle, und ich bin sein Söldner, nicht der Eure.«


  Oxford knurrte: »Ich bin für meine Brüder und meinen Anhang{1} verantwortlich! Für sie und für jeden, den ich unter meinen Schutz genommen habe!«


  »Die meisten Leute betrachten eine Condotta nicht auf diese Art…« Ash ließ sich ein Stück zurückfallen, um den Earl besser ansehen zu können. »Aber Ihr denkt wirklich so, nicht wahr?«


  Während Ash ihn so betrachtete, fühlte sie sich in ihrer Meinung bestätigt, dass viele Männer diesem John de Vere auch jenseits der Vernunft folgen würden. Erst wenn es viel zu spät war, würden sie seine Entscheidungen infrage stellen.


  Ash atmete tief ein; in dem Panzerrock, den sie trug, fühlte sie sich ungewöhnlich beengt. Godluc schnaubte laut. Instinktiv verlagerte Ash ihr Gewicht nach hinten, um ihn zu bremsen, und hielt nach dem Ausschau, was auch immer ihr Tier beunruhigt hatte.


  Gut zwei Meter vor ihr sprang ein Schwarm Entlein aus dem Fluss und tapste über das Kopfsteinpflaster. Angeführt von der Entenmutter, watschelten sie flatternd und quakend zu der Mühle auf der gegenüberliegenden Seite des Dreiecks, wo sich der andere, rasch dahinfließende Fluss befand.


  Zwölf burgundische Ritter, ein englischer Earl, seine edlen Brüder, ein Vicomte sowie ein weiblicher Söldnerhauptmann mitsamt Eskorte, alle zügelten sie ihre Pferde und warteten, bis die Entenfamilie vorübergezogen war.


  Ash beugte sich über den Sattel, um wieder mit John de Vere zu reden. In diesem Augenblick fiel ihr Blick zum ersten Mal bewusst auf den herzoglichen Palast von Dijon. Hohe weiße gotische Wände, kompliziertes Strebewerk, spitze Türme, blaues Schieferdach, und hundert Banner flatterten dort im Wind.


  »Nun, Madam.« Der Earl of Oxford lächelte leicht. »Der Hof von Burgund ist mit keinem anderen Hof der Christenheit zu vergleichen. Lasst uns mal sehen, wie der Herzog über meine Pucelle und ihre Stimmen denkt.«


  Nachdem Ash abgestiegen war, erwartete sie ein schwitzender Godfrey Maximilian zu Fuß, welcher sich dann Thomas Rochesters Männern hinter ihrem Banner anschloss.


  Die Größe der Räume im Inneren des Palastes versetzte Ash in Staunen. Riesige, dünne Pfeiler rahmten die langen Bogenfenster ein, und alles Mauerwerk wirkte so neu und sauber, als wäre es gerade erst fertiggestellt worden. Die Farbe war ein Zwischending zwischen Weiß und Gelb; Ash fühlte sich im Sonnenlicht an Honigwaben erinnert.


  Als sie bemerkte, dass ihr Mund offen stand, schloss sie ihn rasch wieder und stolperte John de Vere hinterher. Ein Fanfarenstoß ertönte, und ein Herold rief ihre Namen und ihre Ränge laut genug, um die Banner in der Halle erzittern zu lassen. Hundert Gesichter drehten sich zu Ash um, Männer von Macht und Reichtum, und alle schauten sie sie an.


  Alle Anwesenden waren in Blau gekleidet.


  Ashs Blick wanderte über saphir-, aquamarin- und königsblaue Seide, über indigofarbenen Samt und über Hüte, so dunkel wie der Mitternachtshimmel; die lange Robe der Margarete von York war von der Farbe des Mittelmeers. Ihre Beine trugen Ash wie von selbst dem Earl hinterher. Godfrey beugte sein bärtiges Gesicht dicht zu ihr heran und flüsterte ihr rasch ins Ohr:


  »Es sind Westgoten hier.«


  »Was?«


  »Eine Gesandtschaft. Niemand weiß, welchen Status genau sie haben.«


  »Hier? In Dijon?«


  »Seit heute Mittag, wie ich gehört habe.«


  »Wer?«


  Der Blick von Godfreys bernsteinfarbenen Augen wanderte über die Menge. »Namen konnte ich nicht kaufen.«


  Ash verzog das Gesicht. Sie ignorierte die verwirrende Vielfalt von Abzeichen auf Hüten, Kappen und Mützen, die goldenen und silbernen Ketten um adelige Hälse, die Messingspielereien, die auf die Wämse der jüngeren Edelleute genäht waren, und die hauchdünnen Leinenschleier der Damen.


  Alles, alles in Blau, wurde ihr plötzlich bewusst. Mit ihrer blauen Samtbrigantine entsprach sie wenigstens einigermaßen der Mode, oder zumindest beleidigte sie mit ihrer Kleidung niemanden. Sie warf einen Blick zu den vier de Vere Brüdern und Beaumont; alle trugen sie vollen Harnisch, glänzenden Stahl als krassen Gegensatz zu Samt und Seide des burgundischen Hofstaats.


  »Godfrey, wer ist hier? Sag mir nicht, du weißt es nicht. Du hast da draußen ein verdammtes Netzwerk aus Informanten! Wer ist hier?«


  Absichtlich trat Godfrey einen Schritt auf den karierten Fliesen zurück, sodass Ash ihn nicht mehr befragen konnte, ohne unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ash ballte die Fäuste, und einen Augenblick lang wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Godfrey mitten ins Gesicht zu schlagen.


  »Euer Gnaden«, sagte sie, ohne dem Engländer ins Gesicht zu blicken, »habt Ihr gewusst, dass sich eine Delegation der Westgoten hier befindet?«


  »Bei Gottes Eiern!«


  »Das interpretiere ich einmal als ›Nein‹, richtig?«


  Sie wurden die große Halle hinuntereskortiert. Da war noch mehr: Gemälde in Nischen, Wandteppiche mit Bildern großartiger Jagdausflüge; es war so viel, dass Ash es gar nicht alles verarbeiten konnte. Und alles wurde von der edlen Architektur beherrscht, von den riesigen Fenstern und mehrteiligen Säulen, den klaren Glasfenstern, hinter denen sich die Dächer der anderen Teile des herzoglichen Palastes verbargen, bis hin zu den feinen Weißgoldabschlüssen in den Kreuzgewölben hoch oben unter der Decke, die in der Nachmittagssonne funkelten.


  Ein Taubenschwarm flatterte vor dem Glas vorbei. Ash ließ den Blick schweifen und blieb unvermittelt stehen, als Dickon de Vere ihr schmerzhaft in die Fersen trat. Die beiden Eskorten ihre und de Veres trennten sich, sodass die anderen Brüder vortreten und sich neben den Earl of Oxford stellen konnten. Godfrey hielt sich im Hintergrund. Sein Gesicht war ruhig, und seine Augen verrieten nichts von seinen Gefühlen angesichts der Gegenwart so vieler Kirchenmänner sowie adeliger Herren und Damen.


  Ash schaute sich rasch um, doch nirgends sah sie Westgotenkleider.


  John de Vere kniete nieder, und seine Gruppe tat es ihm nach; Ash ließ sich ebenfalls auf ein Knie nieder und riss sich rasch den Hut vom Kopf.


  Ein jugendlich aussehender Mann in weißem puffärmeligem Wams und Hose saß auf dem herzoglichen Thron, hatte den Kopf gesenkt und redete mit einem Mann an seiner Seite. Ash sah das ein wenig bekümmert wirkende Gesicht und schwarzes, schulterlanges Haar, das an der Stirn gerade abgeschnitten war, und sie erkannte, dass er es sein musste: Herzog Karl von Burgund, nominell ein Vasall König Ludwigs XI., doch prachtvoller als die meisten Herrscher{2}.


  »Ein unheilvoller Tag, nicht wahr?«, sagte der Herzog recht klar und deutlich, als mache es ihm nichts aus, dass man seine Privatgespräche mit anhörte.


  »Nein, Sire.« Der Mann an seiner Seite verbeugte sich. Er trug ein langes azurblaues Gewand mit langen, weiten Ärmeln, und in den Händen hielt er Papiere voller Diagramme von Rädern und Kästchen. »Nennen wir es eher eine Gelegenheit, ein altes Unrecht zu rächen.«


  Der Herzog winkte ihm zu gehen, lehnte sich zurück und blickte von der Empore auf die knienden Engländer hinab. Als Einziger in schlichtes Weiß gekleidet, hob er sich deutlich von seinem Hofstaat ab. Ash dachte: Das steht für eine Tugend vermutlich soll diese Schlichtheit Adel, Ritterlichkeit oder Keuschheit repräsentieren. Ich frage mich, was dann der Rest von uns ist.


  Karls Stimme klang angenehm, als er sagte. »Mylord Oxford.«


  »Sire.« De Vere stand auf. »Ich habe die Ehre, Euch meinen Söldnerhauptmann vorzustellen, welchen Euer Gnaden zu sehen wünschte. Ash.«


  »Sire.« Ash erhob sich ebenfalls. Hinter ihr trugen Thomas Rochester und Euen Huw die Livree des Azurblauen Löwen; Godfrey hielt einen Psalter in den Händen. Ash strich sich das Haar auf der linken Seite glatt, um sicherzustellen, dass es die Verletzung verdeckte.


  Der recht düster wirkende junge Mann auf dem herzoglichen Thron, der nicht älter als dreißig sein konnte, beugte sich vor und starrte Ash mit dunklen Augen an, die derart dunkel waren, das sie fast schwarz wirkten. Ein Hauch von Farbe huschte über seine blassen Wangen. »Du hast versucht, mich umzubringen!«


  Das war nicht der geeignete Zeitpunkt für ein Lächeln, vermutete Ash; der burgundische Herzog aus dem Hause Valois erweckte nicht den Eindruck, als ließe er sich bezirzen. Ash bemühte sich, so bescheiden und respektvoll dreinzublicken wie nur irgend möglich und schwieg.


  »Ihr habt da einen bemerkenswerten Kämpfer an Eurer Seite, de Vere«, bemerkte der Herzog, wandte sich von Ash ab und sprach kurz mit der Frau an seiner Seite. Die Ehefrau des Herzogs, so fiel Ash auf, ließ John de Vere, den Earl of Oxford, keinen Augenblick aus den Augen.


  »Vielleicht«, meldete sich Margaret von York mit klarer Stimme zu Wort, »ist es an der Zeit, dass dieser Mann uns sagt, warum er Eure Gastfreundschaft missbraucht, Sire.«


  »Alles zu seiner Zeit, Madame.« Der Herzog winkte zwei seiner Ratgeber heran, sprach mit ihnen und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe vor sich.


  Ash schätzte die Kosten der ›Schlichtheit‹ des Herzogs ab: Sein Gewand besaß Diamanten als Knöpfe, und die Ärmel waren offenbar mit Goldfäden vernäht, wie auch der Rest seiner Kleidung mit Gold durchwirkt war… Im blauen Meer seines Hofstaats schimmerte er wie Schnee, dem die Wintersonne ein leicht goldenes Glitzern verlieh; und das Heft seines Dolches war ebenfalls mit Gold verziert, mit Gold und Perlen.


  »Es ist unsere Absicht«, sagte der Herzog, »herauszufinden, was Ihr über die Faris wisst, Maitresse Ash.«


  Ash schluckte, und es gelang ihr tatsächlich, laut genug zu sprechen, sodass man sie auch verstand. »Inzwischen weiß jeder, was auch ich weiß, Sire. Sie hat drei Hauptarmeen, von denen eine an Eurer Südgrenze liegt. Im Kampf wird sie von einer Stimme inspiriert, welche nach ihren eigenen Aussagen von einem Metallkopf, einer ›Steingolem‹ genannten Maschine stammt, die sich jenseits des Meeres in Karthago befindet, und«, sagte Ash, der es angesichts von Karls durchdringendem Blick schwerfiel, den Faden nicht zu verlieren, »ich habe es selbst gesehen, und es hatte den Anschein, als redete sie mit ihr. Was den Rest betrifft: Die Goten haben Venedig, Mailand und Florenz niedergebrannt, weil sie diese Städte schlicht nicht brauchen. Schier endlos große Mengen an Versorgungsgütern und Männern werden über das Mittelmeer verschifft; als ich sie verlassen habe, kamen immer noch neue an.«


  »Ist diese Faris ein ehrenhafter Ritter, ein Bradamante{3}?«, fragte Herzog Karl.


  Ash hielt die Zeit für gekommen, ein menschlicheres und weit weniger spektakuläres Bild von sich selbst für Herzog Karl zu zeichnen. In bitterem Tonfall antwortete sie: »Ein Bradamante hätte nicht meine beste Rüstung gestohlen, Sire!«


  Ein belustigtes Raunen ging durch den versammelten Hofstaat, welches jedoch sofort erstarb, als man bemerkte, dass Herzog Karl nicht lächelte. Ash hielt seinem Blick stand, den glänzenden schwarzen Augen und dem fast hässlichen Gesicht ein typischer Valois!, und sie fügte hinzu: »Was die Ritter betrifft, so gehört die schwere Reiterei offenbar nicht zu ihren Stärken, Sire. Turniere kennen sie nicht. Sie haben allerdings mittelschwere Reiterei, jede Menge Fußvolk und Golems.«


  Herzog Karl blickte zu Olivier de la Marche, und der große Mann nickte Ash zu und sprang in recht unhöfischer Manier die Stufen der Empore hinauf. Der Herzog flüsterte ihm etwas ins Ohr. De la Marche nickte, ließ sich auf ein Knie nieder, küsste seinem Herrn die Hand und marschierte davon. Ash blickte ihm nicht hinterher, aber sie vermutete, dass er die Halle verließ.


  »Diese unehrenhaften Männer des Südens«, sagte Karl laut, »wagen es, über den Köpfen guter Christen die Sonne verlöschen zu lassen und uns mit demselben Schleier der Buße zu verhüllen, wie sie ihn in ihrem Ewigen Zwielicht ertragen müssen. Sie haben die Sünde des Leeren Stuhls noch nicht gesühnt. Auch wir sind vor Gott nicht ohne Schuld! Dennoch haben wir es nicht verdient, dass man uns die Sonne nimmt, die der Sohn ist.«


  Unsicher, ob sie richtig verstanden hatte, blickte Ash kurz zu Godfrey; dann nickte sie eifrig.


  »Daher…« Ein hartnäckiges Murmeln von Margaret, die neben Karl auf einem kleineren Thron saß, ließ ihn innehalten. Ein kurzes und, wie Ash glaubte, recht hartes Gespräch veranlasste den Herzog dazu, sich großmütig zurückzulehnen. »Wenn es Euch das Herz erleichtert, werden Wir zustimmen, dass Ihr ihn fragt. De Vere! Madame Margaret wünscht, mit Euch zu sprechen.«


  Über Ash hinweg flüsterte George de Vere: »Das wäre das erste Mal!«, und Dickon kicherte boshaft.


  Die englische Edelfrau blickte auf de Vere, seine Brüder und Beaumont hinunter; Ash ignorierte sie ebenso wie deren Priester und Banner. »Oxford, warum seid Ihr hierhergekommen? Ihr wisst, dass Ihr hier nicht willkommen seid. Mein Bruder, König Edward, hasst Euch. Warum folgt Ihr mir hierher?«


  »Nicht Euch, Madam«, John de Vere tat es ihr gleich und verzichtete ebenfalls auf einen Adelstitel in der Anrede, »Eurem Ehegatten. Ich muss ihm eine Frage stellen, doch da eine Armee vor Eurer Haustür steht, wird diese Frage auf eine bessere Zeit warten müssen.«


  »Nein! Jetzt! Ihr werdet diese Frage jetzt stellen!«


  Ash fühlte, dass in diesem Fluss viele unterschwellige Strömungen flossen, und sie vermutete, dass Margaret von York normalerweise keine schrille Frau war, die zu unüberlegten Handlungen neigte. Aber irgendetwas nagt an ihr, frisst sie förmlich auf.


  »Jetzt ist nicht die Zeit dafür«, erwiderte der Earl of Oxford.


  Karl von Burgund beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Wenn meine Herzogin fragt, de Vere, ist sicherlich die Zeit zur Antwort. Höflichkeit ist eine ritterliche Tugend.«


  Ash blickte zu de Vere. Die Lippen des Engländers waren fest aufeinandergepresst, doch noch während sie ihn beobachtete, entspannte sich sein Gesicht wieder, und er lachte leise.


  »Da Euer Gemahl es wünscht, Madam Margaret, werde ich es Euch sagen. Da Seine Majestät König Heinrich, der Sechste dieses Namens, tot ist und keine Erben hinterlassen hat{4}, bin ich gekommen, um nach dem nächsten Thronanwärter der Lancaster zu fragen und eine Armee aufzustellen, auf dass ein legitimer und ehrenhafter Herrscher Euren Bruder ersetzt.«


  Und ich dachte immer, ich wäre taktlos…


  Unter einem Mantel aus wütenden und entsetzten Kommentaren blickte Ash über die Schulter zurück und schätzte die Entfernung zur Saaltür und den herzoglichen Wachen ab.


  Großartig. Die Westgoten stecken mich in den Kerker. Ich komme hierher. Ich werde von de Vere angeheuert. De Vere bringt uns alle in den Kerker. So habe ich mir das nicht vorgestellt!


  Ein leises Geräusch ertönte, ein Reißen: Der Saum von Margaret von Yorks Schleier war in ihrer geballten Faust zerrissen. »Mein Bruder Edward ist ein großer König!«


  Oxfords Stimme war laut und hart genug, um Ash unwillkürlich zusammenzucken zu lassen.


  »Euer Bruder Edward hat meinem Bruder Aubrey bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausreißen, ihm den Schwanz abschneiden und vor seinen eigenen Augen verbrennen lassen. Euer Bruder Edward hat meinem Vater den Kopf abschlagen lassen, ohne sich dabei auch nur einen Dreck um die Gesetze Englands zu scheren. Und so hat er keinerlei Anspruch auf den Thron!«


  Margaret sprang auf. »Unser Anspruch ist besser als der Eure!«


  »Aber Euer Anspruch, Madam, ist nicht so gut wie der Eures Gemahls!«


  Schweigen senkte sich über den Hof wie ein herabsausendes Schwert. Ash bemerkte, dass sie die Luft anhielt. Die de Vere Brüder standen aufrecht, die Hände auf die Schwertscheiden gelegt, und der Earl of Oxford selbst funkelte die Frau auf dem Thron an wie ein alter, kampferfahrener Raubvogel. Der Blick seiner blassen Augen wanderte zu Karl; dann senkte er steif den Kopf.


  »Ihr müsst wissen, Sire, da Ihr der Urgroßenkel von John of Gaunt und Blanche von Lancaster seid, seid Ihr nun der nächste lebende Anwärter der Lancaster auf den englischen Thron{5}.«


  Wir sind tot.


  Ash verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um ihre Finger so weit es ging von ihrem zweitliebsten Schwert fernzuhalten; blanke Furcht half ihr dabei.


  Wir sind tot, wir sind erledigt, wir sind am Arsch. Süßer Herr Jesu Christ, Oxford, konntet Ihr nicht wenigstens einmal das Maul halten, wenn Euch einer nach der Wahrheit fragt?


  Zu ihrem eigenen Erstaunen öffnete sie den Mund und sagte recht laut: »Und falls das nicht funktioniert, nehme ich an, können wir immer noch in Cornwall einfallen…«


  Ein Augenblick angewiderten Schweigens, so kurz, dass er gerade ausreichte, um Ash den Atem zu rauben, löste sich im lauten Lachen von hundert Stimmen auf. Und den Bruchteil einer Sekunde später lächelte Herzog Karl von Burgund. Es war ein eisiges, schwaches Lächeln, aber nichtsdestotrotz lächelte er.


  »Edler Herzog«, sagte Ash rasch, »der französische Dauphin hatte seine Pucelle. Es tut mir leid, dass ich Euch das nicht bieten kann immerhin bin ich eine verheiratete Frau; aber ich bete, dass ich ebenso wie Johanna die Gnade Gottes auf meiner Seite habe. Und wenn Ihr mir keine Truppen, sondern einen Teil des Reichtums Eurer Armee gebt, Sir, dann werde ich versuchen, für Euch das zu tun, was sie für Frankreich getan hat, und Eure Feinde töten.«


  »Und was genau werden Eure einundsiebzig Lanzen für Burgund tun, Maitresse?«, fragte der Herzog.


  Ash hob eine Augenbraue; sie selbst hatte die tatsächlichen Zahlen gerade erst von Anselm bekommen. Sie hielt den Kopf weiter hoch erhoben, denn sie wusste, dass ihr Gesicht und ihre Haare zu einem gewissen Grad für sie sprachen in vollem Harnisch hätte sie allerdings noch weit beeindruckender gewirkt. »Das sollte man besser nicht vor versammeltem Hof besprechen, Sire.«


  Der Herzog von Burgund klatschte in die Hände. Fanfaren ertönten; die Chöre in den Seitenschiffen begannen zu singen, und die Edelleute in ihren prächtigen Gewändern erhoben sich und strebten dem Ausgang zu, während Ash und Godfrey und die de Veres in einen Nebenraum gescheucht wurden.


  Einige Zeit später kam Karl von Burgund herein, begleitet von einer Handvoll Ratgeber.


  »Ihr habt die Königin von Brügge erzürnt«, bemerkte der Herzog zu Oxford und winkte seinen Ratgebern zu gehen.


  Verwirrt blickte Ash erst zu Oxford und dann zum Herzog.


  »Meine Gemahlin ist der Gouverneur dieser Stadt und wird manchmal deren Königin genannt«, erklärte der Valois-Herzog und setzte sich auf einen Stuhl. Er hatte das Gewand aufgeknöpft, und darunter kam ein golddurchwirktes Wams zum Vorschein sowie ein solch feines Leinenhemd, dass es kaum sichtbar war. »Sie liebt Euch nicht gerade, Mylord Earl of Oxford.«


  »Das habe ich auch nie geglaubt«, erwiderte Oxford. »Ihr habt mich dazu gezwungen, Sire.«


  »Ja.« Der Herzog richtete seinen strengen Blick auf Ash. »Ihr seid ein interessanter Narr. Sie ist jung«, fügte er hinzu.


  »Ich kann meine Männer befehligen, Sire.« Ash wusste nicht, ob sie den Kopf bedecken sollte, wie es einer Frau geziemte, oder ob sie die Kappe unten lassen sollte, wie es Männer als Zeichen des Respekts zu tun pflegten. Sie entschied sich, die Kappe in der Hand zu behalten. »Ihr habt bereits die beste Armee der Christenheit. Schickt mich, um zu tun, was Eure Armeen nicht tun werden: das Herz des Westgotenangriffs zu zerschlagen.«


  »Und wo liegt dieses Herz?«


  »In Karthago«, antwortete Ash.


  Oxford sagte: »Das ist nicht verrückt, Sire, nur verwegen.«


  Die Wände des Raums waren mit Gobelins verziert, auf denen das Wappentier von Burgund, der Hirsch, weiß und golden, verfolgt von Jägern und Verehrern gleichermaßen durch die wilden Wälder streifte. Ash verlagerte ihr Gewicht in der Hitze der Nachmittagssonne, die durch die Fenster fiel, und blickte dem golddurchwirkten Hirsch in die Augen, zwischen dessen Geweih ein grünes Kreuz eingearbeitet war.


  »Ihr seid ein ehrenwerter Mann und ein guter Soldat«, bemerkte der Herzog von Burgund, während ein Page zuerst ihm und dann Oxford Wein einschenkte. »Ansonsten würde ich das Ganze für eine Lancasterlist halten.«


  »Listig bin ich nur auf dem Schlachtfeld«, erwiderte der Engländer. Ash hörte die Belustigung in Oxfords Tonfall, sah aber auch, wie sie Karl von Burgund entging.


  »Nun denn, haben wir hier einen Beweis? Einen Beweis dafür, dass dieser ›Steingolem‹ tatsächlich jenseits des Meeres ist, weit weg von hier, und trotzdem mit der Faris spricht?«


  »Ich glaube schon, Sire.«


  »Das wäre schon viel.«


  So viel hängt von diesem Mann ab, dachte Ash plötzlich. Dieser hässliche Junge mit den schwarzen Augenbrauen, zwanzigtausend Mann und mehr Geschützen als die Westgoten; so viel hängt von seinen Entscheidungen ab.


  »In meinen Adern fließt das Blut der Faris, Sire«, sagte sie.


  »Das haben mir meine Berater auch berichtet. Sie sagen«, fügte Karl hinzu, »die Ähnlichkeit sei verblüffend. Gott gebe, dass Ihr auf Seiten des Guten seid, Maitresse, und kein Werk des Teufels.«


  »Darauf kann Euch am besten mein Priester antworten, Sire.«


  Ash winkte Godfrey Maximilian heran. »Euer Gnaden«, erklärte der Kirchenmann, »diese Frau hört die Messe, nimmt an der Kommunion teil und hat die vergangenen acht Jahre regelmäßig bei mir gebeichtet.«


  Der Herzog von Burgund sagte: »Auch wenn ich ein Fürst bin, so kann ich dennoch keine Gerüchte zum Verstummen bringen. Inzwischen sagt man, die Stimme des Westgotengenerals stamme von einer teuflischen Maschine und dass wir uns dagegen nicht verteidigen könnten. Ich weiß nicht, wie lange man den Namen Eures Condottiere da heraushalten wird, Mylord Oxford.«


  »Die Faris selber weiß vielleicht gar nicht, dass sie…«, de Vere zögerte und suchte nach einem geeigneten Wort, »…dass man sie belauscht. Wir können uns jedoch nicht darauf verlassen, dass das so bleibt. Sie sucht bereits das Mädchen hier, um es zu verhören. Uns bleibt nur wenig Zeit zum Handeln. Sire, es ist nur eine Frage von Wochen vielleicht auch nur von Tagen, wenn wir Pech haben.«


  »Ihr seid bereit, die Frage der Lancaster-Nachfolge fallen zulassen?«


  »Ich bin bereit, sie vorerst hintanzustellen, Sire, bis wir diese Gefahr aus dem Süden besiegt haben.«


  Ohne sich umzuschauen, sagte der Herzog: »Räumt den Raum.«


  Innerhalb von nur dreißig Sekunden wurden die Pagen, Junker, Falkner, Thomas Rochester und die Soldaten aus der Kammer gescheucht; nur Ash, Godfrey Maximilian, Oxford und dessen Brüder blieben.


  Karl von Burgund sagte: »Wir sind nicht mehr das, was wir einmal waren, de Vere.«


  Der Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte, brachte den Geruch von Spreu und Rosen mit.


  »Ich habe die Rüstungsschmiede von Mailand eine Rüstung von allerfeinster Qualität für mich anfertigen lassen«, fuhr er fort, »und wenn ich könnte, meine Herren, würde ich sie wie ein Mann anlegen und dieser plündernden Armee entgegenreiten; ein Kampf zwischen mir und ihrem Besten würde die Angelegenheit dann ein für alle Mal regeln. Doch diese Welt hat ihre Tugend verloren; Ritterlichkeit und Ehre sind tot.«


  »Das würde zumindest vielen Leuten das Leben retten«, bemerkte Ash schlicht und fügte dann nachträglich ein »Sire« hinzu.


  »Gleiches gilt für einen Überfall auf Karthago«, sagte de Vere. »Schlagt den Kopf ab, und der Leib ist nutzlos.«


  »Aber ihr wisst nicht genau, wo falls er denn in Karthago ist dieser Steingolem aufbewahrt wird.«


  Godfrey Maximilian strich über sein Holzkreuz und bemerkte: »Das können wir herausfinden, Sire. Gebt mir zweihundert Goldkronen, und ich besorge Euch die Information innerhalb kürzester Zeit.«


  »Hmmm.« Karl von Burgund richtete seinen Blick wieder auf de Vere. »Erklärt es mir.«


  Oxford erklärte dem burgundischen Herzog ihre Absichten in kurzen, prägnanten, soldatischen Sätzen. Ash unterbrach ihn nicht. Sie wusste, dass ein Mann den Plan vortragen musste, wollte sie darauf hoffen, dass der Herzog ihn akzeptierte und dass er überdies auch noch von einem der anerkannt besten Feldherren Europas vorgestellt wurde, konnte wohl nicht schaden.


  Sie sah, wie Godfreys Schultern sich als Reaktion auf ihr Schweigen entspannten.


  Welche Westgoten? Was willst du mir nicht sagen?


  Ehrfurchtsvoll betrachtete der Priester die Wandbehänge in der kleinen Kammer. Ash konnte unmöglich vertraulich mit ihm reden. Sie starrte auf die winzigen Fenster aus Gitterwerk und den späten Nachmittagshimmel dahinter, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder draußen zu sein.


  »Nein«, sagte der Herzog von Burgund.


  »Tut, was Ihr für das Beste haltet«, grummelte John de Vere. »Bei Gottes Zähnen, Mann!… Euer Gnaden. Was nützt uns eine Schlacht, egal, ob wir sie nun gewinnen oder verlieren, wenn der Hauptfeind davon unberührt bleibt?«


  Der Herzog lehnte sich zurück und winkte ab. »Ich bin entschlossen, eine Schlacht gegen die Westgoten zu schlagen, und das schon bald. Mein Wahrsager hat mir gesagt, wenn sie glücklich verlaufen soll, müsse sie stattfinden, noch bevor die Sonne den Löwen verlässt. Der einundzwanzigste im Monat des Augustus ist das Fest des heiligen Sidonius.«


  Ash sah, wie Godfrey die Stirn in Falten legte. Dann nahm sein Gesicht einen salbungsvollen Ausdruck an, als er eine Erklärung knurrte: »Äußerst passend, Sire. Da Sidonius Apollinaris von den frühen Westgoten zum Märtyrer gemacht worden ist, dürfte dies der geeignete Tag sein, um ihn zu rächen.«


  »Das denke ich auch.« Zufrieden erklärte der Herzog: »Seit meiner Rückkehr aus Neuss habe ich mich auf diesen Kampf vorbereitet.«


  »Aber…« Ash biss sich auf die Lippe.


  »Hauptmann?«


  Widerwillig erklärte sie: »Sire, ich wollte gerade sagen, dass ich nicht glaube, dass die Armeen von Burgund derart viele Feinde besiegen können, wie sie hier an Euren Grenzen stehen von den Hunderten, ja Tausenden, die Tag für Tag von Nordafrika herüberkommen, ganz zu schweigen. Selbst wenn Ihr, Kaiser Friedrich und König Ludwig sich vereinigen würden…«


  Ash kannte diese Art von Gesichtsausdruck, die einem verriet, dass das Gegenüber in diesem einen Punkt nicht für vernünftige Argumente zugänglich war, und nachdem sie Ludwig XI. erwähnt hatte, sah sie diesen Gesichtsausdruck bei Herzog Karl von Burgund.


  Sie hielt den Mund.


  »Also werdet Ihr kein Gold für einen Angriff auf Karthago opfern?«, verlangte der Earl of Oxford zu wissen.


  »Nein. Ich halte es für unklug. Es kann nicht gelingen; die Schlacht, die ich zu kämpfen gedenke, verspricht jedoch Erfolg.« Er blickte zu Ash. Nervosität drehte ihr den Magen um. Karl sagte: »Maitresse Ash, es befinden sich bereits Westgoten an meinem Hof; heute Morgen sind sie unter der Parlamentärsfahne hier eingetroffen. Sie stellen viele Forderungen oder demütige Bitten, wie sie es nennen. Nachdem sie Eure Standarte im Lager vor Dijon gesehen haben, lautet eine dieser Forderungen, dass wir Euch an sie ausliefern sollen.«


  Karl beobachtete Ash mit seinen schwarzen Augen. Der stummen Bestürzung bei den jüngeren de Veres nach zu urteilen, schien diese Westgotendelegation in der Tat etwas äußerst Seltenes zu sein: eine echte Geheimabordnung.


  Aber nicht mehr lange, dachte Ash und sagte laut: »Die Westgoten haben die Condotta gebrochen, als sie mich eingekerkert haben; aber ich nehme an, ich kann mich nicht ernsthaft dagegen wehren, falls Ihr beschließen solltet, mich ihnen auszuliefern, Sire. Nicht mit der ganzen burgundischen Armee hinter Euch.«


  Ernst drehte der Herzog von Burgund die Ringe an seinen Fingern, antwortete jedoch nicht darauf.


  Benommen von der Neuigkeit, dass die Westgoten so nahe waren, fragte Ash offen: »Was beabsichtigt Ihr, mit mir zu tun, Sire? Und bitte… Würdet Ihr noch einmal darüber nachdenken, diesen Überfall auf Karthago zu finanzieren?«


  »Ich werde über beides nachdenken«, antwortete der Herzog. »Ich muss mit de la Marche und meinen Beratern reden. Ihr werdet… morgen Bescheid bekommen.«


  Vierundzwanzig Stunden, in denen gar nichts passiert. Verdammt noch mal.


  Der Herzog stand auf und beendete damit die Audienz.


  »Ich bin ein Fürst«, sagte er. »Wenn Ihr Euch hier an meinem Hof mit diesen Männern aus Karthago und ihren abtrünnigen Verbündeten trefft, so seid versichert, dass niemand Euch ein Haar krümmen wird.«


  Ash bemühte sich, sich ihre Skepsis nicht anmerken zu lassen. »Ich danke Euch, Sire.«


  Aber ich werde im Lager des Azurblauen Löwen sein, und das, so schnell ich reiten kann.


  Der Gesichtsausdruck des Herzogs verdüsterte sich.


  »Maitresse Ash. Als Bastardsklavin eines Westgotenhauses seid Ihr rechtlich gesehen eine Leibeigene. Sie erheben Anspruch auf Euch, und das nicht weil Ihr ihr Söldnerhauptmann oder ihre Gefangene seid, sondern ihr Eigentum. Dieser Anspruch könnte durchaus rechtmäßig sein.«


  


  


  Zwei


  Mit ihren Männern im Schlepptau blieb Ash schließlich am Fuß der Treppe stehen. Sie bemerkte, dass sie den Earl of Oxford und seine Brüder weit hinter sich gelassen und dass sie die Hofbeamten ignoriert und rein mechanisch die formellen Abschiedsworte über sich hatte ergehen lassen alles im Schock der Erkenntnis:


  Ich kann ge- und verkauft werden.


  Der Herzog wird mich um des politischen Vorteils willen ausliefern oder wenn nicht aus diesem Grund, dann, weil er nicht öffentlich das Gesetz ignorieren will, nicht, so lange dieses Gesetz sein Reich vor der Anarchie bewahrt…


  Das Läuten der Vesperglocken hallte durch die Kammern und Zimmer des Herzogpalastes.


  Vielleicht wäre ein Gebet jetzt angebracht!


  Ash überlegte, wo wohl die nächste Kapelle war. Sie wollte Godfrey gerade danach fragen, und so sah sie die näher kommenden Männer nicht. Thomas Rochester hustete. »Boss…«


  »Was? Scheiße.« Ash verschränkte die Arme vor der Brust, auch wenn das wegen des steifen Kettenhemds unter ihrer Brigantine nicht gerade einfach war.


  Licht durchflutete die Vorhalle, die sie gerade betreten hatten; es fiel durch die hohen, schmalen Fenster auf die Pflastersteine, wurde von den weiß verputzten Wänden reflektiert, und machte so den Raum zu einem derart hellen Ort, dass man hier unmöglich unbemerkt bleiben konnte.


  Vor ihr wurde eine Gruppe von Männern in westgotischen Gewändern augenblicklich langsamer, als sie sie erblickten.


  »Ich wünschte, sie hätten uns die Hunde mitbringen lassen«, murmelte Ash. »Eine Meute Mastiffs käme jetzt sehr gelegen…«


  Thomas Rochester grunzte. »Dann wollen wir mal sehen, ob der Frieden des Herzogs Bestand hat oder ob wir jemandem in den Arsch treten müssen, Boss.«


  Ash blickte zu den herzoglichen Wachen, die an der Wand der Vorhalle aufgereiht standen. Sie lächelte. »Hey. Wir sind hier zu Hause, nicht die Scheißgoten.«


  »Das stimmt, Boss.« Euen Huw grinste.


  »Wir sollten sie mit einer verdammten Hellebarde vermöbeln«, knurrte einer aus Rochesters Lanze.


  »Haltet euch zurück, bis ich es euch sage. Verstanden?«


  »Ja, Boss.«


  Die Bestätigung kam nur widerwillig. Ash bemerkte Euen und Thomas neben ihren Schultern. Der vorderste Westgote beschleunigte seinen Schritt wieder und hielt auf sie zu.


  Es war Sancho Lebrija.


  »Qa'id«, begrüßte Ash den Westgoten mit fester Stimme.


  »Frau Jund.«


  Ein großer Mann in Lebrijas Kielwasser, ein Mann in Mailänder Rüstung, erwies sich als Agnus Dei. Das Lamm grinste Ash an; gelb stachen die Zähne aus dem schwarzen Bart hervor.


  »Madonna«, grüßte er sie, »da hast du aber eine schlimme Wunde.«


  Ash hielt die Kappe noch immer in der Hand, die sie in Gegenwart des Herzogs ausgezogen hatte. Instinktiv wanderte ihre Hand zum Kopf hinauf und strich über die kahle Stelle dort.


  Warnend flüsterte ihr Godfrey ins Ohr: »Ash…«


  Fünf Soldaten in Kettenhemden und weißen Waffenröcken begleiteten die Westgotendelegation. Als sie stehen blieben, entdeckte Ash einen jungen Mann unter ihnen. Er trug den Helm unter dem Arm und war sofort zu erkennen.


  »…natürlich!«, flüsterte Godfrey rachsüchtig. »Das musste ja so sein! Er kann irgendeinen Kammerherrn bestechen, um herauszufinden, wann und wem Herzog Karl Audienzen gewährt. Sicher kann er das.«


  Fernando del Guiz.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, bemerkte Ash laut. »Dieses kleine Stück Scheiße, das der Faris verraten hat, wo sie mich in Basel finden kann. Euen, Thomas: Merkt euch dieses Gesicht. Nicht mehr lange, und ihr werdet es zu Brei schlagen dürfen!«


  Fernando schien sie zu ignorieren. Agnus Dei flüsterte Lebrija etwas ins Ohr, was den Qa'id kurz laut auflachen ließ.


  Das Lamm lächelte noch immer.


  »Cara mia, ich nehme an, du hattest eine angenehme Reise von Basel hierher.«


  »Vor allem hatte ich eine schnelle Reise.« Ash wandte ihren Blick nicht von Fernando ab. »Du solltest aufpassen, Agnus. Wenn du dich nicht in Acht nimmst, werden sie dir eines Tages auch deine beste Rüstung stehlen!«


  »Die Faris wünscht, noch ausgiebiger mit Euch zu sprechen«, erklärte Lebrija steif.


  Ash blickte dem Westgoten in die blassen Augen. Nicht der Hauch vom Charme seines Vetters, dachte sie. Was würdest du wohl sagen, wenn ich dir verriete, wie gerne ich noch ausgiebiger mit ihr reden würde?


  Schwester, Halbschwester, Zwilling.


  »Dann lasst uns auf einen Waffenstillstand hoffen«, sagte Ash. Sie sprach laut genug, dass jeder Hofintrigant sie hören konnte. »Krieg ist immer besser, wenn man nicht kämpft. Das weiß jeder Soldat… Stimmt's nicht, Agnus?«


  Der Söldner grinste sardonisch. Die Westgotensoldaten hinter ihm achteten sorgfältig darauf, im Palast des Herzogs nichts zu tun, was man als aggressive Bewegung hätte deuten können. Ash erkannte einen Uqda-Wimpel{6} bei der Eskorte und suchte unter den Westgoten nach dem Nazir, der sie aus dem Garten von Basel geführt hatte; tatsächlich entdeckte sie dann auch sein braunes Gesicht hinter dem Nasenschutz eines Helms.


  Es folgte ein unangenehmes Schweigen.


  Schließlich drehte Sancho Lebrija sich halb um, funkelte Fernando del Guiz an, wandte sich dann wieder Ash zu und sagte: »Madam Jund, Euer Gemahl wünscht, mit Euch zu sprechen.«


  »Ach, tut er das?«, erwiderte Ash skeptisch. »Er sieht mir aber gar nicht danach aus.«


  Der Westgoten Qa'id legte dem deutschen Ritter die Hand in den Rücken und schob ihn vorwärts. »Doch, das tut er!«


  Fernando del Guiz trug noch immer das weiße Gewand und einen westgotischen Kettenpanzer, in dem Ash ihn zuletzt gesehen hatte. Es konnte nicht viel länger als eine Woche, maximal zehn Tage her sein, seit Ash ihm in Basel begegnet war der Gedanke war ein Schock; so viel war seitdem geschehen, doch sein Gesicht wirkte schmaler und sein goldenes Haar zerzaust, nun da es nicht länger zu Stoppeln geschnitten war. Aber natürlich war es noch lange nicht wieder so lang wie damals in Neuss, als es ihm noch bis auf die breiten, muskulösen Schultern gereicht hatte.


  Ash senkte den Blick und fixierte ihn auf Fernandos starke Hände nackt; die Handschuhe hatte er in den Gürtel gesteckt.


  Sein Geruch unterlief jedwede emotionale Verteidigung, die sie hätte aufbauen können. Es war ein Geruch, der sie in die warmen Bettlaken zurückwarf, zu der seidenweichen Haut seiner Brust, seines Bauchs und seiner Schenkel, und sie spürte wieder den Stoß seines samtenen Schwanzes in ihrem Leib. Die Röte stieg ihr von der Brust über den Hals bis in die Wangen. Ihre Finger bewegten sich wie von selbst: Hätte sie sich nicht im letzten Augenblick zurückgehalten, sie hätte die Hand ausgestreckt und ihn an der Wange berührt. Stattdessen ballte sie jedoch die Faust, und ihr Mund war wie ausgetrocknet.


  »Wir sollten besser miteinander reden«, murmelte Fernando del Guiz, ohne sie anzusehen.


  »Arschloch!«, sagte Thomas Rochester.


  Godfrey Maximilian zog Ash am Arm. »Lass uns gehen.«


  Mühelos und ohne ihn anzublicken, widersetzte Ash sich dem Priester. Sie musterte das unergründliche Gesicht Sancho Lebrijas und das unverhohlen böse des Lamms; dann sagte sie: »Nein. Ich werde mit del Guiz reden. Ich habe dem Mann so einiges zu sagen!«


  »Kind, nein!«


  Beiläufig löste Ash sich aus Godfreys Griff und deutete auf einen Bereich der Vorhalle, ein paar Schritt entfernt. »Bitte, kommt zu mir in mein Arbeitszimmer, mein Gemahl. Thomas, Euen, ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Ash ging über den gefliesten Boden hin zu einem Areal, das durch ein Buntglasfenster in rot-blaues Licht getaucht wurde; über ihr hingen die Heeresstandarten aus den Kriegen Burgunds gegen Frankreich. Hier war sie weit genug von allen weg, um nicht von den Westgoten oder den herzoglichen Wachen belauscht zu werden.


  Und es ist öffentlich genug, dass jeder sofort sehen würde, wenn mir ein Leid geschieht… nur unglücklicherweise gilt das für beide Seiten.


  Ash zog die Handschuhe aus, legte die linke Hand auf den Schwertknauf und wartete.


  Fernando del Guiz verließ Lebrija und kam alleine näher; seine Stiefel klapperten auf den ausgetretenen karierten Fliesen. Das Echo hallte von den Wänden wider. Der Schweiß auf seinem Gesicht konnte der Hitze des frühen Abends zuzuschreiben sein.


  »Nun denn«, begann Ash. »Was willst du mir sagen?«


  »Ich?« Fernando del Guiz blickte auf sie hinunter. »Das war nicht im Mindesten meine Idee!«


  »Dann hör auf, meine Zeit zu verschwenden.«


  Ash legte all ihre Autorität in ihre Stimme, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Sie bemerkte nur, dass sie erstaunt blinzelte. Dann blickte sie über die Schulter zurück zu Lebrija, und schließlich sagte sie:


  »Das ist seltsam…«


  »Seltsam!«


  Unerwartet streckte Fernando die Hand aus und legte sie Ash auf den Arm. Ash blickte auf seine stumpfen, gerade geschnittenen Fingernägel hinab; die Textur seiner Haut; das feine blonde Haar an seinem Handgelenk…


  »Lass uns das irgendwo anders besprechen. Allein.« Fernandos Hand wanderte nach oben, und er streichelte Ash über die Wange.


  »Und dann tun wir was?« Ash legte ihre Hand auf die seine. Sie wollte sie wegreißen, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, wie ihre Finger sich um die seinen schlossen. Die Wärme seiner Hand war angenehm, und sie ließ nicht sofort los. »Was, Fernando?«


  Fernando senkte die Stimme und blickte verlegen zu Ashs Kaplan und ihren Soldaten. »Wir werden nur reden. Ich werde nichts mit dir tun, was du nicht tun willst.«


  »Ja, ich glaube, das habe ich schon einmal gehört.«


  Ash blickte ihm ins Gesicht und glaubte, noch immer den jungen Mann dort sehen zu können den jungen Edelmann, der mit seinen Falken und Hunden auf die Jagd ritt, golden und prächtig, umgeben von seinen zahlreichen Freunden, jenen jungen Mann, der nie arbeiten und sich nie Gedanken darüber machen musste, welches Pferd er denn nun kaufte oder ob er zunächst sein Tier beschlagen oder sich selbst Schuhe machen lassen sollte. Zwar wirkte er nun ein wenig abgehärmt, aber er war noch immer der ›goldene Junge‹.


  Ashs Finger schlossen sich um Fernandos. Die Wärme seiner Haut ließ ihre Hände zittern. Sie öffnete die Hand und zog sie zurück; sie fühlte sich kalt an. Gedankenverloren legte sie die Hand an die Wange und atmete Fernandos besonderen Duft ein.


  »Oh, komm schon.« Ash presste die Lippen extrem skeptisch aufeinander. Ein Schauder durchfuhr ihren Bauch. Sie wusste wirklich nicht, ob Lust der Grund dafür war oder schlicht Übelkeit. »Fernando… Ich glaube das einfach nicht. Versuchst du etwa, mich zu verführen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil es einfacher ist.«


  Ash öffnete den Mund, fand aber nicht die richtigen Worte, und so zählte sie im Geiste bis zehn und starrte Fernando an. Dann kam die Wut. »Bist du… Was meinst du mit ›einfacher‹? Einfacher als was?«


  »Einfacher, als sich der Faris und ihren Offizieren zu widersetzen.« Jedweder Humor verschwand aus Fernandos Gesicht; vielleicht war das nur eine kurzzeitige Stimmung gewesen. »Sie glauben, dass sie dich mit einem guten Fick wieder in ihre Finger bekommen würden… und wenn das so ist, warum sollte ich ihn dir dann nicht verschaffen?«


  »Ein guter Fick…!«, bellte Ash.


  Auf der anderen Seite des Raums legte Agnus Dei Sancho Lebrija die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten; beide Männer verzogen das Gesicht. Offenbar war dieser Ausruf nicht das, was sie hatten hören wollen. Ash sah, dass Godfrey Maximilian ein paar Schritte vorgetreten war und sie anstarrte; er war kreideweiß.


  »Mich verführen?«, wiederholte Ash. »Fernando… Das ist lächerlich!«


  »Na gut. Dann ist es eben lächerlich. Was schlägst du also vor, das ich tun soll mit einem halben Dutzend bewaffneter Verrückter in meinem Rücken, die jedes Wort verfolgen, das ich mit dir rede?« Er war einen halben Kopf größer als Ash, und so blickte er auf sie hinunter, ein junger Mann in fremdländischer Rüstung. »Im Augenblick bin ich dank dir der Zuhälter der Faris. Du könntest wenigstens den Anstand besitzen, mich nicht auszulachen.«


  »W…« Ash verschlug es den Atem; ihr fehlten die Worte. Irgendetwas an Fernandos abstoßender Ehrlichkeit berührte sie wider besseren Wissens. »Der Zuhälter der Faris?«


  »Ich will nicht hier sein!«, schrie Fernando. »Alles, was ich will, ist nach Guizburg zurückkehren, mich in meiner Burg verstecken und dort warten, bis dieser ganze scheißverrückte Krieg vorbei ist. Aber sie haben mich mit dir verheiratet, und du erweist dich als irgendeine Verwandte der Faris! Von wem, glaubst du wohl, denken sie, dass er alles über den weiblichen Söldnerhauptmann Ash weiß? Von mir! Und von wem, glaubst du wohl, denken sie, er hätte Einfluss auf dich? Von mir!« Er schnappte nach Luft. »Politik ist mir egal. Ich will weder in der Nähe der Faris sein noch am Westgotenhof. Und ich will auch nicht hier sein. Aber weil sie glauben, ich besäße Informationen über dich, bin ich nun einmal hier! Dabei ist alles, was ich verdammt noch mal will, wieder nach Bayern zurückzukehren!«


  Keuchend hörte er auf zu reden; Speichel hatte sich in seinen Mundwinkeln gesammelt. Fernando hatte Deutsch gesprochen, und wie Ash bemerkte, blickten sowohl Lebrija als auch das Lamm ob dieser Wortflut in einer ihnen fremden Sprache verwirrt drein.


  »Jesus Christus«, sagte Ash. »Ich bin beeindruckt.«


  »Ich bin nur wegen dir hier!«


  Die Verachtung und die Wut in Fernandos Tonfall ließen Euen Huw und Thomas Rochester die Hände auf die Schwerter legen und Ash aus den Augenwinkeln heraus beobachten; sie waren gespannt, ob ihr Hauptmann Fernando so etwas durchgehen lassen würde. Ash bemerkte Godfreys Hände, die zwar fast vollständig in seiner Robe verborgen waren, aber doch deutlich Fäuste bildeten.


  »Ich dachte, du wolltest vor der Faris gut dastehen«, sagte Ash in mildem Tonfall. »Ich dachte, du wolltest dir einen Platz am Westgotenhof sichern. Ich dachte, das wäre der Grund dafür gewesen, dass du mich in Basel hast niederschlagen lassen.«


  Fernando ignorierte den deutlichen Vorwurf und spie: »Ich will keinen Platz am Hof!«


  Beißender Sarkasmus schlich sich in Ashs Stimme. »Ja, deshalb bist du jetzt ja auch in Guizburg und stehst nicht hier vor mir! Und genauso wenig läufst du ja mit Lebrija rum, um dir politische Vorteile, eine Belohnung oder eine Beförderung zu sichern, neiiin, du doch nicht.«


  Ash schnappte nach Luft, und Fernando funkelte sie von oben herab an. »Ich werde dir genau sagen, warum ich hier bin. Die Faris hätte nur allzu gerne meinen Kopf als abschreckendes Beispiel für alle anderen niederen deutschen Adeligen auf eine Lanze gespießt. Sie hat nur darauf verzichtet, weil ich einen Blick auf sie geworfen und ihr gesagt habe, sie hätte eine Doppelgängerin.«


  »Du hast es ihr gesagt?«


  »Ich nehme an, einen Westgotenbastard zur Ehefrau zu haben ist zumindest etwas besser als eine französische Soldatenhure.«


  »Du hast es ihr gesagt?«


  »Hältst du mich für einen dieser Ritter, wie sie in den Chroniken beschrieben werden? Männer haben mit ihren Speeren auf mich gezielt, und nun weiß ich es: Ich bin einfach nur ein gewöhnlicher Mann mit dem rechtlichen Anspruch auf ein paar Morgen Land und ein paar Männer mit Adlern auf der Livree; das wär's dann auch schon. Nichts Besonderes. Nichts Wertvolles. Nicht anders als jeder andere Mann, den sie in Genua, Marseille oder Gott weiß wo abgeschlachtet haben.«


  Ash blickte ihn an, und einen Augenblick lang sah sie in seinem Gesicht das Echo einer großen seelischen Zerrissenheit. »Roberto hat einmal gesagt, du seiest so ein verdammter dummer, junger Ritter mit blödsinnigen Ideen von Ruhm und Tod. Er hatte unrecht, nicht wahr? Du hast einen Blick auf den Ruhm geworfen und beschlossen, deine Haut zu retten!«


  Fernando del Guiz starrte sie an. »Süßer Herr Jesu Christ. Du schämst dich ja für mich.«


  Da war ein Hauch von Belustigung. Fernandos Tonfall war voller Spott allerdings sich selbst und nicht Ash gegenüber.


  »Zu deinem Freund, dem Lamm, würdest du das nicht sagen. Oder doch? Hast du ihm gesagt, warum du die Westgoten vor Genua nicht bekämpft hast, wo ihr doch zweihundert Mann hattet und sie nur dreißigtausend?«


  Ashs Gedanken begannen sich angesichts der Zahl dreißigtausend zu drehen. Sie errötete. Dann sagte sie: »Das Lamm hat eine Condotta ausgehandelt. Das ist sein Beruf. Und das ist auch meiner. Du hast dir schlicht in die Hose geschissen und dich ihrer Gnade unterworfen…«


  Fernando legte Ash die Hand auf die gepanzerte Schulter. Sie ballte die Faust, um ihn zu schlagen. Nur mit Mühe und zitternd hielt sie sich zurück.


  »Du hast mich weggeschickt. Du hast mich ihnen genau in die Arme geschickt.«


  »Willst du mir die Schuld dafür geben? Hey. Ich wollte nur mein Kommando zurück. Ich wollte vermeiden, dass du meine Männer in eine Schlacht schickst, die sie einfach nicht gewinnen konnten.« Ash schnaufte. »Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie. Einen Befehl hätte ich dich ihnen geben lassen sollen. Vermutlich hätte er gelautet, ›Lauft, bis euch die Scheiße aus den Ohren quillt‹.«


  Fernando errötete; seine sommersprossige blasse Haut verfärbte sich vom Hals bis zu den Augenbrauen rosa.


  Ash brüllte: »Zumindest das hättest du tun können! Das wäre noch nicht einmal sonderlich schwer gewesen. Rauf in die Gebirgsausläufer und dann in den Bergen verschwinden. Die Goten hatten ja kaum Fuß an der Küste gefasst; da wären sie wohl kaum zwölf Reitern hinterhergejagt!«


  Wut versteht man in jeder Sprache. Als Fernando überrascht einen Schritt zurückwich, erschien eine grün gewandete Schulter zwischen Ash und ihm Ash packte Godfrey Maximilian und stieß ihn beiseite. Obwohl der Priester gut doppelt so schwer war wie sie, gelang es ihr, ihn mittels des besseren Gleichgewichts und der Wucht ihres Stoßes aus dem Weg zu schieben.


  »Halt!«, bellte sie.


  Sofort erschienen Thomas und Euen Huw rechts und links neben ihr. Ash streckte die offenen Hände aus, als Lebrijas Männer sich in ihre Richtung in Bewegung setzten.


  »Gut! Es reicht! Zurück!«


  Einer der Burgunder ein Hauptmann? donnerte: »Hier herrscht Waffenruhe! In Gottes Namen, keine Waffen!«


  Unsicher blieben die Westgoten stehen. Ein burgundischer Ritter in der Nähe der Tür nahm Kampfhaltung ein. Ash deutete mit dem Daumen nach hinten und sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Thomas, Euen und Godfrey widerwillig zurückwichen. Den Blick hielt sie fest auf Fernando gerichtet.


  Nicht sonderlich beherrscht sagte Fernando del Guiz: »Ash… wenn du vorsichtig bist, ist es Vorsicht; wenn du jedoch die Seiten wechselst und dich dem Stärkeren anschließt, ist das Geschäft. Verstehst du denn nicht, was Angst bedeutet?« Er zögerte; dann: »Ich dachte, gerade du würdest es verstehen… Ich habe getan, was ich getan habe, weil ich Angst hatte, getötet zu werden.«


  Letzteres sagte er offen, ruhig, aber betont. Ash öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, schloss ihn aber wieder. Sie blickte ihn an. An Fernandos Händen, in denen er den umgedrehten Helm hielt, traten die Knöchel weiß hervor.


  Er sagte: »Ich habe ihr Gesicht gesehen… das der Faris. Und jetzt lebe ich. Ich lebe, weil ich einer karthagischen Schlampe erzählt habe, dass sie eine Bastardcousine in den fränkischen Armeen hat. Ich hatte viel zu viel Angst, es ihr nicht zu sagen.«


  »Du hättest weglaufen können«, beharrte Ash. »Teufel noch mal, du hättest es wenigstens versuchen können!«


  »Nein, das hätte ich nicht!«


  Die Blässe seiner Haut ließ Ash plötzlich denken: Er steht noch immer unter Schock; er leidet noch immer unter einem Schlachtfeldtrauma, ohne überhaupt gekämpft zu haben; und so sagte sie in sanftem Tonfall, als rede sie mit einem der ihren: »Mach dir keine Vorwürfe deswegen.«


  Fernando starrte sie an. »Das tue ich auch nicht.«


  »Was?«


  »Ich mache mir keine Vorwürfe deswegen.«


  »Aber…«


  »Würde ich mir welche machen«, erklärte Fernando, »müsste ich glauben, dass Leute wie du recht haben. In dieser einen Sekunde habe ich alles gesehen. Du bist verrückt. Du bist vollkommen wahnsinnig. Du läufst durch die Gegend, bringst Leute um, läufst Gefahr, selber umgebracht zu werden, und du erkennst noch nicht einmal, wie falsch das ist.«


  »Hast du irgendetwas unternommen, als sie Otto, Matthias und den Rest deiner Jungs erschlagen haben? Hast du wenigstens etwas gesagt?«


  »Nein.«


  Ash blickte ihm in die Augen.


  »Nein«, wiederholte Fernando. »Ich habe kein Wort gesagt.«


  Zu jedem anderen Mann hätte Ash vermutlich gesagt: So ist der Krieg nun mal. Da passiert eben Scheiße. Egal, was du gesagt hättest, es hätte ohnehin nichts geändert.


  »Was ist los?«, stichelte sie. »Ist es mehr dein Stil, auf zwölfjährige Mädchen zu pissen?«


  »Vielleicht hätte ich das nicht getan, wenn ich gewusst hätte, wie gefährlich du bist.« Fernandos Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du bist eine böse Frau, ein Schlächter, eine Wahnsinnige.«


  »Mach dich nicht lächerlich, verdammt noch mal. Ich bin Soldat.«


  »Und genau das ist es«, erklärte er, »was Soldaten sind.«


  »Vielleicht.« Ashs Stimme klang hart. »So ist der Krieg nun mal.«


  »Nun, ich habe aber keine Lust mehr, Krieg zu spielen.« Fernando del Guiz bedachte Ash mit einem strahlenden, reumütigen Lächeln. »Du willst die Wahrheit hören? Nun gut. Ich will nicht mehr Teil von dem hier sein. Hätte ich die Wahl, ich würde sofort nach Guizburg zurückkehren, die Zugbrücke hochziehen und nicht mehr rauskommen, bis alles vorüber ist. Sollen sich doch blutrünstige Huren wie du darum kümmern.«


  Ich war mit diesem Mann im Bett, dachte Ash und staunte über die Distanz zwischen ihnen. Und wenn er mich jetzt fragen würde…


  »Sollte das jetzt der Wink sein, dass ich gehen soll?« Ash schob die Hände in den Gürtel. Das blaue Leder war mit Löwenköpfen aus Messing verziert; das war kein Gürtel, dachte Ash, wie ihn Frauen normalerweise trugen. »Was Verführungen betrifft, so war das hier ziemlicher Müll.«


  »Nun ja.« Fernando blickte über die Schulter zu Sancho Lebrija zurück; den bayerischen Edelmann machte es sichtlich verlegen, dass man ihn dabei beobachtete, wie es ihm misslang, sein fehlgeleitetes Weib zu überzeugen. »In letzter Zeit sind meine Leistungen ohnehin alles andere als gut.«


  Er sieht müde aus, dachte Ash. Ein Anflug von Mitgefühl bereitete ihrer sorgfältig gehegten Wut ein Ende.


  Nein. Nein, es geht mir besser, wenn ich ihn hasse. Ich muss ihn einfach hassen.


  »Deine Leistungen sind in Ordnung. Das Letzte, was du mit mir angestellt hast, war, mich zu verraten. Warum bist du in Basel nicht zu mir gekommen?«, verlangte sie zu wissen. »Als sie mich ins Loch geworfen haben, warum bist du da nicht zu mir gekommen?«


  Fernando del Guiz blickte sie aus leeren Augen an. »Warum hätte ich das tun sollen?«


  Ash schlug zu.


  Sie besaß keine Kontrolle über diese Bewegung; nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, das Schwert zu ziehen. Dass sie nicht von der Klinge einer burgundischen Wache in zwei Teile gehauen werden wollte, hatte durchaus etwas mit dieser Beherrschung in letzter Sekunde zu tun; aber es war mehr das Bild, das vor ihren Augen auftauchte, was sie sich zurückhalten ließ: Fernando del Guiz Gesicht voller Blut, das aus dem Loch in seinem Schädel quoll.


  Dieses Bild rief Übelkeit in Ash hervor. Nicht wegen des Tötens das war ihr Beruf, sondern schlicht wegen der Vorstellung, diesem Körper ein Leid zuzufügen, einem Körper, den sie mit ihren eigenen Händen liebkost hatte…


  Ash schlug ihm mit geballter Faust ins Gesicht, doch ohne Handschuhe. Sie fluchte, schob ihre pochenden Knöchel unter die Achsel und starrte Fernando del Guiz an, der auf den Fersen schwankte und die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen hatte. Was Ash sah, war keine Wut, sondern einfach nur Entsetzen darüber, dass eine Frau gewagt hatte, ihn zu schlagen.


  Hinter ihr: sich bewegende Füße, das Klirren von Kettenpanzern, Hellebarden, die auf den Fliesen aufsetzten, Männer, bereit, sofort loszustürmen…


  Fernando del Guiz rührte sich nicht.


  Unter seiner Lippe erschien ein kleiner roter Fleck. Er atmete schwer; sein Gesicht war purpurrot.


  Ash beobachtete ihn und bewegte die schmerzenden Finger.


  Schließlich lachte jemand heiser keiner von Ashs Männern, sondern ein Westgote.


  Fernando del Guiz stand vor ihr und rührte sich noch immer nicht.


  Ash blickte ihm ins Gesicht. Irgendetwas schnitt durch sie hindurch wie Stahl, irgendetwas wie Mitleid falls Mitleid denn wie Hass brennen kann und es einem zugleich unmöglich macht, Schmerz und Schande eines anderen zu ertragen.


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen, legte die Finger auf die Haare, spürte die Wärme und die rauen Nähte aus Katgut und roch Fernandos Duft auf ihrer Haut.


  »Oh, Herr Jesu Christ.« Ihr Magen drehte sich. Tränen traten ihr in die Augen. Sie blinzelte wild, warf den Kopf zurück und sagte: »Euen! Thomas! Godfrey! Wir gehen!«


  Ihre Stiefel hallten auf dem Boden wider. Die Soldaten reihten sich im Gleichschritt links und rechts neben ihr ein, und Ash marschierte an Sancho Lebrija und seinen Westgoten vorbei; das Lamm ignorierte sie. Sie marschierte durch die eisenverstärkte Eichentür und blickte nicht zurück blickte nicht zurück, um zu sehen, welcher Ausdruck nun auf Fernando del Guiz' Gesicht erschienen war.


  Ihr zielloser Marsch führte Ash schließlich hinaus aus dem herzoglichen Palast und hinein nach Dijon. Sie kam an Männern ihrer Kompanie vorbei, ignorierte sie und stapfte blind durch die Menge. Eine Stimme rief ihr hinterher. Ash ignorierte sie ebenfalls; sie lief fort und stieg steinerne Stufen hinauf. Diese führten sie ins Freie hoch über den Gassen, auf die Mauern von Dijon.


  Über den mit Menschen und Pferden überfüllten Straßen blieb Ash atemlos stehen; rein aus Gewohnheit heraus ließ sie ihren Blick über die Stadtverteidigung schweifen. Ihre Männer, welche sie ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte, schleppten sich nun ebenfalls die Stufen hinauf.


  »Scheiße!«


  Im Licht der Spätnachmittagssonne setzte Ash sich zwischen die Zinnen. Zwischen den Granitblöcken hindurch blickte sie hinaus. Weit unter ihr, hinter der staubigen weißen Straße, die in die Stadt führte, arbeiteten winzige Gestalten auf den Feldern. Männer in Hemden, die Hosen bis zu den Knien hochgekrempelt, banden weiß-goldene Weizenbündel zusammen und wuchteten sie auf Ochsenkarren; nun, da die tödliche Hitze des Nachmittags schwand, arbeiteten sie schneller…


  »Kind?« Ein keuchender Godfrey Maximilian erschien an Ashs Seite. »Bist du in Ordnung?«


  »Christus auf dem Baum, dieser feige Hurensohn!« Ashs Herz ließ noch immer ihren Körper beben und verschaffte ihr ein Kribbeln in den Händen. »Diese Scheißwestgoten… und denen soll ich ausgeliefert werden? Niemals!«


  Thomas Rochester, dessen Haut vor Hitze scharlachrot geworden war, sagte: »Himmel, Boss, beruhige dich!«


  »Es ist viel zu heiß, um so herumzurennen«, fügte Euen Huw hinzu, löste den Kinnriemen seines Helms und stellte sich zwischen die Zinnen, um eine kühle Brise aufzufangen und den Blick über die scheinbar endlosen Zeltreihen der burgundischen Armee vor den Toren schweifen zu lassen. »Wir müssen uns noch über ganz andere Sachen den Kopf zerbrechen als über diesen Jungen, stimmt's?«


  Ash warf einen kurzen Blick zu Godfrey und beruhigte sich wieder. »Mir bleiben also noch vierundzwanzig Stunden, um zu entscheiden, ob ich nun auf das Urteil des Herzogs warten oder mein Bündel schnüren und abhauen soll…«


  Die Männer lachten. Lärm von außerhalb der Stadt hallte zu ihnen herauf. Sechzig Fuß unter ihnen schwamm eine Gruppe von Ashs Männern im Graben; ihre weißen Glieder blitzten immer wieder im Sonnenlicht auf, während sie sich gegenseitig untertauchten, und die Lagerhunde sprangen und schwammen bellend und jaulend um sie herum. Während Ash ihre Leute beobachtete, sprang eine weiße Hündin hoch in die Luft und warf Euen Huws Stellvertreter, Thomas Morgan, aus dem Gleichgewicht und von der schmalen Brücke, über die man nach Dijon hineingelangte. Das ferne Platschen des Wassers hallte durch die heiße Luft.


  »Da reitet Herzog Karl.« Ash deutete auf eine Kavalkade von Reitern, die sich aus dem Stadttor in Richtung Wald bewegte. Ihre leuchtend bunten Farben hoben sich deutlich vom Staub der Straße ab; sie trugen Falken auf den Fäusten, und Musiker folgten ihnen, deren Spiel bis zur Mauer hallte. Ash lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein. »Man könnte glauben, es gäbe nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste! Nun, vielleicht stimmt das sogar zumindest im Vergleich zu der Sorge, ob man am nächsten Morgen an die verdammten Westgoten ausgeliefert wird!«


  Godfrey Maximilian fragte: »Dürfte ich einmal unter vier Augen mit dir sprechen, Hauptmann?«


  »Sicher. Warum nicht?« Ash blickte über die Schulter zu Euen Huw und Thomas Rochester. »Jungs, ihr habt frei. Unten an der Treppe habe ich eine Taverne gesehen. Ich treffe euch dann dort.«


  Düster runzelte Thomas Rochester die Stirn. »Mit Westgoten in der Stadt, Boss?«


  »Und mit Karls halber Armee in den Straßen.«


  Der englische Ritter zuckte mit den Schultern, wechselte einen Blick mit Euen Huw und sprang leichten Schrittes die Treppe hinunter; der Waliser und die anderen folgten ihm auf dem Fuß. Ash war fest davon überzeugt, dass sie nicht weiter als bis zum Fuß der Treppe gehen würden.


  »Nun?« Sie hob ihr Gesicht in die leichte Brise, die die Spreu von den Feldern herbeiwehte. Dann zog sie ein Knie an und stützte sich mit dem Ellbogen darauf. Ihre Finger zitterten noch immer ein wenig, und sie blickte verwirrt auf ihre Schwerthand. »Was treibt dich um, Godfrey?«


  »Mehr Neuigkeiten.« Der große Priester blickte zwischen den Zinnen hinaus, anstatt zu Ash. »Dieser ›Vater‹ der Faris, Leofric: Soweit ich herausfinden konnte, ist dieser Fürst-Emir Leofric einer der weniger bekannten Edelleute, und angeblich lebt er in Karthago selbst, in der Zitadelle. Der Rest sind nur Gerüchte aus unzuverlässigen Quellen. Ich habe noch nicht einmal eine Ahnung, wie dieser ›Steingolem‹ aussehen könnte. Du?«


  Irgendetwas an seinem Tonfall beunruhigte Ash. Sie blickte auf und klopfte einladend auf den Stein neben sich.


  Godfrey Maximilian blieb auf dem Wehrgang stehen.


  »Setz dich«, forderte Ash ihn auf. »Godfrey, was macht dich so besorgt?«


  »Ohne eine Menge Geld kann ich dir keine besseren Informationen besorgen. Wann beabsichtigt Lord Oxford, uns zu bezahlen?«


  »Nein, das ist es nicht. Was, Godfrey?«


  »Warum lebt dieser Mann noch?«


  Er sprach so laut, dass die Badenden kurz innehielten.


  Ash erschrak. Sie schwang herum, ließ ihre Beine auf der Innenseite der Mauer baumeln und starrte zu Godfrey hinauf. »Godfrey? Wer?«


  In energischem Flüsterton wiederholte Godfrey Maximilian: »Warum lebt dieser Mann noch?«


  »Oh, süßer Herr Jesu Christ.« Ash blinzelte. Sie rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Du meinst Fernando, stimmt's?«


  Der große, bärtige Mann wischte sich über das verschwitzte Gesicht. Unter seinen Augen waren weiße Ringe zu sehen.


  »Godfrey, was hat das alles zu bedeuten? Das war doch ein Scherz, oder? Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich diesen Mann kaltblütig umbringen soll.«


  Godfrey kümmerte dieses Flehen nicht. Erregt begann er, auf und ab zu stiefeln, und ohne Ash anzusehen, sagte er: »Du bist aber fähig, ihn töten zu lassen!«


  »Ja. Das bin ich. Aber warum sollte ich? Wenn sie erst einmal weg sind, werde ich ihn vermutlich niemals wiedersehen.« Ash streckte die Hand aus, um Godfrey zum Stehenbleiben zu bewegen. Er ignorierte sie. Das raue Leinen seiner Robe strich über ihre Finger, als er an ihr vorüberstapfte. Ash roch noch immer Fernando del Guiz auf ihrer Haut, und als sie einatmete, blickte sie plötzlich zu dem großen, bärtigen Mann hinauf. Er ist nicht alt, dachte sie. Ich habe Godfrey noch nie als jungen Mann betrachtet, aber alt ist er auch nicht.


  Godfrey Maximilian blieb vor ihr stehen. Die untergehende Sonne warf ein goldenes Licht auf sein Gesicht, rötete seinen Bart und enthüllte so etwas wie Schmerz in seinen Augen, doch Ash war nicht sicher, ob dieser Eindruck einfach nur durch das Licht entstand.


  »Irgendwann demnächst wird es zu einer Schlacht kommen«, sagte Ash, »und dann werde ich hören, dass ich Witwe geworden bin. Godfrey, was bedeutet das schon?«


  »Es bedeutet eine Menge!«


  Ash blickte ihn aufmerksam an, dachte, Seit wir aus Basel weggelaufen sind, habe ich dich nicht mehr genau angesehen, und verzog entschuldigend das Gesicht. Ihr fiel auf, wie abgehärmt Godfrey aussah. Zu beiden Seiten des Mundes waren weiße Haare in dem drahtigen braunen Bart zu sehen.


  »Hey«, sagte Ash mit sanfter Stimme. »Ich bin's. Vergessen? Sag mir, was los ist, Godfrey.«


  »Kleine…«


  Ash ergriff seine Hand. »Du bist ein viel zu guter Freund, als dass du dir darüber Sorgen machen müsstest, mir eine schlechte Nachricht zu übermitteln.« Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht, und ihr Griff erstarrte. »Gut, ich bin nicht frei geboren worden. Ich nehme an, technisch gesehen, gehöre ich irgendjemandem in Karthago.«


  Das ließ sie reumütig grinsen, doch Godfrey Maximilian erwiderte das Lächeln nicht. Er stand einfach nur da und starrte sie an, als hätte er ihr Gesicht noch nie gesehen.


  »Ich verstehe.« Ashs Herz setzte einen Schlag lang aus; dann schlug es umso heftiger. »Für dich macht es einen Unterschied. Verdammt noch mal, Godfrey! Ich dachte, vor Gott wären wir alle gleich!«


  »Was weißt du denn schon?« Godfreys Speichel flog Ash ins Gesicht. Er schrie und hatte die Augen weit aufgerissen. »Ash, was weißt du denn schon? Du glaubst doch gar nicht an unseren Herrn! Du glaubst an dein Schwert, dein Pferd, deine Männer, die du bezahlst, und an deinen Ehemann, den du, wann immer du willst, dazu bringen kannst, seinen Schwanz in dich zu stecken! Du glaubst weder an Gott noch an seine Gnade, und du hast auch nie daran geglaubt!«


  »W…« Ash verschlug es den Atem. Sie konnte ihn nur noch anstarren.


  »Ich habe dich mit ihm beobachtet! Er hat dich berührt… Du hast ihn berührt, du hast ihn dich berühren lassen… Du hast es gewollt…«


  »Was kümmert dich das?« Ash sprang auf. »Was geht dich das überhaupt an? Du bist ein verdammter Priester! Was weißt du schon vom Ficken?«


  Godfrey bellte: »Hure!«


  »Jungfrau!«


  »Ja!«, knurrte Godfrey. »Ja. Was bleibt mir denn auch schon für eine Wahl?«


  Schwer atmend und schweigend stand Ash auf dem Wehrgang Godfrey Maximilian gegenüber. Das Gesicht des großen Mannes war verzerrt. Er machte ein Geräusch. Angewidert beobachtete Ash, wie ihm die Tränen aus den Augen quollen. Godfrey weinte, wie nur Männer weinen können ein Weinen, das tief aus seinem Innern kam. Ash streckte die Hand aus, um sie ihm auf die feuchte Wange zu legen.


  Er flüsterte fast, als er in monotonem Tonfall sagte: »Ich habe alles für dich aufgegeben. Ich bin dir durch die halbe Christenheit gefolgt. Ich habe dich geliebt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Mit den Augen meiner Seele sehe ich dich immer noch wie damals bei jenem ersten Mal: im Gewand einer Novizin, den Kopf kahl geschoren und diese Schwester, die dir den Rücken blutig geprügelt hat. Ein kleines, weißhaariges, narbiges Gör.«


  »Oh, Scheiße, ich liebe dich doch auch, Godfrey. Das weißt du.« Ash ergriff beide Hände des großen Priesters. »Du bist mein ältester Freund. Du bist jeden Tag bei mir. Ich verlasse mich auf dich. Du weißt, dass ich dich liebe.«


  Ash hielt ihn fest, wie sie einen Ertrinkenden festhalten würde; sie hielt ihn schmerzhaft hart gepackt, denn je härter sie zupackte, desto größer war ihre Chance, ihn vor seinen Qualen zu retten. Sanft schüttelte sie ihn und versuchte, ihm in die Augen zu blicken.


  Godfrey Maximilian erwiderte den Griff und schloss seine Hände um die ihren.


  »Ich kann es nicht ertragen, dich mit ihm zusammen zu sehen.« Ihm brach die Stimme. »Ich kann es nicht ertragen zu wissen, dass ihr verheiratet seid, ein Fleisch… Fleisch…«


  Ash zog an ihren Händen. Sie kamen nicht frei, waren in Godfreys breiten Fingern gefangen.


  »Dass du dann und wann Unzucht treibst, vermag ich zu ertragen«, sagte er. »Du beichtest bei mir, und ich erteile dir die Absolution. Das hat nichts zu bedeuten. Und es war selten genug. Aber das Ehebett… und die Art, wie du ihn anschaust…«


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen. »Aber Fernando…«


  »Scheiß auf Fernando del Guiz!«, brüllte Godfrey.


  Zum Schweigen gebracht, starrte Ash ihn an.


  »Ich liebe dich nicht so, wie ein Priester lieben sollte.« Godfreys leuchtende Augen waren feucht. »Ich habe meine Gelübde abgelegt, bevor ich dich getroffen habe. Könnte ich meine Weihe rückgängig machen, ich würde es tun. Könnte ich dem Zölibat entsagen…«


  Furcht drehte Ash den Magen um. Sie riss ihre Hände los. »Ich war ja so dumm.«


  »Ich liebe dich, wie ein Mann liebt. Oh, Ash.«


  »Godfrey…« Ash hielt inne. Sie wusste nicht, weshalb sie sich hätte beschweren sollen außer dass gerade eine Welt für sie zusammenbrach. »Himmelherrgott, das ist keine Entscheidung, die ich treffen will! Es ist ja nicht so, als wärest du nur irgendein Priester; dann könnte ich dich einfach feuern und mir einen anderen suchen. Du warst von Anfang an bei mir sogar noch vor Roberto. Bei allen Heiligen. Was hast du dir nur für einen Zeitpunkt ausgesucht, um mir das zu sagen?«


  »Ich befinde mich nicht mehr im Stand der Gnade! Jeden Tag halte ich die Messe, obwohl ich ganz genau weiß, dass ich ihn tot sehen will!« Erregt drehte Godfrey den Gürtel zwischen den Fingern.


  »Du bist mein Freund, mein Bruder, mein Vater. Godfrey… Ich weiß, dass du nicht…« Ash suchte nach einem geeigneten Wort.


  Godfreys Gesicht verzerrte sich. »Du willst mich nicht.«


  »Nein! Ich meine… Ich will nicht… Ich spüre kein Verlangen nach… Oh, Scheiße, Godfrey!« Ash streckte die Hand aus, als der große Priester herumwirbelte und die Stufen hinunterstapfte. Sie bellte ihm hinterher: »Godfrey! Godfrey!«


  Er war zu schnell. Rasch hatte er sie hinter sich gelassen ein großer Mann, der fast tollkühn die Treppe hinunterrannte, die auf die Mauern von Dijon führte. Ash blieb stehen und starrte dem breitschultrigen Mann im Priestergewand hinterher, der sich zwischen Frauen, Männern, Hunden und Ball spielenden Kindern hindurch einen Weg über die Straße bahnte.


  »Godfrey…«


  Ash bemerkte, dass sich Rochester und Huw in der Tat nicht weit vom Fuß der Treppe entfernt aufhielten. Der kleine Waliser hielt einen Krug mit irgendetwas in der Hand, und während sie die beiden beobachtete, gab Thomas Rochester einem Tavernenjungen eine kleine Münze im Tausch für Wein und Brot.


  »Oh, Scheiße. Oh, Godfrey…«


  Noch immer hin und her gerissen, ob sie ihm nun hinterher sollte oder nicht, sah Ash einen goldenen Schopf am Fuß der Mauer unter ihr.


  Ihr stockte der Atem. Rochester hob den Kopf, sagte etwas und winkte den Mann durch ein Mann, der eigentlich gar kein Mann war, wie Ash sehen konnte, als er die Stufen heraufkam: Es war Floria del Guiz und nicht ihr Bruder.


  


  


  Drei


  Ash murmelte einen obszönen Fluch und stapfte mit pochendem Puls zu den Zinnen zurück.


  Wie ein weißer Geist war inzwischen der zunehmende Mond am blauen Tageshimmel erschienen; er stand tief im Westen. Ein Wagen knarrte unter Ash über die Brücke und nach Dijon hinein. Ash beugte sich über die Mauer, um ihm nachzublicken. Goldene Weizenähren ragten von der Ladefläche, und Ash dachte an die Wassermühlen auf der anderen Seite der Stadt, an die Ernte und an die winterlichen Bedingungen, die nur gut vierzig Meilen von hier entfernt herrschten.


  Floria sprang die letzten paar Stufen hinauf. »Der verdammte, närrische Priester hätte mich fast von der Treppe gestoßen! Wo will Godfrey hin?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Als sie die Überraschung im Gesicht der Frau sah, schluckte Ash ihre Qual hinunter und wiederholte in ruhigerem Tonfall: »Ich weiß es nicht.«


  »Er hat die Vesper versäumt.«


  »Willst du was von mir?« Und ohne nachzudenken, fügte Ash hinzu: »Nun, da du dir Mühe gemacht hast, wieder aufzutauchen. Was für einem verdammten Verwandten gehst du diesmal aus dem Weg? Davon hatte ich schon in Köln genug! Was zum Teufel nützt mir ein Arzt, wenn sie… wenn er nie da ist?«


  Floria hob die eleganten Augenbrauen. »Ich habe es für besser gehalten, mich meiner Tante Jeanne vorsichtig zu nähern. Da sie mich seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hat, könnte es ein gewisser Schock für sie sein, auch wenn sie weiß, dass ich zum Reisen Männerkleidung trage.«


  Die große, schmutzige Frau schüttelte den Kopf; die letzten Worte hatte sie mit einem eindeutig höhnischen Unterton gesprochen.


  »Ich halte nichts davon, Leuten Dinge unter die Nase zu reiben, mit denen sie Schwierigkeiten haben.«


  Ash blickte an sich herunter, an ihrer Brigantine und an ihrer Männerhose. »Und ich reibe es den Leuten unter die Nase willst du das damit sagen?«


  »Oha!« Floria hob die Hände. »Na gut, ich gebe auf. Mach ein paar Waffenübungen. Geh und schlag irgendwas; dann fühlst du dich sicher besser!«


  Ash lachte zitternd. Ihre Anspannung löste sich. Eine Brise wehte ihr ins Gesicht, ein angenehmes Gefühl nach der stickigen Luft in den Straßen. Sie zog ihren Schwertgürtel gerade; die Scheide hatte an ihrem Beinpanzer gescheuert. »Du bist froh, wieder hier zu sein, nicht wahr? Hier in Burgund.«


  Floria lächelte schief, und Ash konnte nicht erkennen, was sich hinter ihrem Gesichtsausdruck verbarg.


  »Nicht wirklich«, erwiderte der Arzt. »Ich glaube, dein Faris-General ist verrückt wie ein tollwütiger Hund. Sich hinter eines der besten Heere der Welt zu stellen scheint mir eine ganz gute Idee zu sein, um ihr aus dem Weg zu gehen. Ich fühle mich eigentlich ganz wohl hier.«


  »Hey, du hast hier Familie.« Ash blickte zum Mond am westlichen Horizont; er schimmerte nun golden, und die Wolken färbten sich allmählich rosa. Sie ballte die Fäuste und streckte die Arme aus; das Gewicht des Panzerrocks war ihr vertraut und wirkte beruhigend auf sie. »Nicht dass ›Familie‹ immer einen Segen bedeutet… Himmel, Florian! Fernando sagt, dass er meinen wunderbaren Körper will, Godfrey schlägt Krawall, und Herzog Karl ist nicht in der Lage zu entscheiden, ob er mich nun den Westgoten übergeben soll oder nicht!«


  »Ob er was?«


  »Hast du es noch nicht gehört?« Ash zuckte mit den Schultern und drehte sich zu der großen Frau um, die in ihrem verdreckten Wams am grauen Mauerwerk lehnte, sorglose Fragen im Gesicht. »Die Faris hat eine Abordnung hierher entsandt. Und neben solchen Kleinigkeiten, wie Krieg zu erklären und auszuloten, ob man nun zuerst in Frankreich oder hier einfallen soll, würde sie gerne wissen, ob sie bitte ihren leibeigenen Söldnerhauptmann zurückhaben kann.«


  »Quatsch«, erwiderte Floria selbstbewusst.


  »Das Gesetz könnte ihr recht geben.«


  »Nicht nachdem sich die Advokaten meiner Familie der Beweise angenommen haben. Gib mir eine Kopie der Condotta. Ich werde sie zu Tante Jeannes Advokaten bringen.«


  Ash fiel auf, dass ihr Arzt überhaupt nicht auf das Wort ›leibeigen‹ reagierte, und so sagte sie: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nicht legitim geboren wäre?«


  »Es würde mich ausgesprochen überraschen, wenn du's wärst.«


  Ash hätte fast laut aufgelacht. Sie schluckte das Lachen jedoch wieder herunter, warf einen Blick zu Floria del Guiz und leckte sich über die Lippen. »Und wenn ich nicht frei geboren wäre?«


  Schweigen.


  »Siehst du? Es macht dir etwas aus«, sagte Ash. »Ein anständiger Bastard ist schon in Ordnung, solange es der Bastard eines Edelmanns ist oder zumindest der eines Ritters. Als Leibeigener oder Sklave geboren zu sein das ist etwas anderes. Eigentum. Deine Familie kauft und verkauft vermutlich Frauen wie mich, Florian.«


  Die große Frau blickte Ash aus leeren Augen an. »Vermutlich tut sie das. Gibt es Beweise, dass du von einer Sklavin geboren wurdest?«


  »Nein, einen Beweis an sich gibt es nicht.« Ash senkte den Blick. Sie rieb mit dem Daumen über den stählernen Schwertknauf und kratzte mit den Nägeln in den Kerben. »Abgesehen davon, dass inzwischen eine Menge Leute gehört haben werden, wofür sie Sklaven in Karthago benutzen. Sie züchten Soldaten. Sie haben einen General gezüchtet. Und, woran Fernando mich nur allzu gerne erinnert hat: die, die nicht ihren Erwartungen entsprechen, werfen sie einfach weg.«


  Mit der Aura eines Menschen, den nichts schockieren konnte, knurrte Floria: »So züchtet man Vieh!«


  »Man muss den Jungs zugute halten«, sagte Ash mit nunmehr heiserer Stimme, denn ihr schnürte es die Kehle zu, »dass sie das einen Scheißdreck kümmert nehme ich zumindest an. Wenn sie schon hinnehmen, dass ich eine Frau bin, wird es sie wohl kaum stören, wenn meine Mutter eine Sklavin war. Soweit es sie betrifft, könnte ich Beelzebubs Buhlschaft sein, solange ich sie nur lebend durch eine Schlacht führe!«


  Und wenn sie erfahren, dass ich keinen Heiligen höre, nicht den Löwen, dass ich nur… dass ich nur die Stimme eines anderen belausche? Jemand anderes Maschine? Dass ich nur ein Fehler war, als man versucht hat, sie zu züchten? Was dann? Macht das einen Unterschied? Ihr Vertrauen in mich hing schon immer an einem dünnen Faden…


  Ash spürte einen Druck, ein Gewicht, und als sie den Kopf hob, sah sie, dass Floria del Guiz ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte und versuchte, sie die Berührung durch die Rüstung hindurch spüren zu lassen.


  »Du wirst auf keinen Fall mehr auch nur in die Nähe der Westgoten gehen«, erklärte Floria in hartem Ton. »Du hast nur das Wort dieser Frau, und…«


  »Scheiße, Floria, sie ist mein Zwilling. Sie weiß, dass sie als Sklavin geboren ist. Was soll ich denn sonst sein?«


  Die große Frau hob die Hand und berührte Ash mit den schmutzigen Fingern an der Wange. »Das ist egal. Bleib hier. Tante Jeanne hatte immer Freunde am Hof. Vermutlich hat sie die immer noch; sie ist diese Art von Frau. Ich sorge schon dafür, dass man dich nicht irgendwo hinschickt.«


  Unbehaglich bewegte Ash die Schultern. Da die Brise allmählich abschwächte, war es auf den Mauern von Dijon inzwischen genauso heiß wie anderswo auch. Gesang und das Rufen Betrunkener hallten von der Taverne am Fuß der Treppe herauf und das Aufschlagen von Hellebarden auf Stein, als die Brückenwachen für den Abend wechselten.


  »Es ist egal.« Floria drehte Ashs Kopf und zwang sie so, sie anzusehen. »Mir ist es egal!«


  Floria drückte die warmen Fingerspitzen in Ashs Kinn. Ash starrte nach oben; das Gesicht der großen Frau war nahe genug, dass sie ihren süßen Atem riechen konnte, nahe genug, um den Dreck in den Krähenfüßen um die Augen zu erkennen und das funkelnde Licht in den braun-grünen Regenbogenhäuten.


  Floria grinste schief, ließ Ashs Kinn wieder los und strich mit der Fingerspitze über die Narbe auf Ashs Wange.


  »Mach dir keine Sorgen, Boss.«


  Ash seufzte laut und ließ sich entspannt gegen Floria sinken. Sie schlug der Frau auf den Rücken. »Du hast recht. Scheiß drauf du hast recht. Komm.«


  »Wohin?«


  Ash grinste. »In meiner Eigenschaft als Hauptmann habe ich soeben eine Entscheidung getroffen: Lass uns ins Lager zurückgehen und uns brutal besaufen!«


  »Gute Idee!«


  Am Fuß der Treppe sammelten sie die Eskorte ein und marschierten durch die Straßen zum Südtor zurück.


  Arm in Arm mit dem Arzt kam Ash stolpernd zum Stehen, als dieser unvermittelt stehen blieb. Thomas und Euens Männer wandten sich sofort nach außen, die Hände auf den Waffen.


  Die Stimme einer älteren Frau sagte kalt: »Ich hätte wissen müssen, dass du dort sein würdest, wo sich auch Constanzas Gör rumtreibt. Wo ist dein Halbbruder?«


  Die Frau war fett, trug einen braunen Kittel mit weißem Schleier und umklammerte ihre Börse vorm Bauch mit beiden Händen. Ihre Kleider bestanden aus Seide und waren bestickt, während die breite Halskrause aus dem edelsten Linon gemacht war. Das Einzige, was von ihrem faltigen, verschwitzten weißen Gesicht zu sehen war, waren ein Doppelkinn, runde Wangen und eine Stupsnase.


  Ihre Augen waren noch immer jung und von einem wunderschönen Grün.


  Sie verlangte zu wissen: »Warum bist du zurückgekehrt, um deiner Familie Schande zu bereiten? Hast du mich verstanden? Wo ist Fernando?«


  Ash seufzte und murmelte vor sich hin: »Nicht jetzt…«


  Florian wich einen Schritt zurück.


  »Wer ist die alte Fledermaus?«, fragte ein Pikenier aus Ashs Eskorte.


  »Fernando del Guiz befindet sich im herzoglichen Palast, Madame«, erklärte Ash, bevor Florian etwas sagen konnte. »Ich denke, Ihr werdet ihn bei den Westgoten finden!«


  »Hab ich dich gefragt, du Monstrum?«


  Das sagte sie in recht beiläufigem Tonfall.


  Bewegung kam in die Männer mit dem Löwen auf den Waffenröcken. Rasch erkannten sie, dass keine burgundischen Soldaten auf der Straße waren und dass die Frau auch wenn sie edel gekleidet war keine Eskorte besaß. Irgendjemand schnaufte verächtlich. Einer der Bogenschützen zog den Dolch, und ein anderer murmelte: »Alte Fotze!«


  »Boss, sollen wir die alte Schlampe fertig machen?«, fragte Euen Huw laut. »Sie ist ein altes, hässliches Stück Scheiße, aber Thomas fickt ja alles, was zwei Beine hat; das weiß man ja.«


  »Immer noch besser als du, du walisischer Bastard. Wenigstens ficke ich nichts mit vier Beinen.«


  Sie bewegten sich, während sie sprachen, kräftige Männer in Rüstungen; Hände wanderten zu Dolchen und Panzerstechern. Ash bellte »Halt!« und legte Florian die Hand auf die Schulter.


  Die ältere Frau kniff die Augen zusammen und blickte Ash gegen das grelle Sonnenlicht an, das zwischen den hohen Giebeldächern hindurch in die Straße fiel. »Ich habe keine Angst vor deinen bewaffneten Schlägern.«


  Ohne einen Hauch von Schroffheit in der Stimme erwiderte Ash: »Dann seid Ihr schlicht dumm, denn sie würden Euch umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Die Frau war sichtlich aufgebracht. »Hier gilt der Frieden des Herzogs! Die Kirche verbietet Mord!«


  Der Anblick der Frau in ihrem feinen Kleid, den Kopfputz ordentlich unter dem Kinn gebunden und das Wissen, wie schnell das alles geändert werden konnte, Kopfputz heruntergerissen, Kleid zerfetzt und blutige, dürre, nackte Beine auf dem Pflaster, all das ließ Ash in sanftem Tonfall sprechen.


  »Wir töten, um zu leben. So etwas wird zur Gewohnheit. Sie würden Euch für Eure Schuhe töten, von Eurer Börse ganz zu schweigen, aber wahrscheinlicher ist noch, dass sie es schlicht tun, weil sie Spaß daran haben. Thomas, Euen, ich glaube, die Frau hier heißt Jeanne?, und sie ist irgendeine Verwandte unseres Arztes. Hände weg. Verstanden?«


  »Ja, Boss…«


  »Das hört sich aber verdammt enttäuscht an!«


  »Scheiße, Boss«, bemerkte Thomas Rochester, »hältst du mich wirklich für so verzweifelt?«


  Sie schienen die ganze Straße auszufüllen: der Haufen Männer mit Polsterwämsen unter den Kettenhemden, Stahlplatten an den Beinen und Langschwertern an der Hüfte. Ihre Stimmen waren laut, und im Schutz von Euen Huws bierseligem »Selbst mit 'nem Sack voll Goldlouidor würden sie die noch nicht mal in 'nem Hurenhaus nehmen!« fragte Ash unauffällig: »Florian, ist das deine Tante?«


  Florian starrte mit teilnahmslosem Gesicht geradeaus. Sie sagte: »Sie ist die Schwester meines Vaters Philippe. Hauptmann Ash, darf ich Euch Mademoiselle Jeanne Chalon vorstellen…?«


  »Nein«, erwiderte Ash mitfühlend, »das darfst du nicht. Nicht heute. Für heute habe ich die Nase voll!«


  Die ältere Frau stapfte mitten unter die Soldaten, ohne auf deren offensichtliche Belustigung zu achten. Sie packte Florian an den Schultern und schüttelte sie zweimal.


  Ash sah es genau, wie Thomas und Euen es sahen: Eine kleine, fette alte Frau packte ihren Arzt, und der große, starke, verdreckte junge Mann starrte in widerwärtiger Hilflosigkeit nach unten.


  »Wenn du nicht willst, dass ihr ein Leid geschieht«, bot Thomas Rochester Florian an, »bringen wir sie einfach weg von dir. Wo lebt deine Familie?«


  »Und dann bringen wir ihr auf dem Weg ein paar Manieren bei.« Der schwarzhaarige Euen Huw stieß den Dolch wieder in die Scheide und packte die Frau von hinten an den Ellbogen. Als er seinen Griff verstärkte, wurde Jeanne Chalons Gesicht trotz der Sommerhitze kreidebleich, und sie schnappte nach Luft und fiel gegen Euen.


  »Lass sie in Ruhe.« Ash starrte den Waliser an, bis dieser sich entspannte.


  »Lass mich das mal sehen, Tante Jeanne!« Floria del Guiz streckte die langfingrigen Hände aus, ergriff den fetten Arm der Frau und bewegte ihn vorsichtig am Ellbogen. »Verdammt! Wenn ich dich das nächste Mal im Baderzelt habe, Euen Huw…!«


  Der walisische Lanzenführer änderte seinen Griff, als er sich unangenehm bewusst wurde, dass er die Frau noch immer mit seiner Brust stützte. Halb ohnmächtig wedelte Jeanne Chalon mit ihrer freien Hand und schlug nach ihm. Euen versuchte, sie zu stützen, ohne sie um die breite, ausladende Hüfte packen zu müssen. Schließlich ließ er sie aufs Pflaster hinunter und grunzte: »Scheiße, Florian, Junge; sieh zu, dass du die alte Kuh los wirst! Wir haben schließlich alle eine Familie zu Hause. Das ist ja auch der Grund, warum wir hier draußen sind!«


  »Heiliger Herr Jesu Christ am Stock!« Ash schob die verschwitzten Männer beiseite. »Sie ist eine Edelfrau, verdammt noch mal! Geht es nicht in eure Dickschädel, dass uns der Herzog wegen so was aus Dijon werfen kann? Und sie ist auch noch die Tante meines Scheißgarten!«


  »Ist sie das?« Euen klang zweifelnd.


  »Ja. Das ist sie.«


  »Scheiße. Und der ist jetzt bei seinen ganzen Westgotenfreunden. Nicht dass er sie nicht brauchen würde der Junge hat doch Scheißestreifen in der Hose!«


  »Ruhe!«, knurrte Ash, den Blick auf Jeanne Chalon gerichtet.


  Rücksichtslos riss Florian den leinenen Kopfputz herunter. Die Augenlider der alten Frau flatterten. Grau-weiße Haarsträhnen klebten ihr auf der Stirn, und ihr Gesicht nahm allmählich wieder eine normale Farbe an.


  »Wasser!«, bellte Florian und streckte die Hand aus, ohne den Blick von seiner Tante zu wenden. Rasch zog Thomas Rochester seinen Wasserschlauch über den Kopf und reichte ihn dem Arzt.


  »Ist sie in Ordnung?«


  »Niemand hat uns gesehen.«


  »Scheiße, ich glaube, da kommen Burgunder!«


  Ash deutete in die entsprechende Richtung und sagte rasch, um allen Bemerkungen zuvorzukommen: »Ihr zwei, Riceau, Michael, geht zum Ausgang der Straße und sorgt dafür, dass wir hier unter uns bleiben. Florian, ist sie tot oder was?«


  Die dünne, raue Haut unter Florians Fingern zitterte vom Puls.


  »Es ist zu heiß, sie ist zu dick angezogen, du hast sie zu Tode erschreckt, und sie ist ohnmächtig geworden«, plapperte der Arzt drauflos. »Kannst du mich nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen?«


  Trotz des scharfen Tonfalls hörte Ash die Stimme der großen Frau zittern.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich sorge schon dafür, dass alles wieder in Ordnung kommt«, erklärte Ash selbstbewusst und ohne die geringste Vorstellung davon, wie sie dieser Katastrophe noch etwas Gutes abgewinnen sollte. Sie sah, wie ihr selbstsicherer Tonfall Florian beruhigte, obwohl der Arzt durchaus wusste, dass Ash keine Antworten parat hatte.


  »Bring sie auf die Beine«, fügte Ash hinzu. »Du, Simon, hol Wein. Lauf!«


  Es dauerte Minuten, bis der Page von Euens Lanze wieder aus der Taverne zurückgekehrt war. Zeit genug für die Soldaten, um nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten, denn allmählich wurden sie sich wieder der Stadt um sie herum bewusst; ehrfurchtsvoll staunten sie über die schier unglaubliche Zahl von Straßen und Leuten, und sie erinnerten sich an die burgundische Armee, die vor den Toren lagerte. Ash sah ihre Gesichter und hörte ihre Kommentare, während sie neben Florian kniete und die alte Frau anstarrte.


  »Ich habe dich großgezogen!«, lallte die Frau. Sie öffnete die Augen und blickte Florian ins Gesicht. »Was war ich für dich? Nur eine Amme? Du hast immer um deine tote Mutter gejammert! Wie hast du mir jemals gedankt?«


  »Setz dich auf, Tante.« Florians Stimme klang fest. Sie legte einen schmalen Arm um den Rücken der Frau und zog sie in die Höhe. »Trink das.«


  Die fette Frau saß auf dem Pflaster, ohne sich ihrer gespreizten Beine bewusst zu sein. Sie blinzelte im hellen Sonnenlicht, umgeben von den Beinen der Männer; und sie öffnete ihren Mund, und Wein rann ihr übers Kinn, als Florian ihr den Krug an die Lippen hielt.


  »Wenn es ihr gut genug geht, um dich anzuscheißen, wird sie's wohl überleben«, bemerkte Ash grimmig. »Komm, Florian. Wir verschwinden von hier.«


  Sie packte den Arzt am Arm und zog. Florian schüttelte sie ab.


  »Tante, lass mich dir helfen…«


  »Nimm deine Finger weg von mir!«


  »Ich sagte, wir gehen«, wiederholte Ash drängend.


  Jeanne Chalon stieß einen unterdrückten Schrei aus und schnappte sich ihren ruinierten Kopfputz von der Straße. Dann stülpte sie das Leinen über ihr graues Haar. »Bösartige…!«


  Die Soldaten lachten. Jeanne Chalon ignorierte sie und funkelte Florian weiter an.


  »Du bist ein bösartiges Monstrum! Ich habe es schon immer gewusst! Schon mit dreizehn Jahren hast du dieses Mädchen verführt…«


  Ihre nächsten Worte gingen in den ausgelassenen Kommentaren der Soldaten unter. Thomas Rochester schlug dem Arzt auf den Rücken. »Dreizehn? Geile kleine Sau!«


  Unwillig zog Florian die Mundwinkel nach oben. Tollkühn sagte sie: »Lizette. Ja. Ihr Vater war unser Hundeführer. Schwarzes lockiges Haar… hübsches Mädchen.«


  Eine der Armbrustschützinnen im hinteren Teil der Eskorte kicherte. »Unser Arzt ist, wie es scheint, ein richtiger Schürzenjäger!«


  »…Genug!«, kreischte Jeanne Chalon.


  Ash beugte sich vor und hob Florian in die Höhe. »Diskutier nicht, geh einfach.«


  Bevor der Arzt sich jedoch bewegen konnte, kreischte die fette Frau auf dem Pflaster erneut, laut und drängend genug, dass die Männer um sie herum in Schweigen fielen.


  »Genug von dieser abscheulichen Verstellung. Gott wird dir nie vergeben, du kleine Hure, kleine Schlampe, kleines Monstrum!« Keuchend sog Jeanne Chalon die Luft ein und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben. »Warum toleriert ihr sie? Wisst ihr denn nicht, dass sie euch allein schon durch ihre Gegenwart verdammt, dass sie euch beschmutzt? Warum ist ihr wohl ihr Heim verwehrt? Seid ihr blind? Seht sie euch doch an!«


  Gesichter Euen, Thomas, die Pikeniere wandten sich zu Ash und dann zu Florian. Und von Florian wieder zu Ash.


  »Gut, das reicht«, sagte Ash rasch und in der Hoffnung, die Verwirrung der Männer ausnutzen zu können. »Wir hauen ab.«


  Thomas blickte zu Florian. »Was faselt die da, Mann?«


  Ash füllte ihre Lungen. »Formiert euch…!«


  Jeanne Chalon erschauerte und rappelte sich ohne Hilfe auf. Sie keuchte immer noch. Dann streckte sie die Hand aus und packte Euen Huw an der Rüstung.


  »Seid ihr blind?«


  Sie drehte sich zu Florian um.


  »Seht sie euch an! Seht ihr denn nicht, was sie ist? Sie ist eine Hure, eine Abscheulichkeit, sie kleidet sich in Männersachen, sie ist eine Frau…«


  Instinktiv murmelte Ash: »Oh, Scheiße.«


  »Gott sei mein Zeuge«, schrie Mademoiselle Chalon, »sie ist meine Nichte… und meine Schande!«


  Floria del Guiz lächelte verkrampft. Geistesabwesend sagte sie: »Ich erinnere mich daran, dass du mir nach Lizette gedroht hast, mich in ein Nonnenkloster zu sperren. Ich habe das schon immer für wenig logisch gehalten. Danke, Tante. Wo wäre ich nur ohne dich?«


  Von den Soldaten waren die ersten Kommentare zu hören.


  Ash fluchte leise. »Also gut. Formiert euch. Wir machen uns fort von hier. Kommt schon!«


  Die Männer drängten sich um Florian und Jeanne Chalon, die sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, als gäbe es außer ihnen niemanden auf der Welt. Die Schatten von Tauben aus einem Schlag in der Nähe zogen über sie hinweg, und das Knarren der Mühlen war das einzige Geräusch in der Stille.


  »Wo wäre ich?«, wiederholte Florian. Sie hielt noch immer die Flasche Wein in der Hand, die Simon ihr gebracht hatte, und die hob sie nun an die Lippen und trank gedankenverloren, sodass die Flüssigkeit ihr aus dem Mund und über den Ärmel rann. »Du hast mich rausgejagt. Es ist hart, als Mann durchzugehen, mit Männern zu lernen. Ich wäre schon in der ersten Woche wieder aus Salerno zurückgekehrt, wenn ich ein Heim gehabt hätte, wohin ich hätte zurückkehren können. Doch das hatte ich nicht, und so bin ich Arzt geworden. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin, Tante.«


  »Der Teufel hat dich zu dem gemacht, was du bist.« Mit kalter Stimme sagte Jeanne Chalon in das Schweigen hinein: »Du hast bei diesem Mädchen Lizette gelegen wie ein Mann.«


  Ash sah die entsetzten Gesichter ihrer Männer und bei Thomas Rochester einen Ausdruck ehrfurchtsvoller, abergläubischer Abscheu.


  »Ich hätte dich auf den Scheiterhaufen schicken können«, sagte die alte Frau. »Als Baby habe ich dich in den Armen gehalten. Ich habe darum gebetet, dich niemals wiederzusehen. Warum bist du zurückgekommen? Konntest du nicht einfach wegbleiben?«


  »Da gibt es etwas…«, Florians Stimme klang immer dünner, nicht mehr so rauchig wie sonst, »…da gibt es etwas, was ich dich schon immer fragen wollte, Tante. Du hast den Abt von Rom bezahlt, damit er mich freilässt, obwohl er mich hätte verbrennen können, weil ich eine jüdische Geliebte hatte. Tante, hättest du auch sie freikaufen können? Hättest du ihm auch Esthers Leben abkaufen können?«


  Die Blicke der Männer wanderten zu Jeanne Chalon.


  »Das hätte ich, aber ich wollte nicht! Sie war eine Jüdin!« Die fette Frau verging fast vor Hitze; sie schlang ihr Kleid enger um die Schultern und trat unbewusst auf ihrer Börse herum, die auf den Boden gefallen war. Dann löste sich ihr Blick von Florian del Guiz, als bemerke sie nun zum ersten Mal, dass sie nicht alleine war.


  »Sie war eine Jüdin!«, wiederholte Jeanne Chalon mit hoher Stimme.


  »Nun… Ich war in Paris und Konstantinopel, in Buchara, Spanien und Alexandria.« In Florians Stimme schwang hoffnungslose Verachtung mit. Ash erkannte plötzlich, dass ihr Arzt schon lange auf diese Gelegenheit gewartet, aber insgeheim gehofft hatte, dass alles anders sein würde. »Und auf all meinen Reisen habe ich niemanden getroffen, den ich so sehr verachte wie dich, Tante.«


  Die Burgunderin kreischte: »Und sie hat sich auch wie ein Mann gekleidet!«


  »Das tut der Boss auch«, knurrte Thomas Rochester, »und sie will auch niemand verbrennen.«


  Ash spürte fast körperlich, dass nun der Augenblick gekommen war, wo alles in der Schwebe hing. Sie wissen nicht, was sie denken sollen. Florian ist eine Frau… aber diese Chalon-Hexe ist keine von uns…


  Ash sah, wie Riceau ihr ein Zeichen gab. Ein paar Bürger bogen in die Straße ein: Mühlenarbeiter auf dem Heimweg.


  Die alte Frau schrie: »Philippe hätte dich nie in die Welt setzen dürfen! Mein Bruder büßt für diese Sünde im Fegefeuer!«


  Floria del Guiz schwang herum, hob die Faust und schlug Jeanne Chalon mitten ins Gesicht.


  Rochester, Euen Huw, Katherine und der junge Simon jubelten spontan.


  Mademoiselle Chalon stürzte zu Boden und schrie: »Au secours!«


  »Gut!«, rief Ash entschlossen, den Blick auf die näher kommenden Arbeiter gerichtet, »Zeit zu gehen. Lasst uns unseren Arzt hier rausbringen.«


  Es gab kein Zögern: Die Soldaten sammelten sich um Florian, die Hände an den Schwertgriffen oder um die Hellebardenschäfte, und marschierten raschen Schrittes zum Ausgang der Straße in Richtung Tor, sodass die braven Bürger von Dijon ihnen aus dem Weg springen mussten.


  »Falls jemand fragt«, Ash beugte sich zu Jeanne Chalon hinunter, »mein Arzt steht unter Arrest. Meine Lagervögte haben ihn in Verwahrung; ich werde mich selbst um ihn kümmern.«


  Die alte Frau schluchzte, die Hand auf den blutenden Mund gepresst.


  Ash rannte ihren Männern hinterher, blickte in die Abendsonne über den Dächern von Dijon hinauf und hatte Zeit zu denken: Warum sind wir bloß nach Burgund gekommen?


  Und was wird der Herzog jetzt zu mir sagen?


  


  


  Vier


  Warum«, knurrte Ash vor sich hin, »steh ich eigentlich immer in der Nähe, wenn irgendwo die Scheiße spritzt?«{7}


  Thomas Rochester zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, du hast einfach Glück, Boss…«


  Unter gedämpftem Gelächter stapfte Ash neben dem schweigenden Florian del Guiz über das Land vor den Toren. Über ihnen, in der luftigen Leere, wich die Farbe aus dem Himmel, und hinter ihnen, jenseits der von einem goldenen Schimmer umrandeten Dächer von Dijon, waren bereits Orion und Kassiopeia als weiße Punkte zu erkennen.


  Krähen pickten auf den Abfallhaufen des Lagers herum, und als sich Ash und ihre Männer der Wagenburg näherten, flatterten die Aasfresser auf.


  »Verlass das Lager nicht, Meisterarzt«, befahl Ash in ruhigem Ton, »unter gar keinen Umständen.«


  Das Licht der untergehenden Sonne verlieh Florians blauem Wams einen warmen Ton und färbte ihr Haar rotgold. Die Frau hatte das schmutzige Gesicht beim Gehen erhoben, blickte hinauf und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. In ihren Augen spiegelte sich der leere Himmel.


  »Mach dir keine Sorgen.« Ash schlug dem Arzt auf die Schulter. »Sollte die Stadtmiliz auftauchen, werde ich mich schon um sie kümmern. Bleib heute Nacht im Baderzelt.«


  Die große Frau senkte den Kopf. Nun blickte sie auf ihre nackten Füße, mit denen sie über das scharfe trockene Gras schritt. Die Soldaten schaute sie nicht an.


  Die Männer und Frauen der Eskorte redeten während des Marsches leise miteinander. Sie hatten die Waffen über die Schultern gelegt, die Hände an den Schwertscheiden. Ash hörte Kommentare über das riesige Lager der burgundischen Armee, Bemerkungen über Verabredungen zum Trinken mit einstigen Kameraden, die nun als Söldner bei den Burgundern dienten über den Arzt verloren sie kein Wort.


  Sie hat ihre Entscheidung getroffen.


  Nein. Ich werde nichts sagen. Lass der Sache ein paar Stunden Zeit… morgen… und je nachdem, was Karl von Burgund sagt, könnten wir dann größere Probleme haben als die Tatsache, dass unser Arzt eine Frau ist…


  Die Stadtmauer lag nun im Schatten; nur die höchsten Dächer hoben sich im roten Licht der untergehenden Sonne noch ab. Tau hatte sich auf dem Steinwerk niedergeschlagen und machte das Stroh nass, mit dem das Lager ausgestreut war. Draußen auf den Feldern muhte ein Ochse, und ein Rudel Hunde rannte bellend und jaulend umher. Mit dem Sonnenuntergang wurde es angenehm kühl.


  Am Lagertor, wo das Stroh von Hunderten von Füßen platt getreten war, erregte eine laut redende Gruppe von Männern in Löwenlivree Ashs Aufmerksamkeit. Mit roten Gesichtern und breit grinsend standen sie dort und ließen Ash mit kaum gezügelter Aufregung hindurch, während sie den Lagervögten den einen oder anderen bösen Blick zuwarfen.


  Ash seufzte resigniert und fragte: »Was ist es diesmal?«


  Zwei junge Männer von ungefähr fünfzehn Jahren, deren Babyspeck sich gerade erst in Muskeln verwandelte, wurden vor die Menge geschoben. Beide waren blond, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, Brüder. Ash erkannte sie als Mitglieder von Euen Huws Lanze.


  »Tydder«, sagte sie, als ihr der Name des einen wieder einfiel.


  Einer der Jungen murmelte: »Boss…«


  Sein Bruder stieß ihm die Ellbogen in die Rippen. »Halt's Maul, du!«


  Beide hatten Hemd und Wams bis auf die Hüfte heruntergekrempelt; ihre Brust war nackt und feuerrot, und ihre Kleidung wurde nur noch vom Messergürtel zusammengehalten. Ash wollte gerade etwas knurren, als sie bemerkte, dass die Stoffrolle um die Hüfte des einen ein wenig dicker war. Schweigend deutete sie darauf.


  Der junge Soldat rollte den Stoff aus und schüttelte ihn aus. Eine rechteckige blau-rote Flagge von gut zwei Zoll Breite hing in seinen kräftigen Händen. Ash blickte auf zwei Raben und zwei Kreuze.


  Die Stimmen um sie herum wurden lauter, und irgendjemand lachte; die Erwartung der Männer war fast greifbar.


  »Das«, sagte Ash fest entschlossen, ihre Männer nicht zu enttäuschen, »ist nicht zufällig ein persönliches Banner, oder?«


  Der Bruder mit der Flagge nickte rasch; der andere grinste breit.


  »Das persönliche Banner von Cola de Montforte?«, erkundigte sich Ash.


  »Du hast es, Boss!«, quiekte ein dritter Bruder und errötete, als er den Klang seiner eigenen Stimme hörte.


  Nun grinste auch Ash.


  Hinter ihr brach Floria plötzlich das Schweigen. »Heiliger Herr Jesu Christ am Stock! Wie willst du das erklären?«


  Ihr angewiderter Gesichtsausdruck ließ Ash laut lachen.


  »Oh, ich werde es nicht erklären«, antwortete sie fröhlich. »Das muss ich auch nicht. Tatsächlich… Ihr beiden… Mark und Thomas, nicht wahr? Und der junge Simon. Nun: Euen Huw… Carracci, Thomas Rochester… und Huws Lanze…« Ash deutete auf ein Dutzend weiterer Männer. »Ich schlage vor, ihr faltet das Banner ordentlich zusammen und bringt es zum Lagertor von Montforte. Dort überreicht ihr es dann Meister Cola persönlich mit unseren besten Wünschen.«


  »Sie sollen was?«, rief Floria.


  »Sein persönliches Banner zu verlieren kann recht peinlich sein. Sollten wir es zufällig herumliegen sehen«, betonte Ash, »und es ihnen zurückbringen, falls sie sich denn schon Sorgen über den Verlust gemacht haben…«


  Die weiteren Worte gingen in lautem Gelächter unter.


  Während die Lanzen sich formierten, die Männer sich Rüstungen aussuchten, die sie beim Besuch in Montfortes Lager tragen wollten, und ihre besten Waffen umschnallten, fragte Floria del Guiz: »Und wie genau sind wir an das Banner gekommen?«


  »Mich das zu fragen ergibt keinen Sinn.« Ash schüttelte den Kopf; sie grinste noch immer. »Erinnere mich daran, Geraint zu befehlen, die Außenwachen zu verdoppeln und auch die vor der Löwenstandarte. Ich habe so das Gefühl, es wird noch mehr von diesem…«


  »…diesem Scheiß geben!«, knurrte Floria. »Vollkommene Zeitverschwendung! Männerspielchen!«


  Ash beobachtete, wie Ludmilla Rostovnaja und ihre Lanzenkameradin Katherine Arkebusen schulterten; sie waren Teil der improvisierten Ehrengarde, die aus insgesamt zwei Dutzend Soldaten bestand und sich langsam über die Flussauen auf den Weg zum Lager der burgundischen Söldner machte.


  »Wenn sie Flaggenklauen spielen wollen, werde ich es ihnen nicht verbieten. Entweder wird Herzog Karl den Überfall finanzieren oder den Kriegszustand erklären. Wie auch immer, in ein paar Tagen könnten sie allesamt in deinem Zelt liegen… oder unter der Erde. Und das wissen sie.« Sie zwinkerte Florian zu. »Himmel, glaubst du wirklich, das ist schlimm? Du hast sie doch schon gesehen, wie sie nach einem Kampf sind…!«


  Die große Frau sah aus, als wolle sie etwas darauf erwidern, doch ein Ruf vom Baderzelt von einem ihrer Gehilfen erregte Florias Aufmerksamkeit, und so nickte sie Ash nur knapp zu und ging.


  Ash ließ sie gehen.


  »Sollte die Stadtwache hier auftauchen«, sagte sie zu dem Wachhabenden am Tor, »ruf mich sofort. Und du lässt sie nicht rein, verstanden?«


  »Sicher, Boss. Stecken wir wieder in Schwierigkeiten?«


  »Du wirst es schon noch hören. In diesem Lager erfährt ja eh jeder alles…«


  Der Wachhabende, ein großer Bretone mit breiten Schultern, sagte: »Ja. Das hier ist das reinste Dorf.«


  Ich frage mich, was du wohl für skandalöser halten würdest: dass die Advokaten des Herzogs glauben, ich gehöre jemandem, oder dass euer Pockendoktor eine Frau ist?


  »Nacht, Jean.«


  »Nacht, Boss.«


  Ash marschierte in Richtung des Kommandozeltes. Nun da sie sich im Inneren des Lagers befanden, zerstreute sich ihre Leibwache, und ein halbes Dutzend Mastiffs sprang bellend um sie herum. Auf dem Weg kam Geraint ab Morgan zu ihr, um sie nach den Passworten für die Nacht zu fragen; Angelotti erstattete ihr Bericht über die Reparaturen an den Geschützen (am Orgelgeschütz Barbaras Rache war ein Schaft gebrochen), und Henri Brant verlangte nach Geld aus der Kriegskasse. All das geschah innerhalb nur weniger Schritte, sodass es eine volle halbe Stunde dauerte, bis Ash das Zelt erreichte. Sie warf einen kurzen Blick auf das geschäftige Chaos in ihrem Zelt unter Rickards ungeduldigen Anweisungen scheuerte Bertrand Beinpanzer mit Sand ab und schnüffelte an ihren Achseln, als die Jungen ihr den Waffenrock auszogen. Dann übergab sie Anselm das Kommando, pfiff nach ihren Hunden und ging zum Fluss hinunter, um dort im letzten Licht des Tages zu schwimmen; Rickard begleitete sie.


  »Es ist ja nicht so, als müsse ich mir um Florian Sorgen machen.« Sie vergrub beide Hände im Fell der Mastiffs, spürte die Wärme der Hunde und roch ihren Duft. »Jeder, der etwas dagegen hat, mit Frauen zu dienen… unterzeichnet nicht bei mir… oder?«


  Rickard blickte sie verwirrt an. Bonniau, einer der kräftigsten Hunde, schnüffelte an ihr.


  Als sie das Ufer erreichte, zog sie Hose und Wams in einem aus (sie waren an der Hüfte noch immer zusammengeknöpft) und dann ihr gelbes Leinenhemd, das vollkommen von Schweiß durchtränkt war. Die Mastiffs ließen sich am Ufer nieder, die schweren Köpfe auf die Pfoten gelegt. Eine geströmte Hündin Brifault rollte sich auf Ashs schweißnassen Kleidern zusammen.


  »Ich habe meine Schleuder dabei«, erklärte Rickard.


  Weder Fuchs, Iltis noch Ratte waren in der Nähe der Kompaniemüllhalde sicher das wusste Ash; der Fuchsschwanz am Banner ihrer eigenen Lanze stammte aus Rickards Beute.


  »Ich möchte, dass du hier bei den Hunden bleibst, auch wenn wir noch im Lager sind.«


  Ash watete in den Fluss hinaus und ließ sich hineinfallen. Das kalte Wasser packte sie, versetzte ihrer Haut einen angenehmen Schock und zog sie flussabwärts. Nach Luft schnappend und grinsend, richtete sie sich auf und paddelte an eine seichtere Stelle, wo Wasserblumen blühten und der Fluss eine Biegung machte.


  »Boss?«, rief Rickard, der noch immer bei den Mastiffs war.


  »Ja?« Ash tauchte den Kopf unter die Wasseroberfläche. Ihre langen Haare drehten sich mit der Strömung. Dann stand sie wieder auf, und die nassen Haare klebten an ihr vom Kopf bis zu den Knien und schimmerten blass im Licht des Sonnenuntergangs. Sie kratzte sich auf einem Sonnenbrand, wo die Haut bereits abpellte. »Weißt du, wenn ich nicht dann und wann Pause machen müsste, um zu essen, mich zu waschen oder zu schlafen, würde dieses Lager perfekt funktionieren… Was ist?«


  Rickards Gesichtsausdruck war in dem schwächer werdenden Licht nicht zu erkennen. Die Stimme des Jungen klang abgehackt. »Ich höre ein Geräusch.«


  Ash runzelte die Stirn. »Mach die Hunde los.«


  Mit bleischweren Beinen watete sie zum Ufer hinauf und schob das nasse Haar hinter die Ohren. Der übliche Lärm von trinkenden Männern am Lagerfeuer hallte durch das Flusstal.


  »Was hast du gehört?« Ash griff nach ihrem Hemd und begann, sich trocken zu reiben.


  »Das!«


  »Scheiße!«, fluchte Ash, als ein Schrei aus dem Lager ertönte. Das waren keine Männer, die tranken und sich rauften; dafür klang es zu grob. Ash verzichtete darauf, sich abzutrocknen. Rasch zog sie ihre Kleider über und stapfte los, während sie noch ihr Schwert umschnallte. Als Rickard ihr hinterherrannte, nahm sie ihm die Hundeleinen ab.


  »Es ist der Doktor!«, schrie der Junge.


  In der zunehmenden Dunkelheit drängten sich schreiend Männer.


  Als Ash sich von den Männern unbemerkt dem Baderzelt näherte, fiel dieses bereits langsam in sich zusammen. Der Stander neigte sich immer mehr, während Messer auf den Haltetauen herumhackten, und die Zeltwand sackte plötzlich in sich zusammen.


  Eine gelbe Flamme sprang aus dem Zelttuch und leuchtete hell in der nun fast völligen Dunkelheit.


  »FEUER!«, kreischte Rickard.


  »Hört auf damit!«, brüllte Ash. Ohne nachzudenken, stürmte sie zwischen ihren Männern durch, die Hundeleinen fest in der Hand. »Anhelt, was zum Teufel glaubst du, tust du da? Pieter, Jean, Henri…« Sie suchte sich Gesichter aus der wogenden Masse heraus. »…zurück! Holt die Feuerwache! Holt Eimer, und werft Sand auf das Ding!«


  Kurz war sie sich bewusst, dass Rickard hinter ihr stand; verzweifelt versuchte der Junge, sein abgenutztes Schwert zu ziehen. Irgendjemand stieß gegen sie beide. Die Hunde knurrten und warfen sich wild nach vorne. Ash bellte: »Bonniau! Brifault!«, und ließ die Leinen auf Armeslänge los.


  Die Männer wichen vor den Hunden zurück, sodass Ash nun Platz um sich und das zusammenbrechende Zelt herum hatte. Eine Gestalt fiel in die Falten des Zelttuchs Floria?


  Ash schrie: »Halt!«


  »HURE!«, bellte ein Hellebardier in Richtung des zerstörten Baderzeltes.


  »Erschlagt die Fotze!«


  »Frauen-Ficker!«


  »Scheißperverses Weib! Scheißschlampe! Scheißlesbe!«


  »Fickt ihn, und bringt ihn um!«


  »Fickt sie, und bringt sie um!«


  Zwischen den dicht gedrängten Leibern hindurch erspähte Ash weitere Männer, die aus anderen Teilen des Lagers herbeigerannt kamen. Einige hatten Fackeln dabei, andere Feuerlöscheimer. Die Hitze des Brandes schlug ihr in den Rücken. Verkohlte Zelttuchfetzen trieben an ihr vorüber.


  Ash schrie aus vollem Halse, um sich Gehör zu verschaffen. »Löscht das Feuer, bevor es sich ausbreitet!«


  »Zerrt sie hier raus, und fickt sie!«, schrie ein Mann: Josse. Sein Gesicht war verzerrt, als er spie: »Scheißarzt! Schneidet ihr die Fotze auf!«


  Leise sagte Ash zu dem Jungen, »Hol Florian aus dem Zelt beweg dich«, und trat vor. Die Leinen der Mastiffs hielt sie noch immer in den behandschuhten Händen und funkelte die Männer an.


  In diesem Augenblick erkannte sie, dass die meisten Gesichter, die sie hier sah, zu den flämischen Lanzen gehörten. Einige Überraschungen  Wat Rodway, der ein Filetiermesser aus dem Küchenzelt mitgebracht hatte; Pieter Tyrrell, aber bei den meisten handelte es sich um rotgesichtige Männer, die mit rauen, heiseren Stimmen schrien. Der Gestank von Bier hing in der Luft und mehr noch: Es roch nach purer Gewalt.


  Sie werden nicht einfach nur rumstehen, brüllen und ein paar Dinge zerschlagen.


  Scheiße.


  Ich sollte nicht vor ihnen stehen, denn sie werden mich einfach über den Haufen rennen. Dann war es das mit meiner Autorität.


  Der Mann mit Namen Josse trat vor. Er stapfte über das rutschige, trockene Stroh, ohne auf Ash zu achten. Er streckte die Hand aus, um sie beiseitezuschieben, diese Frau mit dem nassen Haar, dass ihr bis zu den Schenkeln klebte; seine andere Hand wanderte zum Schwert.


  Er ist einer der Armbrustschützen der Flamen. Ash blieb nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass er zu jenen gehörte, die mit ihr in Basel gefangen genommen worden waren, und er war auch einer der Ersten gewesen, die sie bei ihrer Rückkehr ins Lager begrüßt hatten.


  Ash ließ die Mastiffs los.


  »Scheiße!«, schrie Josse.


  Die sechs Hunde sprangen vor, kein Jaulen und kein Bellen mehr. Ein Mann stolperte rückwärts, einen Arm zwischen den mächtigen Kiefern, und schrie. Zwei weitere Männer gingen mit Hunden an ihren Kehlen zu Boden. Ein Banner und Fackeln waren über den Köpfen des Mobs zu erkennen…


  Über den Lärm der schreienden und fluchenden Männer hinweg und dem Heulen, als jemand auf die Mastiffs einhackte, hob Ash die Stimme auf Schlachtfeldlautstärke.


  »ZURÜCK! WAFFEN RUNTER!«


  Hinter sich hörte sie Stimmen: Florian und Rickard und ein paar der Arztgehilfen. Sie wandte den Blick jedoch nicht von den Hellebardieren und Armbrustschützen ab, die sich vor ihr in der Feuerschneise zwischen den Zelten drängten.


  Hinter ihr wurde das Knistern der Flammen immer lauter.


  »Brifault!«


  Angeführt von der großen Hündin, kamen die Mastiffs wieder bei Fuß. Ash sah die Menge vor sich nun anders: Das war kein Mob mehr, der einfach an ihr vorbeidrängen würde, sondern Männer in Kettenhemden mit Dolchen in den Händen und Fackeln, und einer Josse stand ihr mit gezücktem Schwert direkt gegenüber.


  Ash war sich durchaus bewusst, dass sich in diesem Augenblick die Wirklichkeit veränderte, wie sie sich bisher immer durch Konsens dargestellt hatte: Nun war sie nicht länger der Kommandant der Kompanie, sondern eine junge Frau in der Nacht, umringt von Männern, die allesamt größer und älter als sie waren, und sie waren betrunken.


  Instinktiv murmelte Ash: »Ein bewaffneter Aufstand, im Lager, dreißig Mann…«


  »Stell die Kommandostrukturen wieder her durch…«


  »Für wen zum Teufel hältst du dich?« Speichel flog aus Josses Mund. Allein die Lautstärke des großen Mannes reichte aus, um die Luft förmlich explodieren zu lassen. Er funkelte Ash an und sagte: »Du bist tot.« Dann hob er sein Krummschwert.


  Die Bewegung der Klinge löste Ashs Kampfreflexe aus.


  Ash packte ihre Schwertscheide mit der linken, das Heft mit der rechten Hand und riss die Waffe heraus. In dieser einen Sekunde flog Josses Arm nach oben, das Fackellicht funkelte auf der Klinge des Krummschwerts, und die schwere, gebogene Waffe sauste nach unten. Ash schlug ihr Schwert dahinter, parierte und beschleunigte das Krummschwert auf seinem Weg nach unten, sodass es derart hart auf den Boden schlug, dass die Kämpfer die Erschütterung in den Füßen spürten. Gut im Gleichgewicht, trat Ash mit einem Fuß nach der Klinge ihres Gegners und hielt sie fest; gleichzeitig hob sie das Schwert mit dem Knauf zuerst und rammte ihn Josse in den ungeschützten Hals.


  Eine Stimme unter den versammelten Männern murmelte: »Scheiße…«


  Ash spürte etwas Nasses auf ihren Händen. Sie nahm die Waffe zurück. Josse legte beide Hände auf seinen zertrümmerten Kehlkopf und fiel auf das schmorende Stroh zu seinen Füßen. Einen Augenblick später, plötzlich und endgültig, trat er mit einem Fuß aus, seine Eingeweide entspannten sich, und sein Atem verursachte ein lautes, hartes Geräusch in seiner Kehle.


  Hinten versuchten noch immer Männer, sich nach vorne durchzudrängen; dort wurde auch noch immer geschrien, doch hier, am Rand der Menge vor dem Baderzelt, herrschte blankes Entsetzen.


  »Scheiße«, wiederholte Pieter Tyrrell. Aus hellen, trunkenen Augen blickte er zu Ash. »Oh, Scheiße, Mann.«


  Ein Hellebardier sagte: »Er hätte wissen müssen, dass er nicht das Schwert hätte ziehen dürfen.«


  Plötzlich rannten Männer in Plattenrüstungen und unter Anselms Banner von der Seite herbei, und Ash senkte ihr Schwert, während sie beobachtete, wie die Vögte sich um die Menge formierten, die sie nun auf fünfzig bis sechzig Mann schätzte.


  »Gutgemacht.« Sie nickte Anselm anerkennend zu. »Nun gut… begrabt diesen Mann.«


  Bewusst kehrte Ash den Männern den Rücken zu und überließ Anselm die Aufräumarbeiten. Sie rieb mit dem Handschuh über den Schwertknauf, wischte das Blut ab und schob die Waffe wieder in die Scheide zurück. Die Mastiffs sammelten sich um ihre Beine.


  Rickard und Florian del Guiz, die in den qualmenden Überresten des Zeltes standen, starrten sie an: Der Junge und die Frau, beide hatten sie den gleichen Gesichtsausdruck.


  »Er wollte dich töten!«, protestierte Rickard schrill. Er hatte die Füße auseinandergestellt und den Kopf gesenkt, ähnlich wie Robert Anselm für gewöhnlich stand, und beobachtete die sich zurückziehenden Männer mit einer Mischung aus Mut und Furcht. »Wie konnten sie das tun? Du bist der Boss!«


  »Es sind harte Männer. Wenn sie betrunken sind, haben sie keinen Boss mehr.«


  »Aber du hast sie aufgehalten!«


  Ash zuckte mit den Schultern und nahm die Leinen der Mastiffs wieder auf. Sie rieb Bonniau die Schnauze, und der Speichel des Hundes floss ihr über die Hand. Ihre Finger zitterten.


  Florian trat aus den Überresten des Pavillons, über verbranntes Zelttuch, zerschlagene Holztruhen, überall verteilte medizinische Instrumente und in den Boden getrampelte Kräuter hinweg. Irgendjemand hatte begonnen, die verkleidete Frau zusammenzuschlagen. Ash sah, dass Florias Lippen bluteten und ihr Ärmel zerrissen war.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Scheißkerle!« Floria starrte auf den Trupp, der Josses Leiche fortschaffte. »Ich habe sie unter dem Messer gehabt! Wie konnten sie das nur tun?«


  »Bist du schwer verletzt?«, hakte Ash nach.


  Florian breitete die blassen, schmutzigen Finger aus und blickte auf ihre zitternden Hände. »Musstest du ihn töten?«


  »Ja. Das musste ich. Sie folgen mir, weil ich das tun kann, ohne nachzudenken, und ich kann hinterher auch schlafen.«


  Ash streckte die Hand aus und hob das Kinn des Arztes, um sich die Verletzungen genauer anzusehen.


  Auf der Haut der großen Frau waren dunkle Fingerabdrücke zu erkennen; dort hatte man sie gepackt und festgehalten.


  »Hol einen der Vikare, Rickard. Florian, Töten macht mir nichts aus. Wäre es anders, ich wäre schon am Ende gewesen, als zum ersten Mal dreißig Schläger vor mein Zelt marschiert sind und gesagt haben: ›Das ist unsere Kriegskasse. Verpiss dich, Mädchen.‹ Meinst du nicht?«


  »Du bist wahnsinnig.« Florian drehte den Kopf weg und starrte in die Trümmer. Ein nasser Streifen war auf ihrer Wange zu sehen. »Ihr seid alle verdammt noch mal wahnsinnig! Verdammte Irre, verdammte Soldaten! Du bist nicht anders!«


  Trocken erwiderte Ash: »Doch, das bin ich. Ich bin auf deiner Seite.«


  Und zu dem Vikar, der mit einer Laterne herbeitrottete, sagte sie: »Mach dem Doktor in der Feldkapelle ein Bett. Ist Vater Godfrey schon zurück?«


  Der Mann klappte den Mund auf. »Nein, Hauptmann.«


  »Gut. Gib ihr was zu essen, und behalt sie im Auge. Ich glaube nicht, dass sie allzu schwer verletzt ist. Später schicke ich euch dann eine Wache«, und als Robert Anselm zurückkehrte, fuhr sie fort: »Ich möchte, dass Florian im Kirchenzelt bleibt und davor eine Wache, allerdings nichts allzu Offensichtliches.«


  »So gut wie erledigt.« Anselm gab seinen Männern entsprechende Befehle. Dann drehte er sich wieder zu Ash um und sagte: »Mädchen, was zum Teufel war das?«


  »Das war ein Fehler.«


  Ash blickte auf das platt getretene Stroh hinunter. Dunkles Blut war dort zu sehen, nicht viel, aber im Laternenlicht deutlich zu erkennen. Der Gestank von verbranntem Zelttuch und verstreuten Kräutern stieg in den Nachthimmel hinauf.


  Thomas Rochester, der hinter Anselm stand, sagte: »Du hättest ihn nicht entwaffnen können. Er war doppelt so schwer wie du. Offensichtlich hast du deine einzige Möglichkeit erkannt und genutzt.«


  Robert Anselm blickte dem davonschleichenden Arzt hinterher. »Er… Sie ist eine Frau, und sie fickt Frauen?«


  »Ja.«


  »Hast du das gewusst?« Als Reaktion auf Ashs Zögern spie Robert ins Stroh, fluchte leise und blickte sie mit ausdruckslosen Augen an. »Du hast hier ziemliche Scheiße gebaut.«


  »Ja. Josse war ein guter Kämpfer. Ich habe ihn gebraucht, verdammt noch mal.« Ash verzog das Gesicht. »Ich brauche alle guten Männer, die ich habe! Hätte ich das kommen sehen, hätte ich es nicht tun müssen.«


  »Scheiße«, sagte Robert Anselm.


  »Ja.«


  »Macht hier Ordnung«, befahl Anselm seinen zurückkehrenden Männern.


  Ash ging neben ihm den Pfad zwischen den Zelten hinunter, während die Trümmer des Ärztezelts beseitigt wurden.


  »Soll ich eine Versammlung einberufen und mit ihnen reden?«, sinnierte Ash laut. »Oder soll ich warten, bis ihnen bewusst geworden ist, was sie hier getan haben? Bis morgen, wenn sie wieder klar im Kopf sind? Habe ich noch einen Arzt? Einen Arzt, dem sie vertrauen?«


  Der große Mann schnaufte nachdenklich. »Er ist seit fünf Jahren bei uns; die Hälfte von ihnen ist irgendwann einmal in ihrem Zelt zusammengeflickt worden. Gib ihnen Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken, und sie ist immer noch ihr Doktor. Sobald sie wieder irgendwo eins auf die Fresse kriegen, kommen sie eh wieder angelaufen.«


  »Und die, die nichts auf die Fresse kriegen?«


  Das Banner, das die ganze Zeit über im Hintergrund der Menge gelauert hatte, kam nun vor und war deutlich zu erkennen. Ashs Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an.


  »Meister van Mander«, rief sie. »Ich würde gern mal mit dir sprechen.«


  Joscelyn van Mander, Paul di Conti und fünf oder sechs weitere flämische Lanzenführer suchten sich einen Weg durch das Chaos. Van Manders Gesicht schimmerte weiß unter dem Helm.


  »Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, deinen Männern das durchgehen zu lassen?«


  »Ich konnte sie nicht aufhalten, Hauptmann.« Joscelyn van Mander nahm den Helm ab. Sein Gesicht war puterrot; die Augen leuchteten. Ash roch Wein an ihm und den anderen.


  »Du konntest sie nicht aufhalten? Du bist ihr Lanzenführer!«


  »Ich befehlige sie, weil sie damit einverstanden sind«, erwiderte der Flame in unsicherem Ton. »Ich führe sie nach ihren Wünschen. Das gilt für alle Offiziere. Wir sind eine Söldnerkompanie, Hauptmann Ash. Es sind die Männer, die zählen. Wie hätte ich sie denn aufhalten sollen? Man hat uns gesagt, der Arzt sei ein Teufel, ein Dämon, ein lüsternes, perverses, böses Ding, eine Beleidigung für die Menschheit…«


  Ash hob die Augenbraue. »Sie ist also eine Frau. Und?«


  »Sie ist eine Frau, die bei anderen Frauen gelegen hat… die sie fleischlich erkannt hat!« Vor lauter Wut wurde seine Stimme immer höher. »Selbst wenn ich mich dazu überwinden könnte zu tolerieren, dass er… dass sie dein Arzt ist, und du bist der Kommandant…«


  »Das reicht«, fiel Ash ihm ins Wort. »Es ist deine Pflicht, diese Männer unter Kontrolle zu halten. Du hast versagt.«


  »Wie sollte ich sie und ihre Abscheu diesem Ding gegenüber denn kontrollieren?« Sein Atem, warm und voller Biergeruch, schlug Ash ins Gesicht. »Gib mir nicht die Schuld, Hauptmann. Sie ist dein Arzt.«


  »Geh in dein Zelt zurück. Morgen früh werde ich dir sagen, welche Strafe dich erwartet.«


  Ash starrte den flämischen Lanzenführer so lange an, bis dieser nachgab. Für den Augenblick ignorierte sie die anderen Lanzenführer neben ihm; nur als er wegging, merkte sie sich, wer seinem Banner folgte, und wer blieb, um beim Aufräumen zu helfen.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte Ash.


  »Wir haben Ärger«, bemerkte Anselm in gleichmütigem Tonfall.


  »Als hätte ich nicht schon genug davon.« Ash strich ihre noch immer nassen Ärmel glatt. »Vielleicht sollte ich mich darauf freuen, dass Karl mich den Westgoten übergibt… Es kann ja nur besser werden!«


  Robert Anselm ignorierte ihre Laune, wie er es immer tat.


  »Morgen werde ich eine Art Untersuchung anleiern. Bußgelder, Schläge: Das muss aufhören, bevor es außer Kontrolle gerät.« Als sie sich zu Anselm umdrehte, sah sie, dass er sie beobachtete. »Und es würde mich interessieren zu erfahren, ob van Manders Lanzen vor dem Aufstand ›zufällig‹ etwas mitbekommen haben.«


  »Würde mich nicht überraschen.«


  »Ich sollte besser nach Florian sehen.«


  »Wegen Josse…« Robert Anselm hielt sie an, als sie sich anschickte fortzugehen. »Komm später in meinem Zelt vorbei. Ich habe Wein.«


  Ash schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wir können einen zusammen trinken. Auf Josse.«


  »Ja.« Ash seufzte dankbar für Anselms Verständnis. Sie grinste. »Ich komm schon zurecht. Mach dir keine Sorgen um mich, Roberto. Ich brauche den Wein nicht. Ich werde schon schlafen.«


  Bei Sonnenaufgang am nächsten Morgen zog ein schwüler Nebel auf. Im Palast schwebten Wassertröpfchen in der Luft. Das neblige Weiß des Audienzsaals färbte sich im Licht der aufgehenden Sonne golden.


  Ash stand neben dem Earl of Oxford und genoss die Kühle, die die Steinwände am frühen Morgen ausstrahlten. De Vere und seinen Brüdern hatte man einen Platz nicht weit vom herzoglichen Thron entfernt gewährt, und von dort aus konnte Ash sich die versammelten burgundischen Adeligen ansehen, die ausländischen Würdenträger nur bis jetzt keine Westgoten.


  Fanfaren ertönten, und der Chor stimmte die Morgenhymne an. Ash nahm ihre Kappe ab und ließ sich auf ein Knie nieder.


  »Ich habe keine Ahnung, was der Herzog tun wird«, sagte John de Vere, nachdem die Hymne zu Ende war. »Ich bin hier auch nur Außenseiter, Madam.«


  »Ich hätte einen Kontrakt mit dem Mann haben können«, flüsterte Ash so leise, dass sie kaum zu hören war.


  »Ja«, bestätigte der Earl of Oxford.


  »Ja.«


  Sie blickten einander an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern. Beide lächelten schwach, als sie sich erhoben, nachdem Herzog Karl von Burgund sich auf seinem Thron niedergelassen hatte.


  Ashs Zufriedenheit verschwand jedoch sofort, als sie sich instinktiv nach Godfrey umschaute und auf die Stimme des Priesters an ihrem Ohr lauschte. Doch der Platz neben ihr gehörte Robert Anselm; Godfrey Maximilian war nirgends zu sehen.


  Robert glaubt vielleicht, Godfrey habe die letzte Nacht in Dijon verbracht, aber jetzt fragt er sich, wo unser Kaplan wohl stecken mag. Ich sehe das in seinem Gesicht. Und ich kann ihm nichts sagen. Godfrey, wo zum Teufel bist du hingegangen?


  Kommst du wieder zurück?


  »Zum Teufel noch mal!«, grummelte sie vor sich hin, und erst, als sie de Veres neugierigen Blick sah, bemerkte sie, dass sie laut gesprochen hatte.


  Unter dem Schutz der lauten Rede des herzoglichen Kammerherrn und Kanzlers sagte der Earl of Oxford: »Macht Euch keine Sorgen, Madam. Sollte es zum Schlimmsten kommen, fällt mir schon etwas ein, Euch hierzubehalten; die Westgoten werden Euch nie in die Finger bekommen.«


  »Und was zum Beispiel?«


  Der Engländer lächelte selbstbewusst; Ashs bissiger Tonfall schien ihn zu amüsieren. »Mir fällt schon etwas ein. Das ist oft so.«


  »Zu viel Denken ist schlecht für Euch… Mylord.« Ash dehnte den Titel über Gebühr. Sie hob den Kopf und versuchte, über die Köpfe der Menge hinwegzuspähen.


  Komplizierte burgundische und französische Wappen funkelten silbern und blau, rot und golden, scharlachrot und weiß. Ashs Blick wanderte über die verschiedenen Gruppen. Einige standen in Ecken, andere saßen neben großen offenen Kaminen voll süß duftenden Streus: Edelleute und ihre Entourage und Kaufleute in Seide wegen der großen Hitze, Dutzende von Pagen in Karls weißen, puffärmeligen Livreen, Priester in schlichtem Braun und Grün, und Diener, die rasch von einer Gruppe zur nächsten eilten. Die Frische des frühen Morgens ließ die Stimmen lebhaft werden aber mit einem gewissen Unterton, wie Ash bemerkte: feierlich, ernst und ehrfürchtig.


  Wo ist Godfrey, wenn ich ihn brauche?


  Ash lauschte auf Neuigkeiten und überhörte einen großen Mann, der über die Tugenden einer bestimmten Hunderasse für die Jagd referierte; zwei Ritter sprachen vom Kampf zwischen Turnierschranken, und eine große Frau in einem italienischen Seidengewand redete von Honigglasuren auf Schweinefleisch.


  Das einzige politische Gespräch, das Ash hörte, war das zwischen dem französischen Gesandten und Philippe de Communes{8}: Dabei ging es hauptsächlich um französische Herzöge, mit denen Ash nicht allzu gut vertraut war.


  Wo ist die ganze Hofpolitik? Vielleicht brauche ich Godfrey gar nicht, damit er mich mit Einzelheiten versorgt nicht hier.


  Aber ich brauche Godfrey.


  Ein kurzer prüfender Blick verriet ihr, dass Joscelyn van Mander nicht nur anwesend, sondern auch nüchtern und sein Ego angemessen gedämpft war, dass ihre Männer saubere Livreen über polierten Rüstungen trugen oder so poliert, wie man erwarten durfte, wenn die Besitzer sich eine Woche lang hundert Meilen durch tiefsten Winter gekämpft hatten und dass Antonio Angelotti und Robert Anselm neben ihr standen. Robert, der respektvoll mit einem der de Vere Brüder sprach, bemerkte ihren Blick nicht. Angelotti grinste sie aus seiner Masse goldener Locken an. Ash winkte ihn weiter nach vorne und dachte: Wenigstens sollten wir gut aussehen.


  Eine Unruhe am anderen Ende des Saals erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Ash reckte sich, widerstand aber dem Drang, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Sie sah ein Banner an den großen Eichentüren und hörte den melodischen Akzent karthagischen Lateins. Auf der Suche nach Beruhigung sank ihre Hand auf den Schwertknauf. Dort ließ sie sie liegen und verlagerte das Gewicht gelassen auf die Fersen, während der Kammerherr die Ankunft von Sancho Lebrija, Agnus Dei und Fernando del Guiz verkündete.


  Die feierliche Pracht des herzoglichen Hofs schien eine gewisse Wirkung auf Fernando del Guiz zu haben. Verlegen trat er in dem freien Raum vor der herzoglichen Empore von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten. Ash verschränkte die zitternden Hände hinter dem Rücken. Dass Fernandos körperliche Anwesenheit ihren Mund austrocknete und ihre Gedanken verwirrte, war etwas, woran sie sich inzwischen gewöhnt hatte. Was sie jedoch verwunderte, war der Schmerz, den sie plötzlich bei seinem Anblick empfand: der belagerte Verräter, isoliert von seinesgleichen.


  Neben ihr hatte sich der Earl of Oxford zu voller Größe aufgerichtet. Ash riss sich von ihren Gedanken los; dennoch dauerte es ein paar Sekunden, bis sie den Worten des Herzogs Beachtung schenkte. Inzwischen war das Licht der Morgensonne, das durch die Rosettenfenster des Saales hereinfiel, so kräftig geworden, dass es dem Gesicht des Earls of Oxford eine warme Farbe verlieh, welcher gerade den Kopf gesenkt hatte, um irgendeine Bemerkung von Robert Anselm aufzuschnappen. Und das Licht verlieh auch Angelottis Schönheit ein natürliches Feuer und den Rüstungen von Jan-Jacob Clovet und Paul di Conti einen antiken Schimmer, sodass sie auf Ash wie Engel aus den Händen Mynheer van Eycks wirkten Engel, die in Gottes Gegenwart durch die Ewigkeit träumen.


  Irgendetwas riss an ihrem Herz. Das Gefühl der aller irdischen Sorgen entrückten Dauerhaftigkeit verschwand. Stattdessen übermannte sie ein Gefühl der Zerbrechlichkeit, als wären ihre Kameraden schier unendlich wertvoll, doch zugleich äußerst gefährdet.


  Die immer höher steigende Sonne veränderte den Einfallswinkel des Lichts, und mit dieser Veränderung verschwand auch das Gefühl. Nahezu verzückt drehte Ash den Kopf, um Herzog Karl sagen zu hören: »Herr Lebrija, ich habe mit meinen Beratern über Euer Anliegen gesprochen. Ihr bittet uns um einen Waffenstillstand.«


  Sancho Lebrija verneigte sich steif und formell. »Ja, mein Fürst von Burgund, das tun wir.«


  Das kummervolle Gesicht des Herzogs war unter dem breiten, prächtigen Hut kaum zu erkennen. Er trug ein puffärmeliges Wams und eine goldene Halskette: eine Ikone höfischer Kultur. Unvermittelt beugte er sich auf seinem Thron vor, und Ash sah den reichen und mächtigen Mann mit der Vorliebe für Geschütze, der so viele Monate im Jahr wie möglich im Feld verbrachte.


  »Euer Waffenstillstand ist eine Lüge«, erklärte Herzog Karl klar und deutlich.


  Lärm: Ashs Männer um sie herum sprachen so laut, dass sie ihnen winkte zu schweigen; dann beugte sie sich erneut vor, um dem Herzog weiter zuzuhören.


  »Dass ihr in Auxonne haltgemacht habt, liegt nicht daran, dass ihr einen Waffenstillstand mit mir aushandeln wollt; ihr wollt mein Land ausspionieren und auf Verstärkungen warten. Ihr steht in der Dunkelheit an unseren Grenzen, für den Krieg gerüstet, die Grausamkeiten des Sommers hinter euch, und ihr bittet uns, um Frieden zu verhandeln… uns zu ergeben, auch wenn ihr es nicht so nennt. Nein«, sagte Karl von Burgund, »würde auch nur noch ein Mann meines Volkes leben, er würde Euch das Gleiche sagen, was ich Euch jetzt sage: Das Recht ist auf unserer Seite, und wo das Recht ist, da ist Gott. Denn Er wird in der Schlacht an unserer Seite stehen und euch niederstrecken.«


  Ash schluckte herunter, was eine zynische Bemerkung zu Robert Anselm hätte werden sollen. Der kurz geschorene Mann hatte seinen Hut abgenommen und starrte auf den Herzog in all seiner Pracht, umgeben von Bischöfen, Kardinälen und Priestern.


  Die Stimme des Herzogs hallte von der gewölbten Decke wider. »Das Recht mag schlafen, aber es verrottet nicht in der Erde wie die Leiber der Menschen und rostet auch nicht wie die Schätze dieser Welt; es bleibt unveränderlich. Euer Krieg ist ungerecht. Ich werde lieber hier auf diesem Land sterben, über das mein Vater geherrscht hat und sein Vater vor ihm, anstatt um Frieden zu betteln. Jeder Mann hier in Burgund, sei er nun arm oder reich, und auch jene, die hier Zuflucht gesucht haben, werden mit allen Mitteln verteidigt werden mit der Macht unserer Waffen ebenso wie mit der unserer Gebete.«


  Das Schweigen, das diesen Worten folgte, wurde vom französischen Gesandten gebrochen, als dieser auf die freie Fläche vor dem herzoglichen Thron trat. Ash sah, dass der Mann die linke Hand um das Heft seines Schwertes geschlossen hatte.


  »Mein Herr Herzog«, kurz blickte er zu Philippe de Commines und fuhr fort, »Cousin unseres Königs aus dem Hause Valois, das ist Sophisterei und Verrat.«


  Niemand sagte ein Wort. Ashs Mund war wie ausgetrocknet, und ihr drehte sich der Magen um.


  Die Gesichtszüge des Franzosen verspannten sich. »Ihr hofft, Burgund durch diese eine Drohung als gefährliches Land erscheinen zu lassen, sodass sich die Eindringlinge stattdessen meinem Land zuwenden, dem Land von König Ludwig! Das ist Eure Strategie! Ihr wollt, dass diese Hexe von Faris und ihre Armee sich die nächsten Monate in Kämpfen erschöpfen in Kämpfen gegen uns. Und dann werdet Ihr sie besiegen und Euch so viel Ländereien von uns nehmen, wie Ihr kriegen könnt… Karl von Burgund, wie steht es um Eure Treue Eurem Lehnsherrn König Ludwig gegenüber?«


  Wie, in der Tat, dachte Ash ironisch.


  »Euer König«, sagte Karl von Burgund, »wird sich erinnern, dass ich selbst Paris bombardiert habe{9}. Würde ich sein Königreich begehren, dann würde ich es mir holen. Ihr werdet jetzt schweigen.«


  Ash sah, wie sich die Hofbeamten um den französischen Gesandten sammelten, während der Herzog seine Aufmerksamkeit wieder auf Sancho Lebrija richtete.


  »Ich werde Eurem Gesuch nicht entsprechen«, erklärte Karl entschlossen.


  Der Qa'id der Westgoten bemerkte: »Dann ist dies eine Kriegserklärung.«


  Ash entdeckte Olivier de la Marche. Der groß gewachsene burgundische Feldherr lächelte mit echter, ansteckender Freude.


  »Ich hab ja gesagt, wir können einen Kampf gebrauchen«, knurrte Anselm Ash ins Ohr.


  »Ja, nun, du wirst ihn wohl früher bekommen, als du gedacht hast.« Ash blickte zu Sancho Lebrija; Fernando del Guiz mied sie bewusst. »Man wird mich nicht ausliefern.«


  Anselms Blick sagte ihr deutlicher als alle Worte: Sei realistisch, Mädchen! Du hast keine andere Wahl.


  »Nein«, sagte Ash in sanftem Ton, »du verstehst nicht. Es ist mir egal, ob ich es mit dem ganzen Hof, Karls Armee und meinetwegen auch noch Oxford aufnehmen muss: Ich werde nicht mit ihnen gehen. Nur auf eine Art werden wir das Mittelmeer überqueren: voll bewaffnet und achthundert Mann stark.«


  Anselm veränderte seine Haltung, wie ein Mann, der gerade eine Entscheidung getroffen hatte. Plötzlich murmelte er. »Wir werden dich schon rausholen, sollte es so weit kommen.«


  Ash dachte: Du vielleicht, aber bei van Mander bin ich mir da nicht so sicher, und trat einen Schritt zur Seite, als der Earl of Oxford vor den Herzog gerufen wurde.


  »Sire?«, sagte der Earl.


  »Ich bin nicht Euer Lehnsherr«, erklärte Karl von Burgund, lehnte sich zurück und ignorierte die Westgoten, »aber ich bete, dass es Euch, Mylord Oxford, gefallen möge, Eure Kompanie unter meinem Banner bei Auxonne ins Feld zuführen.«


  Scheiße. So viel zu dem Überfall auf Karthago.


  »Sollen wir das mit Karthago selbst durchziehen?«, fragte Ash Robert Anselm leise.


  »Wenn du dafür bezahlen kannst.«


  »Wir können für gar nichts bezahlen. Nur dank Oxfords Namen bekommen wir überhaupt Kredit in Dijon.«


  Angelotti sagte irgendetwas Unverblümtes auf Italienisch, das Agnus Dei, der neben den Westgoten stand, die schwarzen Augenbrauen heben ließ.


  »Ich fühle mich geehrt, Sire«, antwortete der Earl of Oxford auf die Anfrage des Herzogs.


  Sancho Lebrija trat mit klirrendem Kettenharnisch vor. »Mein Herr Fürst von Burgund, bevor es Krieg gibt, ist da das Gesetz. Unser General hat Euch gebeten, ihr ihr Eigentum zurückzugeben, diese Leibeigene dort.« Sein behandschuhter Finger deutete auf Ash. »Der rechtliche Anspruch des Hauses Leofric auf diese Frau ist klar und deutlich. Sie wurde als Tochter einer Sklavin und eines Sklaven geboren.« Er wiederholte: »Sie ist das Eigentum des Hauses Leofric.«


  In dem darauffolgenden Schweigen atmete Ash tief den süßen Duft der Blumen ein, mit denen der Audienzsaal eingestreut war. Voller Erwartung dessen, was nun kommen würde, war sie wie benommen. Sie schob die Gedanken beiseite. Mit klarem Kopf hob sie das vernarbte Gesicht und starrte den burgundischen Herzog an.


  »Er wird es tun«, murmelte sie zu Anselm und Angelotti.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde lang sah Ash auf Karls Gesicht den Hauch eines kalten Lächelns das war das erste Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte.


  »Ash«, sagte er.


  Ash trat neben Oxford; überrascht stellte sie fest, wie weich sich ihre Knie anfühlten.


  In feierlichem Tonfall erklärte der Herzog: »Es hat mir immer gefallen, Söldner anzuheuern. Aus welchem Grund auch immer, ich würde es stets ablehnen, einen erfahrenen Hauptmann aus meinen Diensten zu entlassen. In diesem Fall bin jedoch nicht ich es, der einen Kontrakt mit Euch hat; es ist der englische Lord hier. Für ihn besitzen Burgunds Gesetze keine Geltung.«


  Rasch und ernst erklärte der Earl of Oxford: »Niemals könnte ich mich den Wünschen des mächtigsten Fürsten Europas widersetzen, Sire, und Ihr habt unsere Anwesenheit auf dem Schlachtfeld verlangt…«


  »Hier schiebt einer dem anderen den Schwarzen Peter zu«, murmelte Ash. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Lächeln.


  »Ihr habt Euch auf das Recht berufen.« Sancho Lebrijas raue, das Schlachtfeld gewohnte Stimme bereitete dem höfischen Gespräch ein Ende. »Ihr habt Euch auf das Recht berufen, mein Herr Fürst von Burgund. ›Das Recht mag schlafen, aber es verrottet nicht.‹«


  Oxfords Körperhaltung verwandelte sich von einem Ausdruck wohlwollender Höflichkeit in einen der Wachsamkeit eine Warnung für Ash. Sie setzte einen selbstbewussten Gesichtsausdruck auf, denn sie war sich durchaus bewusst, dass die Blicke ihrer Männer von ihr zum Herzog, zu den Westgoten und wieder zurück zu ihr wanderten.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Herzog Karl.


  »Das Recht schläft nicht. Wir haben das Recht und das Gesetz auf unserer Seite.« Sancho Lebrija kniff die blassen Augen zusammen, als das Licht der Morgensonne zu der Stelle wanderte, wo er und sein Gefolge standen. Das Licht ließ seine Rüstung, seinen Gürtel und das Heft seines abgenutzten Schwertes feurig funkeln.


  »Wollt Ihr Euch reines Zweckdenken vorwerfen lassen, mein Herr Fürst von Burgund? Dies hier würde bedeuten, das Gesetz zu leugnen, nur um auf dem Schlachtfeld ein paar Hundert Mann mehr zu haben. Das ist Gier, nicht Recht. Das ist Despotismus, nicht Gesetz.«


  Atemlos zögerte er; dann nickte er höflich, als Fernando del Guiz ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  »Niemand könnte Euch vorwerfen, dass Ihr behauptet, einen gerechten Krieg gegen uns zu kämpfen, mein Herr Fürst. Doch wo bleibt Eure Gerechtigkeit, wenn Ihr das Gesetz außer Kraft setzt, wie es Euch gefällt? Sie gehört dem Hause Leofric. Ihr wisst alle wissen es inzwischen, dass sie das Gesicht meines Generals besitzt. Sie ist ihr lebendes Ebenbild. Herr Fernando hier wird Euch das bezeugen. Ihr könnt nicht leugnen, dass sie von denselben Eltern geboren wurde. Ihr könnt nicht leugnen, dass sie eine Sklavin ist.«


  Lebrija hielt inne, den Blick auf den schweigenden Herzog gerichtet. Der Westgote endete:


  »Als Sklavin hat sie kein Recht, eine Condotta zu unterzeichnen; somit ist es egal, mit wem sie einen Kontrakt hat oder nicht.«


  Oxford verzog den Mund. Er legte die Stirn in Falten, schwieg und schien angestrengt nachzudenken.


  »Er wird es tun«, flüsterte Ash den beiden Männern neben sich zu, dem schwitzenden Anselm, der aggressiv den Kopf gesenkt hatte, und Angelotti, der die Hand mit tödlicher Eleganz auf den Dolch gelegt hielt. »Aus Gründen des politischen Vorteils wird er es vielleicht nicht tun vielleicht ist er anders als Friedrich, aber er wird auf Lebrija hören. Er wird mich ausliefern, weil sie vor dem Gesetz recht haben.«


  Hinter ihr kam Bewegung in die kleine Gruppe ihrer Offiziere und Soldaten. Sie verteilten sich ein wenig. Einige Männer schauten sich bereits um, um zu sehen, wie weit sie von der Tür entfernt und wie die Wachen dort postiert waren.


  »Irgendeine Idee?«, fügte Ash an Oxford gewandt hinzu.


  Düster verzog der Earl das Gesicht; seine blassen Augen blickten verwirrt drein. »Gebt mir eine Minute!«


  Ein Fanfarenstoß hallte durch den herzoglichen Audienzsaal: fein, hoch und klar. Ritter in vollem Harnisch und mit Äxten bewaffnet betraten den Saal und bezogen an den Wänden Stellung. Ash sah, wie de la Marche zufrieden nickte.


  Karl von Burgund sprach von seinem Thron aus.


  »Was wird Euer Faris-General mit der Frau Ash tun, wenn sie sie hat?«


  »Mit ihr tun?« Lebrija blickte ihn verständnislos an.


  »Ja. Was wird sie mit ihr tun?« Der Herzog legte elegant die Hände im Schoß zusammen. Jung, ernst und ein wenig pompös sagte er: »Ihr müsst wissen, ich glaube, dass sie ihr Leid zufügen wird.«


  »Leid zufügen? Mein Herr Fürst, nein.« Lebrija machte das Gesicht eines Mannes, der genau wusste, dass er wenig überzeugend klang. Er zuckte mit den Schultern. »Mein Herr Fürst, das soll nicht Eure Sorge sein. Die Frau Ash ist eine Haussklavin. Ihr könntet mich genauso gut fragen, ob ich meinem Pferd, das ich in die Schlacht reite, ein Leid zufügen will.«


  Ein paar der Westgotensoldaten aus Lebrijas Gefolge lachten.


  »Was werdet ihr mit ihr tun?«


  »Mein Herr Fürst, das soll Euch nicht kümmern. Es ist an Euch, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, und dem Gesetz nach gehört sie uns.«


  Karl von Burgund sagte: »Ich denke, das ist sicherlich wahr.«


  Ash konnte die Enttäuschung fast spüren, die von ihren Männern ausging. Sie funkelten die sie umgebenden Burgunder an und fluchten leise; aller Streit war vergessen, und sie waren vereint. Anselm sagte irgendetwas, um Angelotti zurückzuhalten.


  »Nein!«, blaffte Angelotti. »Ich war Sklave im Haus einer ihrer Emire. Madonna, ich werde alles tun, um dich davor zu bewahren!«


  Robert Anselm knurrte: »Geschützmeister, schweig!«


  Ash blickte durch den Saal zu Agnus Dei und sah, wie das Lamm Sancho Lebrija gratulierend auf den Rücken schlug. Hinter dem italienischen Söldner lauschte Fernando del Guiz irgendeinem Kommentar aus seiner Eskorte, lächelte und warf den Kopf zurück; sein Schopf schimmerte golden im Licht des frühen Morgens.


  Ash traf eine Entscheidung.


  »Meinetwegen kann ich die Westgoten auch hier und jetzt erschlagen.« Ash sprach mit fester Stimme und laut genug, dass Anselm, Angelotti, van Mander, Oxford und seine Brüder sie hören konnten. »Es sind neun Männer. Schaltet sie schnell aus. Dann werft eure Waffen weg, und lasst den Herzog uns zu Geächteten erklären. Wenn sie tot sind, wird man uns nur aus Burgund werfen, aber niemand wird an irgendwen übergeben…«


  »Dann los.« Anselm trat vor, und die meisten Männer in Löwenlivree taten es ihm nach, Ash eingeschlossen. Sie hörte van Mander irgendetwas Ängstliches von wegen der Wachen murmeln, und sie dachte: Ja, wir werden Verluste haben. Carracci fluchte aufgeregt, und Ash sah Euen Huw und Thomas Rochester grinsen harte Männer, die nach ihren Schwertern griffen.


  »Wartet!«, befahl der Earl of Oxford.


  Die Fanfare ertönte erneut. Karl, Herzog von Burgund, stand auf. Als befänden sich keine bewaffneten Söldner nur zehn Zoll von seinem Thron entfernt und als hätte de la Marche nicht den Wachen gewinkt vorzurücken, sagte er:


  »Nein. Ich werde nicht befehlen, dass man euch die Frau Ash übergibt.«


  Zutiefst beleidigt erwiderte Lebrija: »Aber sie gehört uns. So lautet das Gesetz.«


  »Das ist wahr. Nichtsdestotrotz werde ich sie euch nicht geben.«


  Nur vage bemerkte Ash, dass Anselm sie mit aller Kraft am Arm packte.


  »Was?«, flüsterte sie. »Was hat er gerade gesagt?«


  Der Herzog schaute zu seinen Ratgebern, seinen Advokaten und seinen Untertanen; ein Ausdruck der Befriedigung huschte über sein Gesicht, als de la Marche sich verneigte und auf die Bewaffneten im Saal deutete.


  »Des Weiteren wird man euch daran hindern, solltet ihr versuchen, sie mit Gewalt zu holen.«


  »Mein Herr Fürst, Ihr seid ein verrückter Mann!«


  »Scheiße, er hat recht«, murmelte Ash.


  De Vere lachte lauthals auf und schlug Ash mit der gleichen Kraft auf die Schulter, wie er es bei seinen Brüdern zu tun pflegte. Ash hatte Grund, froh darüber zu sein, dass sie einen Panzerrock trug, denn sie hörte die Stahlplatten knarren.


  Unter dem Jubel von Ashs Männern wandte sich Karl von Burgund wieder an die Gesandten der Westgoten.


  »Es ist mein Wille, dass die Frau Ash hier bleibt. So sei es.«


  Als wäre der burgundische Herzog nicht mehr als ein widerspenstiger Knappe, schrie Sancho Lebrija: »Aber Ihr brecht das Gesetz!«


  »Ja, das tue ich. Überbringt Euren Herren folgende Botschaft Eurer Faris: Ich werde das Gesetz immer wieder brechen… wenn das Gesetz falsch ist.« Gestelzt und noch immer ein wenig pompös fügte Karl von Burgund hinzu: »Die Ehre steht über dem Gesetz. Ehre und Ritterlichkeit verlangen, dass wir die Schwachen beschützen. Es wäre moralisch falsch, euch diese Frau zu übergeben, wo jedermann hier weiß, dass ihr sie abschlachten würdet.«


  Sancho Lebrija blickte verwirrt zu ihm auf.


  »Ich verstehe das nicht.« Verwundert schüttelte Ash den Kopf. »Wo liegt hier der Vorteil? Was gewinnt Karl hierdurch?«


  »Nichts«, antwortete der Earl of Oxford neben ihr und verschränkte gelassen die Hände hinter dem Rücken, als wäre nichts geschehen. »Absolut gar nichts, Madam. Keinen politischen Vorteil. Man wird seinen Standpunkt als unhaltbar erachten.«


  Ash ignorierte die wilde Freude der Männer mit dem Löwenwappen und blickte durch den Audienzsaal zu den Westgotengesandten, die, flankiert von burgundischen Soldaten, den Raum verließen; dann wanderte ihr Blick zum Thron und zum Herzog.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie.


  


  


  Fünf


  Ash kehrte über Umwege zu ihrem Zelt zurück. Auf ihrem Weg von einer Feuerstelle zur nächsten sprach sie mit hundert oder mehr Teenagern{10}, die tranken, mit ihren angeblichen Erfolgen bei Frauen prahlten und die Berichte über ihr Können mit Langbogen oder Hellebarde maßlos übertrieben.


  »Es herrscht Krieg«, sagte Ash und gab sich nach außen hin fröhlich. Und sie hörte zu, sowohl dem, was die Jungen sagten, als auch dem, was sie nicht sagten. Sie hockte sich zu ihnen, trank hier ein Bier, aß dort eine Schüssel Brei und lauschte den aufgeregten Stimmen. Sie hörte sich an, was ihre Männer über den Krieg zu sagen hatten, über ihren Arzt und über die standrechtlichen Strafen nach Josses Tod.


  Besondere Aufmerksamkeit schenkte Ash jenem Teil des Lagers, den die dreizehn oder vierzehn flämischen Lanzen bildeten, die bei Joscelyn van Mander unterzeichnet hatten.


  Als sie in ihrem Zelt eintraf, ließ sie den Blick über ihre versammelten Offiziere schweifen. Sie legte die Stirn in Falten. Sie ging wieder hinaus, schnappte sich ihre Eskorte von sechs Mann (diesmal aus einer englischen Lanze) sowie ihre Hunde und ging denselben Weg wieder zurück, den sie gekommen war.


  »Di Conti«, rief sie. Paul di Conti sprang herbei, ein breites Grinsen auf seinem von der Sonne geröteten Gesicht, und sank vor ihr auf ein Knie. »Ich sehe weder dich noch einen der flämischen Lanzenführer in meinem Zelt. Setzt eure Ärsche in Bewegung. Es ist eine Versammlung angesetzt.«


  Der Savoyer strahlte sie an. Mit seinem weichen Akzent sagte er: »Sieur Joscelyn sagte, er würde an unserer statt erscheinen. Willem und mir ist das egal, ebenso wie den anderen. Sieur Joscelyn wird uns alles weitergeben, was wir wissen müssen.«


  Und di Conti ist noch nicht einmal Flame. Ash rang sich ein Lächeln ab.


  »Nun, wenigstens bewahrt mich das davor, dass die Hälfte von euch bei mir auf dem Schoß hockt! Stimmt's?« Abrupt machte Ash kehrt und marschierte zum Zentrum des Lagers zurück.


  Sie dachte angestrengt nach. Zuerst bemerkte sie gar nicht, dass sie von einem sehr großen, dunkelhaarigen Mann verfolgt wurde. Seine Haut war trotz der heißen burgundischen Sonne blass, sein kurzer Bart schwarz, und er war Ash blickte immer weiter und weiter hinauf mehr als sechs Fuß groß. Einer der Hunde sprang ihn bellend an, und der Mann wich überraschend geschickt einen Schritt zur Seite.


  »Du bist… Faversham«, erinnerte sich Ash.


  »Ja. Ich bin Richard Faversham«, bestätigte der Mann auf Englisch.


  »Du bist… bist Godfreys Hilfspriester.« Aus irgendeinem Grund wollte Ash der korrekte englische Begriff nicht einfallen.


  »Sein Vikar. Wünscht Ihr, dass ich bis zu Vater Godfreys Rückkehr die Messe lese?«, fragte Richard Faversham in feierlichem Tonfall.


  Der Engländer war kaum älter als Ash. Er schwitzte in seinem schweren dunkelgrünen Priestergewand, und das scharfe Stroh versuchte vergeblich, seine gehärteten Fußsohlen zu durchdringen. Auf einer Wange hatte er mit blauer Tinte ein kleines Kreuz eintätowiert, und um seinen Hals hing eine klimpernde Kette aus Heiligenmedaillons. Ash erkannte mehrmals die heilige Barbara, Schutzpatronin der Kanoniere, und sie hielt seinen Vorschlag für gut.


  »Ja. Hat er dir gesagt, wann er wieder zurückkehren wird?« Sie kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Aus Dijon?«


  Vikar Faversham lächelte wohlwollend. »Nein, Boss. Ich schreibe seine Abwesenheit der Tatsache zu, dass Vater Godfrey in seiner Mildtätigkeit recht weltfremd ist. Sollte er einem armen oder kranken Mann begegnet sein, wird er bleiben, bis dessen Not ein Ende hat.«


  Ash hätte es beinahe den Atem verschlagen. Unvermittelt blieb sie inmitten ihrer Soldaten und Hunde, den Zeltleinen und süß riechenden Pferdeäpfeln stehen. »Weltfremd? Godfrey?«


  Richard Faversham kniff unsicher die kleinen schwarzen Augen zusammen. Seine Stimme blieb jedoch fest. »Vater Godfrey wird dereinst zu den Heiligen zählen. Kein Hellebardier ist niedrig, keine Hure schmutzig genug, als dass er ihnen nicht Gottes Brot und Wein bringen würde. Ich habe gesehen, wie er einem kranken Kind vierzig Stunden am Stück beigestanden hat und das Gleiche hat er bei einem kranken Hund getan. Nach seinem Tod wird man ihn in die Gemeinschaft der Heiligen aufnehmen.«


  Ash war inzwischen wieder ein wenig zu Atem gekommen und sagte: »Nun, in diesem Augenblick hätte ich ihn allerdings gerne hier auf der Erde! Solltest du ihn sehen, sag ihm, dass der Boss ihn jetzt braucht; in der Zwischenzeit kannst du ja die Messe vorbereiten.«


  Sie ging weiter, zurück zum Kommandantenzelt. Nur einmal machte sie einen Umweg um kurz mit John de Vere und Olivier de la Marche, der zufällig gerade ebenfalls zugegen war, zu sprechen; dann stand sie unter dem Banner des Azurblauen Löwen vor ihrem Zelt und rief all ihre Offiziere ins Freie hinaus.


  Die Männer stolperten in die helle burgundische Sonne: Geraint mit offenen Knöpfen und die Überhose bis auf die Unterschenkel hinuntergerollt, Angelotti in einem weißen Seidenwams Ash murmelte etwas von ›weiß‹ und ›Seide‹, so ungewöhnlich war es, ihren Geschützmeister einmal sauber zu sehen und Joscelyn van Mander, der im gleißenden Sonnenlicht blinzelte.


  Ash hob den Arm. Euen Huw hob eine Fanfare an die Lippen und blies zu einer Generalversammlung. Es überraschte Ash nicht sonderlich zu sehen, mit welcher Schnelligkeit die Männer im Zentrum des Lagers zusammenströmten und sich um sie drängten. Manchmal, sinnierte sie, verbreiten sich schon die Gerüchte, was ich tun werde, bevor ich es selber weiß…


  »Nun gut!« Ash scheuchte eine Henne von einem Fass vor der Kompaniestandarte und sprang hinauf. Sie stemmte die Hände in die Hüften. Die blau-goldene Standarte hing steif über ihr; nicht die leiseste Brise ließ sie flattern, aber man kann nicht alles haben, dachte Ash, ließ ihren Blick über die Menge wandern und lächelte dem ein oder anderen zu.


  »Meine Herren«, sagte sie in genau der richtigen Lautstärke, dass die Männer schweigen mussten, um sie verstehen zu können. »Meine Herren und ich meine diese Anrede im weitesten Sinne, ihr werdet euch freuen zu hören, dass wir wieder in den Krieg ziehen.«


  Ein gedämpftes Raunen war die Antwort darauf; teils fand Freude darin Ausdruck, teils Verzweiflung (bei manchem war sie sogar echt).


  Ash wusste nicht, wie ihr Grinsen wirkte, als sie dort so vor ihren Männern stand; sie wusste nicht, wie ihr Gesicht in ernster Zufriedenheit strahlte. Es strahlte im Vorfeld der Schlacht ihre vollkommene (wenn auch unbewusste) Überzeugung aus, dass die Welt in bester Ordnung war.


  »Wir werden eine Schlacht gegen die Westgoten schlagen«, rief sie. »Zum Teil, weil uns die Sonne hier in Burgund gefällt! Zum Teil, weil der Earl of Oxford uns dafür bezahlt! Aber hauptsächlich«, fügte sie betont hinzu, »hauptsächlich kämpfen wir gegen diese Westgotenschlampe, weil ich meine Rüstung zurückhaben will!«


  Was zuerst ein tiefes, männliches Lachen und einzelne Jubelrufe gewesen waren, wurde nun zu einem lauten, vergnügten Grölen, einem triumphalen Geschrei, das den Boden unter dem Fass nahezu zum Beben brachte. Ash hob beide Hände über den Kopf. Schweigen.


  »Was ist mit Karthago?«, rief Blanche von einem der Wagen.


  »Das kann warten!« Ash rang sich wieder ein Grinsen ab. »In drei oder vier Tagen werden wir im Feld gegen diese Lumpenhunde kämpfen. Ich habe einen Vorschuss für euch ausgehandelt. Eure Pflichten für den Rest des Tages bestehen darin, rauszugehen, euch zu besaufen und jede Hure in Dijon mindestens zweimal zu ficken! Heute Nacht will ich keinen…« Das Gebrüll wurde so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Ash versuchte, sich wieder Gehör zu verschaffen, scheiterte und grinste so breit, dass es wehtat; und beim ersten Nachlassen des Gebrülls beendete sie, was sie hatte sagen wollen. »Heute Nacht will ich keinen nüchternen Mann in Löwenlivree mehr sehen!«


  Eine walisische Stimme schrie: »Die Gefahr besteht wohl kaum, Boss!«


  Ash hob die silbernen Augenbrauen und blickte zu Geraint ab Morgan. »Habe ich gesagt, dass das auch die Offiziere einschließt? Ich denke, nicht.«


  Das Brüllen, das darauf folgte, war sogar noch lauter als zuvor; achthundert männliche Stimmen schrien aus purem Vergnügen. Ash wurde von einer Woge Adrenalin getragen.


  »Gut Hey! Ich sagte, Hey! Ruhe!« Ash atmete tief durch. »Schon besser. Geht euch besaufen. Geht ficken. Die von euch, die wieder zurückkommen, werden eine Schlacht schlagen und diesen gotischen Lumpenhunden den Arsch aufreißen!« Sie schlug mit der Hand gegen den Flaggenmast, sodass die Seide über ihr flatterte. »Vergesst nicht: Ich will nicht, dass einer von euch für diese Fahne stirbt ich will, dass ihr die Westgoten für ihre sterben lasst!«


  Jubel folgte diesen Worten, und am äußersten Rand der Menge machten sich die ersten auf den Weg. Ash nickte sich selbst zu und drehte sich gefährlich schnell auf dem Fass. »Mynheer van Mander!«


  Das veranlasste die meisten, die sich schon in Bewegung gesetzt hatten, wieder stehen zu bleiben. Unsicher löste sich Joscelyn van Mander aus der Gruppe der Offiziere. Er schaute sich um. Ash sah, wie er Blickkontakt zu Paul di Conti und gut einem halben Dutzend der flämischen Lanzenführer herstellte.


  »Komm her.« Sie winkte ihn zu sich heran. Kaum war er in Reichweite, beugte sie sich hinunter, ergriff seine Hand, schüttelte sie, wandte sich den dichter herandrängenden Männern zu und hob van Manders Arm. »Dieser Mann! Ich werde nun etwas tun, was ich noch nie getan habe…« Sie beugte sich vor, umarmte den verwirrten van Mander und drückte ihre Wange gegen seine Stoppeln.


  Tiefe Stimmen jubelten erstaunt, aber freudig. Jene Soldaten und Ritter, die sich schon aus der Menge gelöst hatten, drängten wieder heran. Eine Flut von Fragen ergoss sich über Ash.


  »Gut, gut!« Ash wirbelte herum und hob erneut beide Hände, um Schweigen zu gebieten. »Ich möchte öffentlich meine Schuld diesem Mann gegenüber bekunden. Hier und jetzt! Er hat Großes für den Azurblauen Löwen geleistet! Da ist nur eins… Ich kann ihm nichts mehr beibringen!«


  Flämische Soldaten, blind vor Stolz, schlugen sich mit den Fäusten auf die Brustpanzer. Van Manders Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Stolz und Sorge. Ash verkniff sich ein böses Lachen. Jetzt sieh mal zu, wie du da wieder rauskommst, Sonnenschein…


  Sie wartete darauf, dass der Lärm wieder abebbte, und beobachtete Paul di Conti und die anderen Lanzenführer. Und Joscelyn van Manders Gesichtsausdruck.


  Deine Offiziere nehmen jetzt keine Befehle mehr von mir entgegen, sondern von dir.


  Deshalb sind es nicht mehr meine Offiziere…


  Deshalb gibt es auch keinen Grund mehr, warum sie in meinem Lager sein sollten.


  »Sir Joscelyn«, sagte sie in formellem Tonfall, »es kommt die Zeit, da der Lehrling den Meister verlassen muss. Ich habe Euch alles gelehrt, was ich weiß. Es ist nicht länger an mir, Euch Befehle zu erteilen. Es ist nun an der Zeit, dass Ihr Eure eigene Kompanie führt.«


  Sie versuchte, das Schweigen einzuschätzen, das diesen Worten folgte es war zufriedenstellend.


  Ash schwang den Arm herum und deutete auf die versammelten Truppen. »Joscelyn, hier sind zwanzig Lanzen, zweihundert Flamen, die dir folgen werden. Ich selbst habe den Azurblauen Löwen mit nicht mehr Männern begonnen.«


  »Aber ich will den Azurblauen Löwen nicht verlassen«, platzte van Mander heraus.


  Ash lächelte sanft.


  Natürlich willst du das nicht. Du willst lieber mit einer beachtlichen Zahl von Männern und Offizieren in meiner Kompanie bleiben und die Art bestimmen, wie ich sie führe. Deshalb willst du einen schwachen Führer: Du bekommst die Macht, musst aber nicht die Verantwortung tragen.


  Nun, mit ein paar Männern und keinerlei Einfluss bleibt alles an dir hängen. Pech. Ich habe die Nase voll von dieser Kompanie in der Kompanie. Ich habe die Nase voll von Dingen, denen ich nicht vertrauen kann den Steingolem eingeschlossen. Auf jeden Fall werde ich in zwei Tagen keine gespaltene Kompanie in die Schlacht führen…


  Joscelyn van Mander verzog das Gesicht. »Ich werde nicht gehen.«


  »Ich habe…« Ash sprach laut genug, um die Aufmerksamkeit der Männer wieder zu erregen. »Ich habe mit Lord Oxford gesprochen sowie mit Herrn Olivier de la Marche, dem Kämpen von Burgund.«


  Sie machte eine Pause, um das wirken zu lassen.


  »Wenn Ihr es wünscht, Sir Joscelyn, wird der Earl of Oxford Euch einen Kontrakt geben. Oder falls Ihr unter den gleichen Bedingungen angeheuert werden wollt wie Cola de Montforte und seine Söhne«, sie sah, wie die Namen der berühmten Söldner auf die Männer wirkten, und noch wichtiger: van Mander sah es, »dann wird Karl von Burgund Euch persönlich heuern.«


  Die flämischen Ritter brüllten.


  Ash schaute sich um und konnte bereits sehen, welche der Flamen diese Nacht unter falschen Namen wieder ins Lager des Azurblauen Löwen zurückschleichen würden und wer von den englischen Hellebardieren fließend Wallonisch unter Olivier de la Marches Führung sprechen würde.


  Ash verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen. Das umgedrehte Fass war stabil genug, um sie bequem zu tragen. Sie ließ sich die warme Luft ins Gesicht wehen und schob einen Finger in den Kettenkragen ihres Panzerrocks, um die Hitze herauszulassen.


  Joscelyn van Mander blickte zu ihr hinauf, die Lippen fest zusammengepresst. Ash konnte vermuten, was für Worte er gerade herunterschluckte herunterschlucken musste, wenn er keinen öffentlichen Aufruhr provozieren wollte.


  Beides hat genau denselben Effekt: Er und seine Lanzen werden gehen müssen. Ash ließ ihren Blick über die Köpfe der Soldaten und der ebenfalls versammelten Mitglieder des Trosses wandern. Sie schätzte ab, wie sauber dieser Schnitt sein würde.


  Besser fünfhundert Mann, auf die ich mich verlassen kann, als achthundert, bei denen ich mir nicht sicher bin.


  Jemand zupfte sie am Ärmel. Ash blickte nach unten.


  Richard Faversham, der Vikar, sagte: »Sollten wir nicht ein Hochamt halten, um Gott um seinen Segen für diese neu geschaffene Kompanie zu bitten?«


  Ash betrachtete Favershams Gesicht, das trotz des schwarzen Barts noch immer jungenhaft wirkte. »Ja. Gute Idee.«


  Sie hob die Faust, um Aufmerksamkeit zu erregen, und dann die Stimme, um auch jene weit hinten in der Menge über den Stand der Dinge zu informieren. Ihre eigene Aufmerksamkeit blieb auf Joscelyn van Mander gerichtet, der sich mit seinen Offizieren zusammengerottet hatte. Ash schaute, wo ihre Eskorte und die Hunde waren, und sah dabei die ausdruckslosen Gesichter von Robert Anselm, Geraint und Angelotti. Nirgends in der dicht gedrängten Menschenmasse vermochte sie Florian de Lacey oder Godfrey Maximilian zu sehen.


  Scheiße, dachte sie, drehte sich wieder um und sah, wie Paul di Conti einen Wappenrock an einer Hellebarde befestigte einen von van Manders ursprünglichen: Schiff und Halbmond. Diese improvisierte Standarte hob er dann in die Höhe, und der Großteil der zweihundert Mann, die Ash dafür vorgesehen hatte, scharte sich darum.


  »Bevor ihr das Lager verlasst«, sagte sie, »werden wir die Messe hören und für unsere und eure Seelen beten. Und wir werden auch darum beten, dass wir uns wiedersehen, Mynheer van Mander, in vier Tagen, wenn die Armee der Westgoten tot zwischen uns liegt.«


  Als Vikar Faversham die Stimme hob, um alles zu organisieren, stieg Ash vom Fass hinunter und fand sich neben John de Vere wieder.


  Der Earl hatte gerade mit Olivier de la Marche gesprochen und wandte sich nun Ash zu. »Noch mehr Neuigkeiten, Madam Captain. Die Spione des Herzogs haben ihm berichtet, dass die Westgoten ihre Front überdehnt haben ihre Versorgungslinien warten nur darauf, abgeschnitten zu werden. Kaum zehn Meilen von hier liegen türkische Truppen.«


  »Türken?« Ash starrte den Engländer an. Gefasst, doch mit einem Hauch von Erregung in den blassblauen Augen flüsterte John de Vere: »Ja, Madam. Sechshundert Reiter des Sultans.«


  »Die Türken. Scheiße aber auch.« Ash ging zwei Schritt über das platt getrampelte Stroh; auf die Menge achtete sie nicht. Dann schwang sie herum, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet, und rechnete. »Nein, das ergibt Sinn! Das ist genau das, was ich anstelle des Sultans auch tun würde. Er wartet darauf, bis die karthagische Armee sich verrannt hat, schneidet ihnen dann den Nachschub ab, lässt sie von uns in Stücke hacken und sammelt die Reste ein… Glaubt Herzog Karl wirklich, dass die Türken nicht im selben Augenblick vor seiner Tür stehen werden, da wir die Westgoten geschlagen haben?«


  »Er ist besorgt«, antwortete der Earl ernst, »und er tut alles, um noch eine Armee zu haben, die notfalls gegen die Goten ins Feld ziehen kann. Er hat seine Priester zu sich gerufen.«


  Ash bekreuzigte sich geistesabwesend.


  »Was den Rest betrifft«, fügte de Vere hinzu, »so wird der Großteil seiner Armee gen Süden marschieren; die ersten Abteilungen werden schon heute und morgen in Marsch gesetzt. Wir sollen übermorgen mit dem Rest der Söldner marschieren. Lasst ein Basislager hier, und bereitet Eure Männer auf einen Gewaltmarsch vor. Nun werden wir sehen, was für ein Kommandant Ihr ohne Eure Heiligen seid, Madam.«


  Vierundzwanzig Stunden lang herrschte Chaos, in das die Löwenoffiziere Ordnung hineinzubringen versuchten: Weder Ash noch einer ihrer Truppführer schlief mehr als zwei Stunden.


  Gelbe Wolken sammelten sich am westlichen Horizont und flackerten im Sommerlicht. Die Luft wurde immer schwüler. Männer kratzten sich unter ihren beengenden Rüstungen und fluchten, und Kämpfe brachen über die Frage aus, wer denn nun die Packpferde zu beladen hatte. Ash war überall. Zeitweise hörte sie drei, vier, fünf Leuten gleichzeitig zu, gab Befehle, antwortete auf Fragen, überprüfte Vorräte und Waffen und kümmerte sich um die Lagervögte und Torwachen.


  Das letzte Offizierstreffen hielt sie im Zelt des Waffenschmieds ab, inmitten stinkender Holzkohlefeuer, Asche und dem Hämmern der Schmiede.


  »Grüner Christus!«, rief Robert Anselm und wischte sich über die vor Schweiß triefende Stirn. »Warum kann es verdammt noch mal nicht regnen?«


  »Willst du mit dem Haufen bei schlechtem Wetter marschieren? Wir haben Glück!«


  Nichtsdestotrotz erzeugte die Schwüle des Sturms ein Pochen in Ashs Kopf. Unruhig rutschte sie hin und her, während Dickon Stour ihr eine neue Plattenschiene am Schienbein befestigte; frisch aus der Schmiede, war das Metall noch rau und schwarz. Ash bewegte das Knie in dem Neunzig-Grad-Winkel, den die Rüstung gestattete.


  »Nein, es drückt in der Kniekehle.« Sie beobachtete, wie Dickon die provisorisch befestigten Riemen wieder löste. »Lass es. Ich habe Stiefel. Ich werde nur Oberschenkelpanzer und Tassetten tragen.«


  »Ich habe einen Brustharnisch für dich.« Dickon Stour drehte sich um, hob den Harnisch auf und hielt ihn Ash mit seinen schwarzen Händen entgegen. »Soll ich die Armlöcher ein wenig zurückschneiden?«


  Sie hatten keine Zeit, einen neuen Harnisch zu schmieden. Ash drehte sich um, ließ Dickon ihr den Panzer anhalten und führte die Arme vorne zusammen, als wolle sie ein Schwert packen. Die Kanten des Harnischs drückten ihr innen gegen die Arme. »Zu weit. Schneide ihn wieder zurück. Eingerollte Kanten am Metall sind mir egal; ich will ihn in vier Stunden tragen können, und er muss Pfeile abwehren.«


  Der Rüstungsschmied grunzte unzufrieden.


  »Sind die Männer des Herzogs weg?«


  »Im Morgengrauen aufgebrochen!«, brüllte Geraint ab Morgan über den Lärm der Schmiede hinweg, die gerade Pfeilspitzen im Akkord fertigten.


  In diesen vierundzwanzig Stunden waren gut zwanzigtausend Mann mitsamt Tross gen Süden gezogen: Sie würden bis zum Festtag des Heiligen brauchen, um die vierzig Meilen zwischen hier und Auxonne zurückzulegen, zwischen hier und der Armee der Faris. Leerer Staub, Schlamm und zertrampelte Erde umgaben Dijon. Die Stadt und das Land waren über Meilen hinweg aller Vorräte beraubt.


  Sommerliches Donnern hallte durch die Luft, doch in der Waffenschmiede war es kaum hörbar, so laut hämmerten die Schmiede Hunderte von Pfeilspitzen. Ash dachte kurz an den Weg nach Süden. Nach nur wenigen Meilen würden sie das Flusstal und Dijon hinter sich lassen; danach erwarteten sie nur ein paar Bauernhöfe, Dörfer in Waldlichtungen und große Flächen leeres Weideland, Felder und Wildnis. Eine leere Welt.


  »Nun denn… In zwei Stunden reiten wir.«


  Auf dem Weg nach Süden wurde es immer kälter.


  Gegen Abend, gut zehn Meilen südlich von Dijon, ritt Ash von der langen Kolonne aus Männern und Packtieren fort und eine Anhöhe hinauf. Schwarze Flecken ragten aus den Feldern vor ihr.


  »Was ist das?« Sie beugte sich zu Rickard hinunter, als der Junge angerannt kam.


  »Sie versuchen, die Weinreben zu retten!«


  »Weinreben?«


  »Ich habe diesen alten Kerl gefragt, erinnerst du dich, Boss? Letzte Nacht hatten sie hier Frost. Sie machen Feuer in den Weinbergen, um diese Nacht den Frost zurückzudrängen. Sonst wird es keine Ernte geben.«


  Drei Reiter lösten sich aus der Kolonne: Weitere Befehle wurden gebraucht. Ash warf noch einmal einen Blick auf die Hänge und Weinberge Reihe auf Reihe sorgfältig gestutzter Reben klammerte sich an die Erde und auf die fernen Gestalten, die sich zwischen den Feuern bewegten.


  »Verdammt: kein Wein«, sagte sie. Sie wendete ihr Pferd und sah, dass Rickard vier oder fünf längliche Kadaver am Gürtel hatte.


  »Das wird ein schlechtes Jahr werden«, bemerkte der Earl of Oxford und lenkte sein kräftiges Schlachtross neben Ash.


  »Ich werde den Jungs sagen, dass wir für die Weinlese kämpfen. Das wird sie den Westgoten die Ärsche aufreißen lassen!«


  Der englische Earl kniff die Augen zusammen und starrte auf das Land im Süden. Der Doppelturm einer Kirche verriet die Lage eines Dorfes. Was den Rest betraf, so gab es dort draußen nur Wald, unkultiviertes Land, und die Straße nach Auxonne war durch tiefe Spurrillen, Pferdeäpfel, platt getrampeltes Gras und den Müll einer marschierenden Armee gut zu erkennen.


  »Wenigstens werden wir uns nicht verirren«, bemerkte Ash.


  »Zwanzigtausend ist eine unhandliche Zahl, Madam.«


  »Es ist mehr, als sie hat.«


  Im Osten wurde der Himmel allmählich dunkel der Abend rückte näher, und nun wurde es auch im Süden finsterer: Ein Schatten lag dort über dem Land, ein Schatten, der nichts mit dem Abend zu tun hatte und der immer tiefer wurde, je mehr sie sich Auxonne näherten.


  »Das ist also das Ewige Zwielicht«, sagte der Earl of Oxford. »Es wächst, je näher wir ihm kommen.«


  Am Vorabend des 21. August erstreckte sich das Lager des Azurblauen Löwen am Rande eines Waldes, drei Meilen westlich von Auxonne. Ash suchte sich einen Weg zwischen improvisierten Unterständen hindurch, vorbei an Männern, die für Suppe anstanden, und sie bemühte sich, so fröhlich wie möglich zu klingen, wann immer sie mit jemandem sprach.


  Henri Brant trat mit dem Chef der Pferdeknechte zu ihr und fragte: »Werden wir noch vor morgen früh kämpfen? Sollen wir die Schlachtrösser als Vorbereitung schon mal füttern?«


  Selbst ausgebildete Schlachtrösser bleiben Pflanzenfresser, die ständig grasen müssen, um bei Kräften zu bleiben. Mehr als eine Stunde Kampf, und sie verlieren an Ausdauer.


  Ein gewitterdunkler Himmel war gerade so durch die Wipfel der Eichen hindurch zu erkennen; die feuchte Luft drückte förmlich auf Ashs Haut. Ash wischte sich übers Gesicht. »Gehen wir davon aus, dass die Pferde morgen zwischen Sonnenaufgang und neun kampfbereit sein müssen. Fangt an, ihnen kräftigeres Futter zu geben.«


  »Ja, Boss.«


  Thomas Rochester und der Rest von Ashs Eskorte hatten begonnen, sich zu unterhalten; sie standen unter den Bäumen mit Blanche und einigen der anderen Frauen. Ash atmete tief durch; plötzlich wurde ihr bewusst: Niemand stellt mir Fragen! Erstaunlich!, und dann seufzte sie laut.


  Scheiße. Ich würde es vorziehen, wenn ich keine Zeit zum Nachdenken hätte.


  Und es gibt immer noch was zu tun.


  »Ich gehe nicht weit«, sagte sie zu dem Soldaten, der ihr am nächsten stand. »Sag Rochester, dass ich im Baderzelt bin.«


  Florias Zelt stand ein paar Schritte abseits. Ash stolperte über die Zeltleinen, mit denen es an den Bäumen und in der von Wurzeln durchzogenen Erde befestigt war. Der Himmel hatte inzwischen eine gelbliche Farbe angenommen, und die ersten dicken, kalten Regentropfen fielen auf die Blätter über ihr.


  »Boss«, sagte Vikar Faversham, als er das Zelt verließ.


  Ash versuchte, ihre Besorgnis zu verbergen, und fragte: »Ist der Arzt da?«


  »Sie ist drinnen.« Dem Engländer schien das ›Sie‹ in keinster Weise unangenehm zu sein.


  Ash nickte und duckte sich unter der Zeltklappe hindurch, die der Vikar für sie hochhielt. Drinnen, im Licht einer ganzen Reihe von Laternen, sah sie nicht, wie befürchtet, ein leeres Zelt, sondern ein halbes Dutzend Männer auf Pritschen. Als Ash das Zelt betrat, verstummten die Gespräche plötzlich, wurden dann jedoch weitergeführt, wenn auch mit gedämpften Stimmen.


  »Wir marschieren zu schnell.« Floria del Guiz, die gerade einen gebrochenen Arm schiente, blickte nicht auf. »In meine Schreibstube, Boss.«


  Ash sagte ein paar aufmunternde Worte zu den Verletzten zwei gebrochene Füße vom Aufladen der Waffen auf die Packpferde; eine Verbrennung; eine selbstverschuldete Stichverletzung, als der Mann betrunken und mit dem Dolch in der Hand vornübergefallen war; dann durchquerte sie die innere leere Kammer des Pavillons und betrat den mit einem Vorhang abgetrennten Bereich am anderen Ende.


  Regen prasselte auf das Zeltdach. Ash entzündete eine Kerze mit Feuerstein und Zunder, machte damit die restlichen Laternen an und war gerade fertig, als Floria den Vorhang beiseitezog, eintrat und sich mit einem höflichen Grunzen setzte.


  Ash kam direkt auf den Punkt. »Dann kommen die Verletzten also immer noch zum Arzt, hm?«


  Floria hob den Kopf, und die Haare fielen ihr aus dem Gesicht. »In den vergangenen zwei Tagen habe ich neunzehn Verletzte hier behandelt. Man könnte glauben, dass niemand mich je geschlagen hätte…!«


  Sie hielt inne und legte die schmutzigen Finger aufeinander, Fingerspitze auf Fingerspitze.


  »Ash, weißt du was? Sie haben beschlossen, nicht darüber nachzudenken. Nicht jetzt. Ich nehme an, wenn sie in Stücke gehackt sind, ist es ihnen eh scheißegal, wer sie wieder zusammenflickt. Aber vielleicht wird sich das auch wieder ändern.«


  Floria blickte zu Ash auf.


  »Sie behandeln mich jetzt nicht mehr wie einen Mann… aber auch nicht wie eine Frau. Vielleicht bin ich für sie so etwas wie ein Eunuch ein Neutrum.«


  Ash zog sich einen Hocker heran und setzte sich. Sie schwieg, während einer von Florias Gehilfen ihnen Wein brachte und Floria einen leichten Mantel gegen die Kälte der Nacht.


  Dann sagte Ash vorsichtig: »Wir werden morgen kämpfen. Im Augenblick sind alle viel zu sehr mit Vorbereitungen beschäftigt. Die meisten Störenfriede sind mit van Mander gegangen. Der Rest kann dich entweder lynchen… oder sich von dir das Leben retten lassen, wenn sie verwundet sind. In vielerlei Hinsicht brauchen wir diesen Kampf.«


  Der weibliche Arzt schnaufte und griff nach dem Wein. »Ist das so, Ash? Ist es wirklich notwendig, dass wir diese jungen Männer in Stücke hacken, aufschlitzen und mit Pfeilen spicken lassen?«


  »So ist der Krieg nun mal«, erwiderte Ash in gleichmütigem Tonfall.


  »Ich weiß. Ich könnte immer woanders arbeiten. Peststädte. Leprahäuser. Bei jüdischen Kindern, die die christlichen Ärzte nie anfassen würden.« Die tanzenden Schatten der schwingenden Lampen verliehen dem Gesicht der Frau einen gnadenlosen Ausdruck. »Vielleicht beweist mir der morgige Tag, dass es das alles wert ist.«


  »Das hier ist nicht Artus' letzte Schlacht«, bemerkte Ash zynisch. »Das hier ist nicht Camlann. Wenn wir sie hier schlagen, packen sie nicht einfach und gehen wieder nach Hause. Die Schlacht zu gewinnen heißt noch lange nicht, dass wir den Krieg gewonnen haben, selbst wenn wir sie bis auf den letzten Mann vernichten.«


  »Und was passiert dann?«


  »Wir sind gut zwei zu eins im Vorteil. Ich würde drei zu eins zwar vorziehen, aber wir werden sie schlagen. Karls Armee ist vermutlich die beste und fortschrittlichste, die die Christenheit noch hat.«


  Ash dachte, sprach aber nicht aus: Aber die Faris hat die Schweizer geschlagen.


  »Vielleicht werden wir die Faris erschlagen, vielleicht auch nicht. Wie auch immer, wenn sie hier besiegt wird, bleibt nicht viel von ihrer Armee übrig, und ihr Angriff hat den Schwung verloren. Das ist eines dieser Dinge: Ist jemand erst einmal geschlagen, dann kann er auch wieder geschlagen werden.«


  »Und dann?«


  »Und dann sind da draußen noch zwei weitere karthagische Armeen.« Ash grinste. »Entweder konzentrieren die sich auf ein leichtes Ziel Frankreich zum Beispiel, graben sich für den Winter ein oder fangen Streit mit dem Sultan an. Letzteres wäre ideal. Dann wären sie nämlich nicht mehr Burgunds Problem. Oder Oxfords. Er kann dann wieder zu seinen Goddam-Kriegen.«


  »Und sollen wir uns dann vom Sultan bezahlen lassen?«


  »Wir lassen uns von jeder Seite bezahlen, nur nicht von ihrer«, bestätigte Ash.


  Scharf und unwillkommen fragte Florian: »Du willst wieder mit ihr reden, nicht wahr?«


  »Ich komme auch ohne eine Maschinenstimme in meinem Kopf zurecht. Seit meinem zwölften Lebensjahr kämpfe ich.« Ash klang hart. »Und was heißt das nun? Was kann die Maschine mir schon sagen, Florian? Was kann sie mir sagen, was ich nicht schon längst wüsste?«


  »Wie und warum du geboren wurdest?«


  »Was bedeutet das schon? Ich bin in Lagern aufgewachsen«, sagte Ash, »wie ein Tier. Du weißt nichts von solchen Dingen. Ich füttere meinen Tross. Ich lass sie nicht im Regen stehen, während die Soldaten sich das Beste unter den Nagel reißen. Bei mir hungert nur jemand, wenn wir alle hungern.«


  »Aber die Faris ist deine…«, kurz hielt Florian inne, dann sagte sie, »…Schwester?«


  »Und noch einmal: vielleicht«, erwiderte Ash mit ironischem Unterton. »Sie ist verrückt, Florian. Sie hat da gesessen und mir erzählt, ihr Vater züchte Söhne und Töchter… Sie hat gesagt, er kreuze Sklavenkinder mit ihren Eltern. Ganze Generationen sind so aus der Sünde des Inzests hervorgegangen. Himmelherrgott, ich wünschte, Godfrey wäre hier.«


  »So etwas gibt es in jedem Dorf.«


  »Aber nicht so… so…« Ash wollte das Wort ›systematisch‹ einfach nicht einfallen.


  »Der Großteil des medizinischen Wissens der Christenheit stammt von ihren Gelehrten-Magi; das habe ich gelernt«, erklärte Floria, »und Angelottis Wissen über Geschütze stammt von einem ihrer Emire.«


  »Und?«


  »Und deine machina rei militaris ist nicht böse.« Floria schüttelte den Kopf. »Godfrey hat es nie als Sünde bezeichnet, oder? Wenn du sie nicht benutzen kannst, dann ist das traurig, aber du kannst ja auch recht gut ohne schlachten, wie wir alle wissen.«


  »Hmmm.«


  Floria fragte direkt heraus: »Ist es wahr, dass Godfrey die Kompanie verlassen hat?«


  »Ich… weiß es nicht. Ich habe ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Nicht seit wir Dijon verlassen haben.«


  »Faversham hat mir erzählt, er hätte ihn bei den Westgoten gesehen.«


  »Bei den Westgoten? Der Gesandtschaft?«


  »Er hat mit Sancho Lebrija gesprochen.« Als Ash nichts dazu sagte, fuhr die große Frau fort: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Godfrey zu ihnen übergelaufen ist. Was soll das, Ash? Was geht zwischen dir und ihm vor?«


  »Wenn ich es dir sagen könnte, ich würde es tun.« Ash stand auf und begann, unruhig auf und ab zu laufen. Dann wechselte sie das Thema: »Die Stadtwache ist nicht ins Lager gekommen. Mistress Chalon hat offenbar den Mund gehalten.«


  Floria blaffte im Stakkato: »Das passt. Andernfalls hätte sie zugeben müssen, dass ich ihre Nichte bin. Das würde sie niemals tun. Solange ich mich von Dijon fernhalte, bin ich einigermaßen in Sicherheit solange ich nichts von ihr haben will.«


  »Du betrachtest dich noch immer als Burgunder«, erkannte Ash.


  »Oh ja.«


  Der Blick aus Florias dunklen Augen fühlt sich seltsam fremd an, dachte Ash und rief sich ins Gedächtnis zurück, dass eigentlich niemand von ihnen so etwas hatte, was man als ›Nationalität‹ hätte bezeichnen können. Sie lächelte. »Ich zumindest betrachte mich nicht als Karthager. Nicht nach all dieser Zeit. Außerdem habe ich mich immer für einen christlichen Bastard gehalten.«


  Floria lachte leise und schenkte sich Wein nach.


  »Der Krieg hat kein Königreich«, sagte sie. »Der Krieg gehört der ganzen Welt. Komm, mein kleiner scharlachroter Reiter. Trink mit mir.«


  Schwankend stand sie auf, trat hinter Ash, legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt ihr den Becher hin.


  »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du diese Kerle vertrieben hast«, sagte sie.


  Ash zuckte bescheiden mit den Schultern und lehnte sich gegen Florian.


  »Nun, auf jeden Fall… Danke.« Florian beugte den Kopf nach unten und drückte ihre Lippen sanft und schnell auf Ashs Mund.


  »Himmel!« Ash sprang auf und stieß sich von den weiblichen Armen ab, die sie offenbar zu umarmen versuchten. »Gott!«


  »Was?«


  Ash wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Himmel!«


  »Was?«


  Ashs Gesicht nahm einen Ausdruck an, dessen sie sich vollkommen unbewusst war: offen zynisch und angespannt. Ihre leeren Augen schienen etwas vollkommen anderes zu sehen, auf jeden Fall nicht ihren Arzt.


  »Ich bin nicht deine kleine Margarete Schmidt! Was soll das? Glaubst du, mich genauso verführen zu können wie dein Bruder?«


  Floria del Guiz stand langsam auf. Sie wollte etwas darauf erwidern, hielt jedoch inne und sagte stattdessen beherrscht: »Du redest vollkommenen Unsinn, Ash. Das ist… Unsinn. Und lass meinen Bruder da raus!«


  »Jeder will irgendwas.« Ash schüttelte den Kopf, ihre Arme hingen schlaff herunter. Über ihr bebte das Zeltdach unter dem prasselnden kalten Regen.


  Floria del Guiz schickte sich an, die Hand auszustrecken, besann sich jedoch eines Besseren und setzte sich zurück.


  »Ah.« Sie starrte auf ihre Zehen. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Ich verführe meine Freunde nicht.«


  Ash blickte sie schweigend an.


  »Eines Tages«, fügte Floria hinzu, »werde ich dir vielleicht erzählen, wie ich mit dreizehn von zu Hause vertrieben worden und nach Salerno gegangen bin; ich war wie ein Mann gekleidet, hatte aber auch gehört, dass man Frauen dort studieren lässt. Nun, ich habe mich geirrt. Seit Trotulas{11} Tagen hat sich dort viel verändert. Und ich werde dir erzählen, warum Jeanne Chalon, die nur im leiblichen Sinne nicht meine ›Mutter‹ genannt werden kann, von mir keine Loyalität erwarten darf. Boss, du hast ja völlig die Fassung verloren. Komm schon.« Floria zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Ash, also ehrlich!«


  Der Spott in diesen Worten brachte wieder Farbe in Ashs Gesicht, teils aus Scham, teils aus Erleichterung und sie zuckte mit den Schultern, um sorglos zu wirken. »Ich gebe zu, die letzten Tage waren ziemlich hart. Floria, es tut mir leid. Was ich gesagt habe, war wirklich dumm.«


  »Hm-hmmm.« Floria bewegte übertrieben die Augenbrauen. »Komm.«


  Ash drehte sich um, ging zur Zeltklappe und blickte hinaus. Von hier, dem Waldrand aus, konnte man die Feuer der burgundischen Hauptstreitmacht weiter südlich sehen und die schmale silberne Sichel des zunehmenden Mondes.


  Noch zwei Tage vor dem ersten Viertel, dachte Ash und rechnete instinktiv nach. Es sind nur ein paar Wochen.


  »Himmel, so viel ist passiert! Welches Datum haben wir jetzt? Mitte August? Und das Gefecht bei Neuss war Mitte Juni. Zwei Monate. Himmelherrgott noch mal, ich war nur sechs Wochen verheiratet…«


  »Sieben Wochen. Hey.« Floria stand hinter ihr im Zelt. »Trink noch etwas Wein.«


  Der Mond, der über den Hügeln im Osten aufging, schimmerte silbern vor Ashs Augen.


  »Boss?«


  Ash drehte sich um. Plötzlich sah sie alles vollkommen klar: die Anatomiebilder an den Zeltwänden, Florias Gesicht mit dem gelassenen Lächeln… Es ist jene Art Klarheit, wie man sie nach einem Schock oder im Kampf empfindet, dachte Ash und sagte: »Floria, habe ich geblutet, als ich verwundet war?«


  Floria del Guiz schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Nein. Ich habe dich beobachtet. Es gab kein Blut. Das war eine andere Art von Verletzung.«


  Stumm schüttelte Ash den Kopf.


  »Oh Gott«, sagte sie schließlich. »Die Art von Blut meine ich nicht. Frauenblut. Zweimal ist es nicht geflossen, diesen und letzten Monat. Ich bin schwanger.«


  


  


  Sechs


  Die beiden Frauen starrten einander an.


  »Hast du nichts benutzt?«, verlangte Floria zu wissen.


  »Natürlich habe ich das! Hältst du mich für dumm? Baldina hat mir ein Amulett gegeben. Als Hochzeitsgeschenk. Ich habe es in einem kleinen Beutel um den Hals getragen, und das beide Male… jedes Mal.« Ash spürte, wie ihr die Abendluft den Schweiß auf die Stirn trieb. Ihre Kopfverletzung pochte dumpf.


  Sie sah, dass Floria del Guiz sie musterte; sie wusste nicht, dass die Frau ein junges Mädchen in Hose und großem Wams sah, ein Schwert an der Seite und Handschuhe im Gürtel dieses Mädchen hatte nichts Weibliches an sich außer dem langen, fließenden Haar und dem Gesicht, das einen Augenblick lang wie das einer Zwölfjährigen wirkte.


  »Du hast ein Amulett benutzt.« Florias Stimme klang teilnahmslos. Sie sprach leise, als fürchte sie, man könne sie belauschen. »Du hast keinen Schwamm benutzt, keine Schweinsblase und keine Kräuter. Du hast ein Amulett benutzt.«


  »Früher hat das immer funktioniert!«


  »Gott sei Dank muss ich mir über so was nicht den Kopf zerbrechen! Ich würde einen Mann noch nicht einmal berühren, wenn…« Floria ging rasch zwei, drei Schritte über die Bodenbretter und kreuzte die Arme vor der Brust. Vor Ash blieb sie stehen. »Fühlst du dich krank?«


  »Ich dachte, das läge an der Kopfverletzung.«


  »Sind deine Titten ungewöhnlich empfindlich?«


  Ash dachte nach. »Ich glaube schon.«


  »Und um welche Zeit blutest du für gewöhnlich?«


  »Dieses Jahr meist, wenn der Mond im letzten Viertel steht.«


  »Wann hast du zum letzten Mal geblutet?«


  Ash runzelte die Stirn und dachte zurück. »Kurz vor Neuss. Die Sonne stand noch in den Zwillingen.«


  »Ich muss dich untersuchen, aber du bist schwanger«, erklärte Floria entschieden.


  »Du musst mir etwas geben!«


  »Was?«


  Ash griff mit einer Hand hinter sich, tastete nach dem Stuhl, ließ sich hinuntergleiten und richtete ihre Schwertscheide aus. Anschließend faltete sie die Hände zuerst vor ihrem Bauch, dann griff sie nach dem Heft ihres Schwertes. »Du musst mir etwas geben, um es loszuwerden!«


  Die blonde Frau ließ die Arme sinken. Die Laterne schwang hin und her, während das Zelt im Nachtwind knarrte. Im flackernden Licht kniff Floria die Augen zusammen und betrachtete Ashs Gesicht. »Du hast nicht darüber nachgedacht.«


  »Ich habe nachgedacht!« Von kaltem Entsetzen erfüllt, umklammerte Ash das mit Leder umwickelte Holzheft ihres Schwertes und starrte auf den kreisförmigen Knauf. Plötzlich verspürte sie den Drang, die Klinge zu ziehen und zuzuschlagen, den Drang, lauthals zu verkünden, dass sie noch immer die Alte war. Sie suchte nach einem Gefühl in ihrem Leib, einem Gefühl, das irgendetwas anders war, aber da war nichts nichts, was darauf hindeutete, dass sie einen Fötus in sich trug.


  »Ich kann dir Kräuter in den Wein geben, um dich zu beruhigen«, sagte Floria.


  Diese typischen Worte, um einen überreizten Patienten zu beruhigen, ließen in Ash den Zorn aufflammen. Sie stand auf. »Ich werde mich nicht wie irgendeine Straßenhure behandeln lassen! Ich werde dieses Kind nicht bekommen.«


  »Du wirst es bekommen.« Floria del Guiz packte sie am Arm.


  »Das werde ich nicht. Du wirst es aus mir herausschneiden müssen.« Ash riss sich von Floria los. »Sag mir nicht, es gäbe keine Methode dafür. Ich bin beim Tross aufgewachsen, und damals hat der Kompaniearzt jeder Frau das Kind rausgeschnitten, die ansonsten bei der Geburt gestorben wäre.«


  »Nein. Ich habe einen Eid geschworen.« Florias Stimme klang wütend, müde. »Du hältst dich doch auch immer an deine Condotta. Das ist meine. ›Niemals eine Abtreibung durchführen.‹ Für niemanden!«


  »Und nun, da sie wissen, dass du eine Frau bist, sagen sie, du hättest nicht den Verstand, solch einen Eid abzulegen. So denkt die Bruderschaft der Ärzte über dich!« Ash zog ihre Klinge einen Zoll aus der Scheide und stieß sie wieder hinein. »Ich werde das Kind dieses Mannes nicht bekommen!«


  »Dann bist du dir also sicher, dass es seines ist?«


  Der Hieb war absichtlich geführt: Ein harter Schlag mitten ins Gesicht ließ die Wange leuchtend rot aufflammen und trieb Floria das Wasser in die Augen. Ash schrie: »Ja! Es ist seins!«


  Florias Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Ash nicht identifizieren konnte. »Es ist ein legitimes Kind. Himmel, Ash. Das könnte mein Neffe sein! Meine Nichte! Du kannst nicht von mir verlangen, es umzubringen.«


  »Es lebt noch nicht; es hat noch nicht getreten; es ist nichts.« Ash funkelte Floria an. »Du hast mich nicht verstanden, oder? Hör mir zu: Ich werde dieses Kind nicht bekommen. Wenn du es nicht wegmachst, werde ich mir eben jemanden suchen, aber ich werde dieses Kind nicht bekommen?«


  »Nein? Du wirst deine Meinung schon noch ändern. Vertrau mir.« Floria schüttelte den Kopf. Rotz lief ihr aus der Nase, und sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Sie lachte. »Du wirst es nicht bekommen? Nicht, wenn es wirklich seins ist, obwohl du deine Finger nicht von ihm lassen kannst?«


  Ash klappte den Mund auf, sagte aber nichts. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie nach einer passenden Erwiderung suchte. Plötzlich sah sie vor ihrem geistigen Auge ein kleines Kind, ungefähr drei Jahre alt, mit ernsten grünen Augen und flachsfarbenem Haar. Ein Kind, das durchs Lager tollte, von Pferden fiel, sich an Waffen die Finger schnitt, mit Fieber im Bett lag und vielleicht in einem schlechten Jahr an Hunger starb; ein Kind, das das gleiche Gesicht haben würde wie Fernando del Guiz und vielleicht den gleichen Humor wie Floria…


  Ash blickte Floria del Guiz in die Augen und sagte sichtlich verunsichert: »Du bist eifersüchtig.«


  »Glaubst du etwa, ich will ein Baby?«


  »Ja! Und du wirst nie eins haben.« Ash war sich durchaus bewusst, dass sie das Unverzeihliche ausgesprochen hatte wenn auch mehr aus Furcht denn aus Zorn, und so flüchtete sie sich in rasiermesserscharfen Sarkasmus. »Wie willst du es denn anstellen, dass Margarete Schmidt schwanger wird? Eine Nichte oder ein Neffe was Besseres wirst du nicht bekommen.«


  »Das stimmt.«


  »Oh.« Ash, die eigentlich mit Wut gerechnet hatte, war verwirrt. »Tut mir leid, was ich da gesagt habe, aber es ist doch wahr, oder?«


  »Eifersüchtig.« Floria blickte Ash auf eine Art an, die sardonisch, erleichtert, verräterisch oder alles zusammen hätte sein können. »Weil ich dir kein Kind aus dem Leib schneiden will. Frau, ich will dich nicht verbluten oder am Kindbettfieber sterben sehen; aber, um Himmels willen, bekomm dieses Ding! Du wirst nicht sterben. Du bist so stark wie ein verdammter Bauer. Vermutlich kannst du es an einem Tag werfen und am nächsten schon wieder auf dem Schlachtross sitzen. Verstehst du denn nicht, dass es gefährlich ist, es wegzumachen?«


  »Auf dem Schlachtfeld ist es auch nicht sicher«, bemerkte Ash schroff. »Schau mal, ich würde lieber nicht zu einem Stadtarzt gehen. Ich traue diesen geldgeilen Bastarden nicht, und außerdem haben wir jetzt auch keine Zeit dafür. Auch möchte ich nicht die Medizin nehmen, die sie auf den Wagen benutzen jedenfalls nicht, solange ich nicht unbedingt muss. Und dir vertraue ich, weil du mich bis jetzt jedes Mal wieder zusammengeflickt hast, wann immer jemand ein Stück aus mir rausgehauen hat!«


  »Heilige Maria Magdalena! Bist du denn vollkommen verblödet? Du… Du könntest sterben!«


  »Soll mich das jetzt beeindrucken? Dafür übe ich jeden Tag. Morgen ziehe ich in eine Schlacht!«


  Floria del Guiz öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  Unglücklich sagte Ash: »Ich will dir keinen Befehl geben müssen.«


  »Einen Befehl?« Floria rann eine Träne aus dem Auge, eine Träne, die noch von Ashs Schlag herrührte. Sie blickte Ash nicht an. »Und was wirst du tun, wenn ich die Abtreibung nicht durchführe? Mich aus der Kompanie werfen? Aber das wirst du ohnehin tun müssen.«


  »Himmel, Florian, nein!«


  Die große Frau ergriff Ashs Arm. »Es heißt nicht ›Florian‹, sondern ›Floria‹. Ich bin eine Frau. Ich liebe andere Frauen!«


  »Das weiß ich«, sagte Ash rasch. »Schau, ich…«


  »Du weißt es nicht!« Floria ließ Ash wieder los. Einen Augenblick lang stand sie mit gesenktem Kopf einfach nur da; dann wandte sie sich Ash zu. »Du hast nicht die geringste Vorstellung davon, und jetzt sag mir nicht, das stimmt nicht. Was, schlägst du vor, soll ich tun, wenn die Leute um mich herum durchdrehen, weil ich bei anderen Frauen gelegen habe? Was? Gegen sie kämpfen? Das kann ich nicht. Ich könnte sie noch nicht einmal verletzen, selbst wenn ich es versuchen würde! Ich muss so tun, als wäre ich etwas, was ich eigentlich gar nicht bin. Was, wenn irgendjemand mich auf den Scheiterhaufen schickt, weil ich Frauen liebe und Medizin praktiziere?«


  Ash trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  Floria del Guiz streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben.


  In der kühlen Luft und dem Laternenlicht sah Ash vertraute weiße Flecken auf den Händen des Arztes.


  Floria sagte: »Das sind Brandnarben. Alte Brandnarben. Die habe ich bekommen, als ich versucht habe, etwas… etwas aus dem Feuer zu ziehen, als es schon viel zu spät war. Ich wollte einfach nur irgendwas, eine Reliquie, eine Erinnerung… wenn ich sie schon nicht lebend haben konnte, lebend, an meiner Seite…« Floria wischte sich mit den Händen übers Gesicht und verteilte Schweiß und Tränen. »Ein Mann hat einmal auf dich gepisst, und deshalb glaubst du jetzt, du wüsstest etwas? Behaupte so was ja nicht, du Schläger, denn du weißt nichts nichts! Du warst noch nie in deinem Leben wirklich wehrlos!«


  Die leere Luft hallte von ihrem Schreien wider. Draußen rührten sich die Wachen. Ash ging zur Zeltklappe und erteilte leise Befehle.


  Floria del Guiz spie: »Und jetzt bekommst du ein Kind. Na dann… Willkommen im Kreis der Frauen!«


  »Gott, Floria«, protestierte Ash.


  Floria ließ Ash nicht weiterreden. »Vielleicht hättest du nicht so verdammt begierig darauf sein sollen, meinen Bruder zu ficken!«


  Ash konnte sie nur anstarren. Zwischen Staunen und Entsetzen hin und her gerissen, versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, um etwas darauf zu erwidern, doch sie fand keine Worte.


  »Ich würde alles für dich tun! Das war schon immer so. Aber das werde ich niemals tun!« Florias Stimme ging eine Oktave nach oben. »Sitz nicht einfach nur da! Sag etwas!«


  Klar und entschlossen kristallisierte sich ein Gedanke in Ashs Kopf heraus: Ich sollte es Fernando sagen.


  Aber wenn es ein Sohn ist, wird er ihn mir wegnehmen.


  Und ich darf ihn ohnehin nicht bekommen.


  Allerdings wäre ich nicht die erste Frau, die mit rundem Bauch in die Schlacht geritten ist.


  Ja, und mehr als eine Frau hat im Kindbett Fieber bekommen und ist daran gestorben, und die Ärzte konnten nichts dagegen tun.


  Und mit der gleichen Klarheit kam eine Erkenntnis. Ich werde es nicht bekommen, weil es seins ist.


  Floria knurrte: »Ash!«


  Ash ignorierte sie.


  Vorsichtig begann sie, darüber nachzudenken, das Kind auszutragen.


  Das ist nicht so viel von meinem Leben. Ein paar Monate. Der Zeitpunkt ist allerdings schlecht, wo wir jetzt kurz vor einem Krieg stehen… Nun, Frauen haben auch früher schon Krieg in diesem Zustand geführt. Sie würden mir noch immer folgen. Dafür würde ich verdammt noch mal sorgen.


  Die Furcht, dass ihr Körper sich veränderte, war schließlich nicht mehr zu beherrschen und so groß, dass sie nur noch staunen konnte. Aber wenn es getan ist? Wenn es geboren ist? Ash stellte sich eine Tochter oder einen Sohn vor; dabei war sie sich durchaus bewusst, dass sie sich gerade in netten Träumen erging.


  Wenigstens hätte ich dann einen Verwandten. Jemanden, der aussieht wie ich.


  Bei diesem Gedanken lief ihr unwillkürlich ein Schauer über den Rücken, und ihr sträubten sich die Nackenhaare.


  Du hast schon jemanden, der aussieht wie du genau wie du.


  Und wer weiß, was ich auf die Welt bringen würde? Irgendeinen missgebildeten Dorftrottel? Bei Jesus und allen Heiligen, nein! Ich kann kein Monster in die Welt setzen!


  Es müssen schon mehr als vierzig Tage sein. Ich muss es jetzt loswerden, bevor es wächst.


  Bevor es eine Seele hat.


  Die Stimme der anderen Frau drang plötzlich durch ihre Gedanken:


  »Ich bin weg. Was soll ich tun? Soll ich ewig auf dich warten? Soll ich hier rumsitzen, bis diese Arschlöcher sich entschieden haben, ob ein Lesbendoktor vielleicht sogar ganz schick ist? Behalt doch deine verdammte Kompanie.«


  Floria machte auf dem Absatz kehrt, stapfte zur Zeltklappe und stürmte, ohne langsamer zu werden, hinaus.


  »Und dein Baby! Das ist dein Problem, Ash. Löse es. Du brauchst mich nicht. Ash braucht niemanden! Morgen werde ich beim Generalarzt des Herzogs auf dem Feld sein dort kann ich wenigstens tun, wozu ich ausgebildet worden bin!«


  Kurz vor Sonnenaufgang, als gerade genug Licht im Wald war, dass man nicht ständig stolperte, marschierte Ash mit den anderen Kommandanten los, um das Schlachtfeld abzugehen.


  Die Luft drückte ihr ins Gesicht. Kondenswasser sammelte sich auf der Innenseite ihres Helmvisiers, und sie roch Rost und Waffenöl. Ihre Stiefel rutschten über das feuchte Laub. Fast wäre sie gegen den Earl of Oxford geprallt, der ein Stück hinter der Hauptgruppe mit dem Herzog von Burgund und seinen Offizieren auf der Straße DijonAuxonne stand. Im fahlen Licht war der Earl jedoch nicht mehr als ein blasser Umriss.


  Leise fragte Ash: »Hält die Westgotenarmee noch immer ihre Position? Wie sieht der Plan des Herzogs aus?«


  »Ja, hält sie. Der Herzog wird auf diesem Feld hier vor Auxonne kämpfen«, murmelte Oxford knapp. Dann fügte er hinzu: »Den Berichten der Kundschafter zufolge sind ihre Lagerfeuer nah genug. Eine halbe Meile südlich auf der Hauptstraße. Ihr und ich, Madam, wir sollen den linken Flügel bilden, zusammen mit den anderen Söldnern.«


  »Er vertraut uns also nicht, hm? Ansonsten hätte er uns wohl auf den rechten Flügel gestellt, wo die Kämpfe am schwersten sind.«{12} Ash richtete die Gürtelschnalle. Auch wenn man zusätzliche Löcher für sie in das Leder gebohrt hatte, der Gürtel und die daran hängenden Tassetten passten ihr nicht gut. »Wird er uns wenigstens einen Angriff im Sturmkeil führen lassen? Wir könnten die Faris ausschalten.«


  »Der Herzog sagt Nein. Vermutlich wird sie ohnehin Doppelgänger{13} auf dem Schlachtfeld haben.«


  Die Silhouetten der Männer um den Herzog bewegten sich gegen das Licht. Hier bogen Straße und Fluss nach Osten ab, weg von dem flachen Hang, der das Flusstal nach Süden begrenzte. Männer bewegten sich von der Straße fort, über die rauen Weiden und den Hügel vor ihnen hinauf. Der Himmel war kaum heller als die Erde. Ash bemerkte, dass de Veres Brüder bei ihm waren. Auf der Suche nach Anselm spähte sie über die Schulter zurück: Er war da, ebenso ein verschlafen dreinblickender Angelotti.


  »Nun gut«, sagte Ash mit fester Stimme an Oxford gewandt, als sie in den kalten Morgen stolperten, »dann werden wir sie eben mehrmals ausschalten müssen! Mylord, lasst mich einen Jagdtrupp zusammenstellen. Wenn hundert von uns sie an der Flanke umgehen, können wir rein und wieder raus, bevor sie uns überhaupt bemerken. So etwas wurde auch früher schon gemacht.«


  »Der Herzog hat von mir verlangt, Eure Kompanie unter seinem Banner ins Feld zu führen«, erwiderte Oxford in kaltem Tonfall. »Wir tun das, was man uns befiehlt… und hoffen, dass es heute Abend nicht länger notwendig sein wird, Karthago zu überfallen.«


  Der Boden hob sich unter Ashs Füßen. Tau schwärzte das Leder ihrer Stiefel und den unteren Teil ihrer Schwertscheide. Die Luft war kalt, aber klar; kein Regen mehr.


  »Mylord, meine Quellen…« Godfreys Kontaktleute erstatteten nun ihr direkt Bericht, »…sagen, dass sie noch immer Nachschub heranbringen, im Dunkeln. Wir könnten sie auf dem falschen Fuß erwischen. Einige ihrer Wagen werden von Kuriergolems gezogen. Vielleicht sind sie verzweifelt!«


  »Gott gebe, dass sie sich übernommen haben«, sagte de Vere. Er wirkte ungewöhnlich düster für einen Mann, dessen eigene Truppen denen des Feindes an Zahl deutlich überlegen waren.


  Rutschend erreichte Ash den Hügelkamm. Ihr Atem klang rau in ihren eigenen Ohren, und sie spähte ins trübe Licht hinaus.


  Ein Ausläufer der Hügelkette ragte ins Flusstal hinein. Sie standen auf dem flachen westlichen Kamm, den uralten Wald zu ihrer Rechten. Truppen da durchzubekommen war unmöglich. Den Berichten der Kundschafter zufolge konnte man dort keine zehn Schritt gehen, ohne über irgendeine Baumfalle zu stolpern.


  Damit wären wir dann nördlich von ihrem Lager… Ich frage mich, ob die Herolde schon runtergegangen sind? Nun, zumindest haben wir einander gefunden…! Wir hätten genauso gut tagelang durch die Wildnis wandern können.


  Die Versuchung, jenem inneren Teil von ihr, der die Stimme hörte, zuzuflüstern, Feldherr, Westgotenarmee, vermutliche Position?, war fast unerträglich.


  Könnte die machina rei militaris das beantworten? Würde sie mich anlügen? Würde sie wissen, dass ich sie gefragt habe…?


  Es ist sinnlos, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Handele so, als würde sie ehrlich antworten. Das ist das einzig Sichere.


  Sie machten sich auf den Weg den Hang hinunter. Ash bewegte sich im Kielwasser des Herzogs von Burgund. Natürlich wusste der Herzog, dass die Kommandanten hier nur reiten würden, aber er wollte wissen, wie der Untergrund fürs Fußvolk und die Geschütze mit ihren Lafetten war. Ash war in gewissem Sinne beeindruckt. Vor ihr wurde eifrig und in gedämpftem Tonfall diskutiert. Ash blinzelte ins schwache Licht der Morgendämmerung hinein.


  Rasch ging es den Hang hinunter, und Ashs Schenkel schmerzten ein wenig. Am Fuß des Hanges fiel ihr auf, wie wässrig der Boden war. Ein Schilfdickicht wucherte auf dieser Seite: Waren das vielleicht Marschen? Auf dieser Seite des Flusses?


  Das graue Licht der Morgendämmerung wurde nicht heller.


  Am Horizont zeichneten sich weitere Hügel und dichter Wald ab. Ein leises Läuten durchbrach die Dunkelheit, vielleicht von der Abtei bei Auxonne. Ash kam der Gedanke: Gehen die auf der anderen Seite auch gerade das Gelände ab? Falls wir uns treffen sollten…!


  Die Offiziere und Männer des Herzogs setzten sich wieder in Bewegung; Cola de Montfortes sagte leise irgendetwas. Sie gingen um die Ostseite der Ausläufer herum und kamen so erneut auf die Uferstraße. Hier war der Boden wieder fester, und das Gehen fiel deutlich leichter. Ash blickte die Ostseite des Ausläufers hinauf, über der Straße nach Dijon.


  Wenn wir uns auf dem Kamm aufstellen, ist das die linke Flanke; da werden wir sein. Wenn sie versuchen, auf der Straße durchzubrechen, werden wir ihnen in den ungeschützten Rücken fallen. Sollten sie versuchen, uns über die steile Klippe auszumanövrieren… nun, ich weiß ja nicht, wie es um den Rest der burgundischen Armee stehen wird, aber uns wird's gut gehen!


  Abgesehen von der Tatsache, dass sie nichts von alledem tun, sondern uns direkt über den Südhang angreifen werden…


  Karl von Burgund sagte: »Meine Herren, wir werden jetzt ins Lager zurückkehren. Nun sehe ich klar. Wir werden so früh es geht am heutigen Morgen kämpfen. Möge Sidonius uns beistehen!«


  Eine Entscheidung!, applaudierte Ash in Gedanken müde.


  »Jungs«, sagte sie.


  »Boss?« Robert Anselm trat sofort neben sie, Antonio Angelotti und Geraint ab Morgan dicht auf den Fersen.


  Der Earl of Oxford erteilte Befehle in rascher Folge, und Dickon, George und Tom de Vere eilten, sie zu befolgen; dann drehte der Earl sich um und sagte etwas zu Vicomte Beaumont, der daraufhin lachte. Spannung breitete sich unter den Männern aus: Sie wussten, dass sie heute die Gelegenheit bekommen würden, entweder zu sterben oder Ehre, Ruhm, Geld und das Leben zu gewinnen.


  »Gott vergebe mir, falls ich dir je unrecht getan haben sollte«, sagte Ash formell und umarmte Robert Anselm. Er erwiderte die Umarmung, trat dann einen Schritt zurück und sagte:


  »So wie ich hoffe, dass mir vergeben wird, so vergebe ich dir, in Gottes Namen. Wir werden angreifen, nicht wahr?«


  Ash packte Angelotti am Arm und schlug Geraint auf die Schulter. Ihre Augen leuchteten.


  »Wir werden angreifen. Gut. Das ist, wofür der Azurblaue Löwe bezahlt wird. Bringt die Männer in Schlachtordnung.«


  Ash marschierte schneller in Richtung des nördlichen Lagers, als bei diesem Licht angeraten war, und holte schließlich den Earl of Oxford ein. Sie deutete auf den Herzog von Burgund.


  »Wenn er uns die Faris nicht ausschalten lassen will… Mylord Earl, ich möchte die Taktik mit Euch besprechen. Ich habe eine Idee.«


  Hinter ihr sagte George de Vere sardonisch: »Die vier schrecklichsten Worte in jeder Sprache: Wenn eine Frau sagt, ›Ich habe eine Idee‹.«


  »Oh nein.« Ash lächelte ihn süßlich an. »Es gibt drei noch viel schrecklichere Worte: Wenn der Boss sagt, ›Mir ist langweilig.‹ Fragt Fl… meinen Arzt.«


  John de Vere schien unter seinem Visier zu lächeln.


  »Wir haben genug Männer«, sagte Ash. »Ich glaube nicht, dass die Türken uns zur Seite springen werden sie sind Beobachter. Wir haben Geschütze. Wir müssten gewinnen aber die Westgoten haben die Schweizer geschlagen, und niemand hat diese Schlacht überlebt, um uns zu sagen, wie. Nur Gerüchte: ›Sie kämpfen wie Teufel mitten aus der Hölle…‹«


  »Und?«, hakte der Earl of Oxford nach.


  »Mylord«, sagte Ash mit fester Stimme, »seht Euch diesen Himmel an. Heute wird nur wenig oder gar nichts von der Sonne zu sehen sein. Wenn wir auf diesem Feld kämpfen, fechten wir im Schatten ihrer Dunkelheit. Kalt, trübe… eine Winterschlacht.«


  Unbeobachtet ballte sie die Faust, grub die Fingernägel in den Handteller und ließ sich nach außen hin nichts von ihren Gefühlen anmerken.


  »Wir sollten mit unseren Priestern reden.« Ash deutete auf das Kreuz, das der Earl um den Hals trug. »Ich habe eine Idee. Es ist an der Zeit, dass Gott uns ein Wunder gewährt, Euer Gnaden.«


  Zwei Stunden später, in denen sie das Gelände abgegangen war, stand Ash an Godlucs warmer Flanke; Bertrand hielt die Zügel des Schlachtrosses und Rickard Ashs Helm und Lanze. Die Beinröhren hatte sie sich von einem kleinen, stämmigen Ritter aus de Veres Gefolge geliehen; sie passten nicht.


  Der halbe Himmel über ihr war schwarz.


  Im Osten, wo die Sonne hätte aufgehen und auf die riesige Armee hätte scheinen müssen, herrschte tiefste Dunkelheit. Nur hinter ihnen veranlasste ein seltsames Halblicht die Hähne beim Tross dazu, mit ihrem Krähen den Beginn des Morgens zu verkünden.


  Wenn Ash den Hang nach Süden hinunterblickte, konnte sie die Lagerfeuer des Feindes nicht länger sehen.


  Hinter ihr, in dem Teil des Himmels, der nicht verdunkelt war, konnte man das Licht der aufgehenden Sonne zumindest erahnen. Nun wurde es jedoch rasch bewölkt, und überall kehrte Dunkelheit ein. Gelb und mächtig wie gewaltige Festungsmauern trieben die Wolken zusammen.


  Jesus Christus. Fünfhundert Mann organisiert. In Stellung. Dort, wo sie sein sollten.


  »Ich bin zu müde zum Kämpfen«, murmelte sie.


  Rickard grinste schwach. Das Schlachtross schnaufte, und Kondenswolken stiegen ihm aus den Nüstern. Ash blickte den Hang hinauf und die Schlachtreihen der burgundischen Armee entlang, welche sich als Silhouetten vor dem schwachen Licht abhoben.


  In dem trägen Augenblick, der stets auf extreme Anstrengung folgt, dachte sie: Was sieht man hauptsächlich auf einem Schlachtfeld? Beine.


  Solange sie noch nicht im Sattel saß, hatte sie den Eindruck, als bestehe das Feld aus nichts anderem als aus Beinen: Pferdebeine, Hunderte davon, manche unter schweren Schabracken verborgen, die schlaff in der kalten, nassen Luft herabhingen, doch die meisten nackt braun, schwarz, fuchsfarben. Sie bewegten sich durcheinander, während die Ritter oben ihre Positionen einnahmen. Und Männerbeine: Sie wirkten schlank in den silbernen Beinpanzern. Alle Ritter und die meisten Männer des Fußvolks trugen Stahl an den Beinen; selbst die Bogenschützen hatten sich Platten vor allem um die verwundbaren Knie geschnallt. Hunderte von Beinen: Füße zertrampelten, was einst der Weizen irgendeines Herrn gewesen war jetzt war es nur noch aufgewühlter Schlamm und Pferdescheiße.


  Die Minuten vergingen sicherlich war die dritte Morgenstunde schon vorbei, oder?


  Kalte, nasse Luft traf Ash ins Gesicht. Trompeten ertönten. Ihr blieb kaum Zeit, um noch einmal einen Blick zu Anselm, Angelotti und Geraint ab Morgan zu werfen. Alle drei waren umgeben von ihren Sergeanten, ihren Geschütz- und Lanzenführern; rasch wurden Befehle ausgegeben.


  »Und aufgesessen«, murmelte Ash, nahm den Schaller von Rickard entgegen und setzte ihn sich auf das zu einem Zopf geflochtene Haar. Einen Augenblick lang ließ sie den Kinnriemen offen. Ein Fuß fand den Steigbügel, und Ash zog sich in den Sattel hinauf.


  Hier, hoch über dem Boden, änderte sich der Ausblick: Statt mit Beinen war das Feld nun mit Helmen und Standarten gefüllt. Eine Masse stählerner Schultern versperrte ihr die Sicht, hauptsächlich Ritter mit fein ausgearbeiteten Schulterpanzern. Reiter drängten sich aneinander und riefen einander zu. Sie trugen abgerundete italienische Schaller oder deutsche, die hinten spitz zuliefen, und über ihnen die Wappentiere: trübe Farben auf nassen, schlaff herabhängenden Seidenbannern und -standarten.


  Robert Anselm klatschte in die Hände. »Scheiße, ist das kalt.«


  »Weiß jeder, was er zu tun hat?«


  »Ja.« Anselm hatte den Schaller ins Genick geschoben und blickte Ash darunter an. »Sicher. Alle zwanzigtausend von uns…«


  »Ja, ja. Vergiss es. Noch kein Plan hat länger als zehn Sekunden überlebt, nachdem das Kämpfen erst einmal begonnen hat… Wird schon schiefgehen.«


  Von ihrem Standpunkt aus konnte Ash rechts wie links sehen, wie die burgundische Armee sich zu Pferd oder zu Fuß in Position begab: zwanzigtausend Mann stark.


  »Ich glaube, dass da auf dem rechten Flügel ist das Banner von Olivier de la Marche.« Sie deutete auf Rickard. Der Junge nickte knapp. »Und die Söldner da links und Karls eigenes Banner dort das schwer gesicherte Zentrum. Du solltest Heraldik studieren. Der Azurblaue Löwe könnte einen besseren Herold gut gebrauchen.«


  Rickard zog die dichten schwarzen Augenbrauen zusammen. »Wie viele von denen können kämpfen, Boss?«


  »Hmmm. Ja. Das ist vermutlich eine bessere Frage, als wer sich hinter jenem Löwen oder diesem Adler verbirgt…« Ash spürte ein Grummeln im Magen. »Ungefähr zwei Drittel, würde ich sagen. Der Rest besteht aus Bauern- und Stadtmiliz.«


  Sie ritt ein paar Schritte vor und lehnte sich zur Seite, da sie Angelotti und die anderen Geschützmeister nicht länger sehen konnte; der Herzog hatte entschieden, alle Schlangen{14} im Zentrum zu konzentrieren.


  »Das ist die Ruhr«, erklärte sie mit fester Stimme. »Deswegen will ich mir die ganze Zeit in die Hose scheißen. Das ist die Ruhr.«


  Geraint ab Morgan trat neben sie und nickte. »Stimmt, Boss. Heute Morgen gab's jede Menge davon.«


  Ash winkte ihren Offizieren und ritt im Schritt den Hang hinauf, über den Kamm und zu ihrem persönlichen Banner, das Robert Anselm trug. Dort bewachten auch Euen Huw und seine Lanze die Löwenstandarte im Zentrum ihrer fünfhundert Kämpfer. Während sie ritt, schlug ihr Schwertknauf unrhythmisch gegen den Harnisch. Feuchtigkeit hatte sich unangenehm auf Gesicht und Händen festgesetzt.


  Wo ist der verdammte Feind…? Aaah. Da.


  Weit unten am Fuß des sanften Hanges sei ein Schwein, und renn hier rauf, bemerkte Ashs Geist bewegten sich große dunkle Flecken in der Dunkelheit: marschierende Einheiten. Das Funkeln einer Standartenspitze. Eine rossige Stute wieherte den fränkischen Schlachtrössern zu.


  »Wie viel Mann?«, murmelte Robert Anselm.


  »Keine Ahnung… zu viele.«


  »Es sind immer ›zu viele‹«, bemerkte der ältere Mann. »Zwei Bauern mit einem Stock sind ›zu viele‹!«


  Godfreys Vikar kam aus der Masse der Bewaffneten herbeigerannt. Ash hielt instinktiv nach Godfrey Maximilian Ausschau nach vier Tagen schaute sie immer noch. Doch zu fragen hatte sie aufgehört.


  »Was hat der Bischof gesagt?«, verlangte sie zu wissen.


  »Er willigt ein!« Richard Faversham sprach leise genug, dass Ash sich zu ihm hinunterbeugen musste, um ihn zu verstehen eine beschwerliche Bewegung in einem Panzerrock, der nicht dafür gemacht ist.


  »Wie viele Priester haben wir?«


  »Bei der ganzen Armee sind gut vierhundert, bei der Kompanie nur zwei: ich und der junge Digorie hier.«


  Er erwähnt Godfrey auch nicht? Gehen wir beide davon aus, dass er die Kompanie verlassen hat? Ohne ein Wort?


  Ash schlug mit den nackten Fäusten auf den Sattelknauf. Sie starrte auf ihre kalte Haut hinab und griff nach ihren Handschuhen. Rickard zog sie ihr über die Hände. Während sie den linken festschnallte, blickte sie weiter auf Richard Faversham hinunter und den angespannten, knochigen, düsteren jungen Mann, den er ihr als Digorie vorgestellt hatte.


  »Bist du geweiht?«, fragte sie Digorie.


  Digorie streckte die knochige Hand aus und packte Ashs noch nicht behandschuhte Hand mit unerwarteter Kraft. »Digorie Paston, Madam«, sagte er auf Englisch, »von Karls Bischof in Dijon geweiht. Ich werde weder Euch noch Gott im Stich lassen, Madam.«


  Die Art, wie er das sagte, ließ Ash die Augenbrauen heben, doch sie verzichtete darauf, etwas dazu zu bemerken.


  »Ihr werdet diese Schlacht für uns gewinnen, Digorie, Richard«, sagte sie. »Nun, ihr und die anderen dreihundertachtundneunzig…«


  Godluc reagierte auf den Druck der Sporen und brachte Ash in eine Position, von wo aus sie den Hügel hinunter und über die Köpfe ihrer eigenen Männer hinweg auf die Westgoten blicken konnte.


  »Oh, Scheiße«, bemerkte sie. »Das hat uns noch gefehlt.«


  In dem trüben Licht konnte sie Dutzende von westgotischen Befehlsstandarten erkennen, die von der Oststraße bis nach Auxonne reichten, und um sie herum Tausende marschierender Reiter und Soldaten. Zum Schutz vor dem aufkommenden kalten, nassen Wind kniff sie die Augen zusammen und studierte die Position des Feindes: Sie haben ihre rechte Flanke an dem Sumpf da unten festgemacht, im Norden; und das Tal im Süden ist mit vier Kompanien voll…


  Und…


  »Nun«, Ashs Stimme klang dünn in ihren eigenen Ohren, »jetzt haben sie uns am Arsch. Jetzt haben sie uns so richtig am Arsch.«


  Robert Anselm packte ihren Steigbügel und zog sich weit genug hoch, um selbst den Hang hinunterblicken zu können. »Heilige Scheiße!«


  Er sprang wieder in den Schlamm hinunter.


  Ash drehte den Kopf und kniff wieder die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass sie wirklich das sah, was sie in dem trüben Licht zu sehen glaubte. Über den Truppen, die sich an der rechten Flanke der Westgoten formierten gut tausend Bogenschützen und leichte Reiter wehten weiße Banner.


  Der Wind ließ die weiße Seide flattern und enthüllte deutlich den roten Halbmond darauf.


  »Das sind türkische Truppen«, bestätigte Ash.


  Robert Anselm knurrte: »So viel zum Abschneiden der westgotischen Nachschublinien…«


  »Ja. Sie schneiden ihnen nicht nur nicht den Nachschub ab, da ist sogar eine Abordnung des Sultans im Zentrum. Oh, Scheiße«, rief Ash. »Es muss da irgendeine Art Vertrag, Abkommen, Bündnis geben… der Scheißsultan ist mit dem Dreckskalif ins Bett gekrochen!«


  »Sieht ganz danach aus« sagte John de Vere und ritt neben sie.


  »Habt Ihr davon gewusst, Mylord?«


  De Veres Gesicht unter dem hochgeklappten Visier war weiß vor Wut. »Was sagt Herzog Karl schon einem verarmten englischen Earl? Aber seine Spione sind viel zu gut, als dass er es nicht gewusst haben könnte… Er muss glauben, sie schlagen zu können«, sagte der Earl of Oxford. »Bei Gottes Zähnen! Er glaubt, er kann die Westgoten und die Türken schlagen! Je größer der Feind, desto größer der Ruhm.«


  »Wir sind tot«, murmelte Ash. »Wir sind tot… gut, Mylord. Wenn Ihr meinen Rat wollt, dann haltet Euch an den Plan. Ich bin Söldner, wisst Ihr.«


  Das amüsierte de Vere, und Krähenfüße bildeten sich um seine Augen. Sein und Ashs Lachen verstummte jedoch wieder, als sie die nervösen Pferde beruhigen mussten.


  Im Zwielicht hatte es den Anschein, als stellten Westgoten und Türken ihre Schlachtreihen genauso auf, wie es die ortsansässigen Kundschafter für die beste Position hielten.


  »Werden Eure Männer Euch dabei folgen?«


  Gedankenverloren antwortete Ash: »Sie haben verdammt noch mal mehr Angst vor mir als vor dem Feind und außerdem: Die Westgoten mögen sie ja vielleicht nicht bekommen, aber meine Vögte mit Sicherheit.«


  »Madam, es hängt sehr viel davon ab.«


  Ein Gefühl der Entspannung breitete sich in Ashs Körper aus. Sie griff nach unten, um den Riemen zurechtzurücken, der ihre Bauchplatte hielt, und sinnierte über die Vorteile eines vollen Harnischs. Schließlich landete ihre Hand auf dem mit Leder umwickelten Heft ihres Schwertes, und sie überprüfte die Kette, mit der es unterhalb des Knaufs am Gürtel befestigt war.


  »Alles Belastende bin ich inzwischen losgeworden«, sagte Ash und drehte sich zu de Vere um. »Die meisten der Männer, die jetzt noch bei mir sind, kämpfen schon seit drei Jahren mit mir. Herzog Karl kümmert sie einen Scheißdreck, und auch bitte, verzeiht mir der Earl of Oxford geht ihnen am Arsch vorbei. Aber sie kümmern sich um ihre Lanzenkameraden und um mich, weil ich sie schon von schlimmeren Schlachtfeldern als diesem hier geholt habe. Deshalb… Ja, sie werden es tun. Vielleicht. Wir werden sehen.«


  Der Earl of Oxford blickte sie neugierig an.


  Ash wich dem Blick des Engländers aus. »Gut, gut… Wir stehen einem Gegner gegenüber, der die Schweizer besiegt hat; das ist nicht gerade gut für die Moral. Fragt Cola de Montforte!«


  Eine Fanfare hallte über das Feld. Kurz verstummten die Stimmen der Männer. Die Geräusche der Pferde, das Schnauben und das Klappern des Geschirrs, wichen dem fernen Ruf der Sergeanten der Bogenschützen und einem unheiligen Lärm aus den Stellungen der Kanoniere. Ash richtete sich in den Steigbügeln auf.


  »In der Zwischenzeit«, sagte sie, »ist noch nicht alle Hoffnung verloren, und ich habe einen Kontrakt mit Euch.«


  Ash und der Earl of Oxford sahen die de Vere Brüder, gefolgt von Ashs restlichen Offizieren, näher kommen. Alle hatten sie Fragen, brauchten Befehle, und die Zeit lief ihnen davon.


  John de Vere streckte formell die Hand aus, und Ash ergriff sie.


  »Sollten wir diesen Kampf überleben«, sagte er, »werde ich Euch ein paar Fragen stellen müssen, Madam.«


  »Nur gut, dass sie nichts mit Kanonen am Hut haben«, flüsterte Ash Robert Anselm zu; »sonst würden sie mit uns das Gleiche machen, was Richard Gloucester mit deinen Lancaster-Leuten bei Tewkesbury gemacht hat: Sie würden uns vom Hügel hinunterblasen.«


  Anselm nickte zustimmend. »Der Herzog hat das gut durchdacht.«


  »Karl von Burgund kann mich mal!«, bemerkte Ash. »Warum muss ich eine hoffnungslose Schlacht schlagen, bevor wir etwas Nützliches tun können? Es ist nicht der Haufen da, den wir ausschalten müssen es ist dieser Scheiß Steingolem, der ihr sagt, wie man gewinnt! Das hier ist reine Zeitverschwendung.«


  »Besonders wenn wir getötet werden«, grunzte Anselm.


  Die beiden saßen in ihren Sätteln und blickten den langen verschlammten Hang auf die Banner hinunter; die leichte Reiterei der Westgoten nahm dort im Galopp ihre Stellung ein. Das Banner der Faris wehte im Zentrum. Wie Ashs Kundschafter ihr berichtet hatten, handelte es sich dabei um einen Metallkopf auf schwarzem Grund. In Gedanken versunken legte Ash die Hand auf den Bauch.


  Plötzlich vermisste sie schmerzhaft, was auch immer Floria in diesem Augenblick sagen würde, wenn sie denn hier wäre irgendetwas Bissiges vermutlich über die Dummheit des Soldatenlebens, über Schlachten und darüber, sich grundlos aufschlitzen zu lassen.


  »Florian würde sagen, ich müsse härter kämpfen, weil ich eine Frau bin«, sagte Ash und beobachtete, wie ihre Offiziere die Schlachtreihen entlangschritten. »Sie meint damit, einen männlichen Kommandeur würde man gefangen nehmen, mich aber immer und immer wieder vergewaltigen.«


  Anselm grunzte. »Ja? Ich war es, der Ricardo Valzacchi nach Molinella gefunden hat, erinnerst du dich? Man hatte ihn an einen Wagen gebunden und ihm einen Hellebardenschaft in den Arsch gerammt. Ich glaube, er… sie verwechselt Krieg mit etwas anderem…«


  Selbst das wenige, was von Anselms Gesicht noch zwischen Bart und hochgeklapptem Visier zu erkennen gewesen wäre, war nun von den dunklen Wolken verborgen, die inzwischen den gesamten Himmel bedeckten. Ein nasser Schatten nahm den blauen, roten und gelben Bannern die Leuchtkraft, ließ Hellebardenköpfe matt werden und rief ein leises Fluchen bei den Bogen- und Armbrustschützen hervor.


  Eine kalte Brise schleuderte Ash Regen ins Gesicht, beißend kalt und fast so dicht wie ein Vorhang.


  Ash drückte ihrem Schlachtross die Sporen in die Flanken und ritt den Hang hinunter zwischen die Schlachtreihen ihrer Kompanie. Godlucs schwere Hufe mit ihrem beeindruckenden Behang suchten sich einen Weg zwischen Männern und Frauen hindurch, die sich auf dem nassen, zertrampelten Weizenfeld drängten.


  Ludmilla Rostovnaja rief: »Unsere Sehnen werden nass, Boss.«


  »Alle Bögen die Sehnen runter!«, befahl Ash. »Ihr werdet eure Chance schon noch bekommen, Jungs. Verstaut die Sehnen unter euren Helmen. Es wird verdammt übel werden, und zwar… jetzt.«


  Mit diesen Worten hallten die Kirchenglocken von Auxonne über die Felder. Lärmende Stimmen erhoben sich aus den burgundischen Schlachtreihen. Ein Chor, der die Messe sang. Ash hob den Kopf. Der Geruch von Weihrauch stieg ihr in die Nase. Ein Stück weiter den überfüllten Hang hinauf knieten Richard Faversham und Digorie Paston im Schlamm; sie hielten Kreuze in der Hand und der junge Bertrand eine stinkende Talgkerze. Um Ash herum murmelten Stimmen: »Miserere, miserere!« Kurz sah sie eine Elster über das Feld flattern, und instinktiv bekreuzigte sie sich und spie aus.


  Ein blauer Pfeil, ungefähr so groß wie ihre Faust, schoss über das nasse Feld und unter Godlucs Nüstern vorbei.


  Ash blickte dem davonfliegenden Eisvogel hinterher.


  Dann trat sie Godluc abermals die Sporen in die Flanken, ritt hinauf und nahm Axt und Lanze von Rickard entgegen. Als sie Bart und Visier schloss, landeten die ersten weißen Flocken auf Godlucs blau-goldener Schabracke.


  Ash legte den Kopf zurück, obwohl sie mit geschlossenem Helm nicht allzu viel sehen konnte. Schnee fiel aus dem dunklen Himmel.


  Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich das weiße Pulver in dicke, nasse Flocken. Der Schneefall war so dicht, dass Ash von allem abgeschnitten war, nur nicht von den vieren, die ihr am nächsten standen: Anselm, Rickard, Ludmilla und Geraint ab Morgan.


  »Stellung halten!«, befahl sie dem Waliser in scharfem Ton.


  Der Wind schlug ihr in den Rücken. Schnee wirbelte durch die Luft. Der nasse Schlamm unter Godlucs Hufen änderte in nur wenigen Sekunden seine Farbe von Braun zu Weiß. Ash ritt ein paar Meter, sammelte ihre Offiziere ein und hielt dann neben dem laut auf Latein singenden Richard Faversham an. Sie steckte die Lanze in die Halterung, riss ihren Schaller herunter, stellte sich im Sattel auf und lauschte.


  Weit entfernt, auf dem linken beziehungsweise rechten Flügel der burgundischen Armee, brüllten laute, heisere Stimmen Befehle. Eine Sekunde Pause, dann ertönte das unverkennbare Surren abgeschossener Pfeile. Eine Salve und keine weiteren Befehle, ein unmenschliches Schweigen die ganze Schlachtreihe entlang.


  »Scheiße, sind die gut«, flüsterte Ash.


  Irgendwo unter ihr kreischte ein Westgote.


  Digorie Paston ergriff die Hände des englischen Vikars, verzog das Gesicht, und Gebet auf Gebet sprudelte aus seinem Mund.


  Ash drehte den Kopf. Der Wind schlug gegen ihre plattenbewehrten Schultern. Ein harter Wind, der immer stärker wurde und ein Windstoß riss ihr die Luft aus dem Mund, blendete sie mit Schnee, und sie wischte sich mit dem Metallhandschuh übers Gesicht.


  »Ludmilla, nach vorne!«


  Die Russin löste sich aus ihrer Kompanie und ging in den wirbelnden Schnee hinaus. Ash legte den Kopf zur Seite und lauschte. Das schrille Kreischen eines Pfeilhagels erfüllte die Luft, alles binnen einer Sekunde; Ashs Blase pulsierte, und ein Rinnsal heißen Urins nässte ihre Hose. Es ist das Geräusch, dieser nervenzerreißende Augenblick, wenn man es kommen hört und noch schlimmer, wenn es wieder aufhört.


  Unbeholfen setzte sie den Helm wieder auf den Kopf. Überall um sie herum schlugen die Männer die Visiere herunter und beugten sich vor, als würden sie sich dem Wind entgegenstemmen, doch tatsächlich suchten sie so mehr Schutz vor herabregnenden Pfeilen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Geraint ab Morgan.


  Das plötzliche Verstummen des Surrens verriet Ash, dass die Pfeile ihr Ziel gefunden hatten irgendwas. Sie ritt nach vorne. Niemand schrie oder fiel.


  Eine verschneite Gestalt stolperte herbei und packte ihren Steigbügel.


  Ludmilla Rostovnaja schrie: »Sie treffen nur Erde! Dreißig Fuß vor der Schlachtreihe!«


  »Ja!« Ash versuchte, hinter sich in den Wind zu blicken, hustete Schnee und brüllte: »Rickard!«


  Der Junge rannte herbei, einen Schützenschaller über den Kopf gestülpt und ein Krummschwert im Gürtel. »Boss?«


  »Hol Läufer hierher! Ich kann das Banner mit dem Blauen Eber{15} nicht mehr sehen. Wir werden uns auf Läufer und Reiter verlassen müssen. Geh!«


  »Ja, Boss!«


  »Ludmilla, reite zum Earl of Oxford, und sag ihm, dass es funktioniert! Ich will wissen, ob es auch auf dem restlichen Feld klappt!«


  Die Frau hob die Hand, sprang den Hang hinunter und rutschte und glitt über Schnee und Schlamm. Ash schauderte. Die Kälte der Rüstung drang selbst durch das dick gepolsterte Unterzeug. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich kalt und nass an. Sie schwang Godluc herum und ritt vor den fünfhundert Mann des Azurblauen Löwen auf und ab. Anselm überließ sie das Kommando über das Fußvolk und Geraint das über die Schützen, während die Ritter Euen Huw unterstanden.


  Wieder hallte ein lautes Surren durch die Luft.


  Ash riss an den Zügeln und brachte Godluc zum Stehen. Das große Tier unter ihr erzitterte. Sie stand in den Steigbügeln, und ihr Magen drehte sich; dann, sehr, sehr langsam, machte sie sich wieder daran, vor ihren Truppen auf und ab zu reiten. Ein Pfeil schlug nur fünfzehn Fuß von ihr entfernt in den Schlamm.


  Das Geräusch losschnellender Sehnen durchschnitt die Luft. Pfeilschäfte kreischten. Der Lärm wurde immer lauter, bis Ash schon glaubte, in der gesamten Christenheit sei kein Pfeil mehr übrig Salve auf Salve von gotischen Kompositbögen, Salve auf Salve deutscher Pfeile, die von den kaiserlichen Truppen stammten, welche sie beim Feind unten entdeckt hatte.


  Der Wind wehte nun so stark aus dem Rücken der Burgunder heran, dass der Schnee waagerecht nach Süden flog.


  »Betet weiter!«, brüllte Ash Digorie und Richard zu. Sporadisch waren die Messgesänge aus Karls Zentrum zu hören.


  »Jetzt…«, keuchte Ash.


  Das ist nicht gerade ein großes Wunder vor allem nicht, wenn man sich die Wetterbedingungen sonst so ansieht und ohne Sonne, aber es ist ein Wunder.


  Der Schnee. Der Schnee und der Wind.


  Eine weiße wirbelnde Masse erfüllte die Luft, bis Ash jeden Sinn für Entfernung verloren hatte. Sie klammerte sich an Godlucs Wärme, an seinen dampfenden Atem, und ritt zwischen den Schlachtreihen hindurch. Ein Wort hier für einen Mann, dessen Schwager unter Cola de Montforte kämpfte, ein Wort da für einen weiblichen Bogenschützen, die mit den Huren getrunken hatte, welche mit den geflohenen deutschen Rittern gekommen waren all das diente keinem besonderen Zweck; nur vermittelte es Ash ein Gefühl der Nähe zu ihren Leuten, machte das Ganze greifbarer für sie.


  »Das ist, was wir tun; das ist, wofür wir hier sind«, sagte sie wieder und wieder. »Lasst sie schießen. Lasst sie ihre Pfeile verschwenden. Noch ein paar Minuten, und wir werden ihnen den größten Schock ihres Lebens versetzen. Den letzten Schock!«


  Der Schneefall ließ nach.


  Digorie Paston und Richard Faversham knieten noch immer im Schlamm und stützten einander. Bertrand hielt ihnen nacheinander einen Weinschlauch an die Lippen; sein fettes weißes Gesicht war vor Furcht verzerrt. Die beiden Kirchenmänner keuchten ihre Gebete nur noch. Oh Gott, dachte Ash, Godfrey, wir brauchen dich!


  Digorie Paston fiel um und mit dem Gesicht zuerst in den Schnee.


  »Macht euch feuerbereit!«, brüllte Ash zu Geraint ab Morgan.


  Der Schneefall ließ weiter nach. Der Himmel wurde heller und der Wind allmählich schwächer. Ash wendete Godluc und trabte den Hang entlang. Page, Knappe, Eskorte und Banner folgten ihr. Sie ritt zu Geraint ab Morgan und den Bogenschützen. Sie zog das Schwert und hielt es hoch in die Luft. Gleichzeitig blickte sie an den Hügeln entlang und suchte nach dem Banner mit dem Blauen Eber.


  Weiter den Hang hinauf verlor Richard Faversham das Bewusstsein.


  Plötzlich hörte der Schneefall auf; die Luft klärte sich wieder. Die Eber-Standarte senkte sich.


  Ash wartete auf keinen Boten. Als es im Westen wieder heller wurde, schlug sie mit dem Schwert nach unten. »Spannen! Anlegen!«


  »Fertig!« Geraint ab Morgans hartes walisisches Bellen hallte über den Hügel. Ash hörte, wie die Schlachtreihen bis zum Zentrum entlang weitere Befehle gebrüllt wurden, und unbewusst spannte sie sämtliche Muskeln an. Die Bogen- und Armbrustschützen des Azurblauen Löwen bereiteten ihre Waffen vor, legten Bolzen und Pfeile ein und schossen auf Befehl Geraint ab Morgans.


  Gut zweitausend Pfeile und Bolzen verdunkelten das kalte Zwielicht. Tausend davon, so schätzte Ash, stammten ohne Zweifel von Philippe de Poitiers und Feny de Cuisance, vor deren picardischen Schützen sie bei Neuss geflohen war.


  Ich hatte recht…


  Ashs ganzer Körper bebte, als die Schützen ihre Waffen abfeuerten, und sie hob den Kopf, um den Geschossen hinterherzublicken. Und dann war auch schon die zweite Salve in der Luft. Armbrustschützen kurbelten, und Langbogenschützen begannen, mit einer Geschwindigkeit von zehn, zwölf Pfeilen die Minute zu schießen, wobei sie sich die Munition aus Pfeilbündeln holten, die sie vorher in die nasse, schlammige Erde gerammt hatten… und noch immer schossen sie mit dem Wind im Rücken…


  In der Ferne schrie ein Pferd.


  Ash richtete sich in den Steigbügeln auf.


  Dreihundert Meter entfernt, einen Hügel hinunter, in dem ein ganzer Wald von Westgotenpfeilen steckte, trafen die ersten Pfeile der burgundischen Armee ins Ziel.


  Ash konnte es auf diese Entfernung gerade noch erkennen: fallende Westgoten, die die Hände vor das Gesicht schlugen; Pfeile steckten ihnen in Mund, Auge oder Wange. Die Reiter versuchten, die Pferde davon abzuhalten, in Panik zu geraten. Dennoch ging eine Reihe von Pferden schreiend durch und riss Löcher in die Formationen der Schwertträger und Pikeniere; einem Mann in weißer Robe zerschmetterte ein Huf den Schädel…


  Ash blickte in genau dem Augenblick über die Schulter zurück, da Angelotti und die anderen Kanoniere im Zentrum der herzoglichen Armee das Feuer eröffneten. Ein Donnern ließ den Boden unter Godlucs Hufen erbeben, und der Hengst stieg trotz des schweren Pferdeharnischs.


  Sie haben in den Wind geschossen und das Ziel nicht erreicht. Wir haben mit dem Wind geschossen und getroffen. Und sie haben das nicht gesehen!


  »Deo gratias!«, schrie Ash.


  Das Geschützfeuer aus dem Zentrum verstummte es war immer eine offene Frage, ob es den Kanonieren gelang, die Geschütze neu zu laden, bevor der Feind zum Sturmangriff ansetzen konnte. Ash zügelte Godluc, der aufgeregt mit den Hufen scharrte; er wollte vorwärtsstürmen.


  »Läufer!«, brüllte Ash ihrer sich neu formierenden Eskorte zu. Es dauerte eine Minute, Godluc wieder hinter die Schlachtreihen zu lenken, gefolgt von ihrem Banner. Bewaffnete zu Pferd schlossen sich dicht um sie. Ash riss den Hengst herum und sah einen Soldaten den Hang hinunter auf ihr Banner zurennen…


  Ein markerschütternder Schlag warf sie im Sattel nach vorne.


  Ein Mann schob ihr die Hand vor die Brust und richtete sie wieder auf. Ash stieß Thomas Rochester beiseite, spie und schüttelte benommen den Kopf… und sie starrte auf eine Narbe im Boden: eine tiefe Furche, aufgewühlte Erde und die abgerissene Hand eines Mannes…


  Ihr blieb nur Zeit zu denken, Sie sollten doch keine Geschütze haben!, und ein zweiter Schlag erschütterte den Boden nahe den Reitern. Schlamm flog auf und spritzte Ash ins Gesicht.


  »Hauptmann!« Einer der Läufer hing an ihrem Steigbügel. »Der Earl sagt, Ihr sollt Euch zurückziehen! Über den Hügelkamm!«


  »ANSELM!«, brüllte Ash und schaufelte sich mit ihrem Panzerhandschuh Dreck aus dem Mund. Dann galoppierte sie zu ihm. »Zurück über den Hügel, sofort! Du und du lauft Befehl für Geraint: Rückzug!«


  Sie hörte Signaltrompeten und gebrüllte Befehle, das Bellen von Lanzenführern, die ihre Männer durch Schnee und Matsch zurücktrieben… erst dann drehte sie sich um.


  Am Fuß des Hangs waren die Westgoten in ihrem Zentrum beiseitegetreten. Wagen waren dort zu sehen.


  Ash beobachtete, wie eine Gestalt, größer als jeder Mann, einen dieser Wagen in Position schob; ein Körper aus Marmor und Bronze bewegte ihn ohne Mühe. Licht funkelte auf den Seiten des Wagens. Er war gepanzert: ein westgotischer Kriegswagen. Da er mit mächtigen Dornen gesichert war, konnte man weder an dem Wagen hinaufklettern noch an ihn heranreiten und der schwere Löffel einer Mangonel wurde zurückgezogen und schoss nach vorne…


  Ein Felsen, so groß wie der Leib eines Mannes, flog durch die Luft.


  Ash verlagerte ihr Gewicht zur Seite, wendete Godluc und lehnte sich nach vorne, um den Hügel hinauf zugaloppieren. Die Männer drängten sich um sie, und das Banner flatterte über ihren Köpfen. Ein Schlag: ein lautes Kreischen Felssplitter rasten durch die Luft und drangen in Körper.


  Ash hob den Kopf und blickte durch eine Schneise in der Schlachtreihe. Erde und Korn ebenso zermalmt wie Körper und Köpfe: eine durchpflügte dunkelrote Masse.


  Ash ritt hinter der Kompanie. Die Erde unter Godlucs Hufen war rot von Blut und blau-violett von Eingeweiden. Männer schrien; Frauen schleppten sie den Hügel hinauf. Ash ritt langsam im Schritt, und Thomas Rochester ging zu ihrer Linken. Tränen rannen ihm hinter dem Visier übers Gesicht.


  Rumms!


  »Um Himmels willen, reite!«, schrie Rochester.


  Ash drehte sich so weit um, wie der hohe Kampfsattel und die Brigantine es ihr gestatteten, und starrte den Hügel hinunter zurück. Am Fuß des Hügels standen zwanzig oder dreißig eisengepanzerte Wagen. Männer schwärmten um sie herum, hämmerten Bremskeile unter die Mangonels und richteten die Katapulte aus. Und über ihnen, auf den Plattformen, standen die riesigen Lehmgestalten der Golems; mühelos wuchteten sie Felsen auf die Löffel und zogen die Arme der Mangonels zurück sie taten alles, was ein Mann tun konnte, was mehrere Männer tun konnten, nur stärker, schneller.


  Fünf Felsbrocken schlugen in den Hang rechts von Ash und schleuderten Schlamm in die Höhe. Dann trafen weitere fünf in rascher Folge Rumms! Rumms! Rumms! Rumms! Rumms!, und das andere Ende der Schlachtreihe bestand nicht länger aus Reitern. Ash starrte auf eine Masse aus um sich tretenden Hufen, sich wälzenden Leibern und blutigen Livreen; eine Handvoll unverletzter Reiter versuchte, sich wieder aufzurappeln…


  Die Feuerrate ist phänomenal, dachte Ash verträumt, und gleichzeitig schrie sie: »Rickard, lauf zu Angelotti! Sag ihm, er soll sich zurückziehen! Mir ist egal, was der Rest der Artillerie macht, aber der Löwe zieht sich zurück! Wir müssen über den Hügel!«


  Vor ihr fiel die Löwenstandarte, wurde wieder aufgerichtet und marschierte weiter den Hang hinauf. Ash murmelte, »Komm schon, Euen, komm schon!«, und trat Godluc die Sporen in die Flanken. Godluc rutschte aus, fing sich wieder und sprang den Hang hinauf, sodass Ash die fliehenden Hellebardiere und Schützen alsbald wieder eingeholt hatte.


  Thomas Rochester brüllte: »Scheiße!«


  Ein Feuerstrahl schoss rechts neben Ash den Hang hinauf. Sie kreischte. Godluc stieg. Ashs Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander, als die Vorderhufe des Pferdes wieder auf den Boden trafen.


  Der Schlamm dampfte und zischte unter einem Strom blau-weißen Feuers.


  Plötzlich hörte es auf. Kurz tanzten bunte Flecken vor Ashs Augen, und durch diese Flecken hindurch sah sie eine große Zahl Männer, die den Hügel hinaufstürmte.


  Weiter unten, unterhalb der Barriere aus Westgotenpfeilen, die sinnlos in der Erde steckten und nun brannten…


  Ash sah die sich bewegenden Gestalten der Golems vor der Hauptstreitmacht der Westgoten. Es waren dreißig, vielleicht auch vierzig. Jeder trug einen großen Messingtank auf dem Rücken und hielt ein Rohr in den Händen, das Feuer spuckte. Das Gewicht der Tanks schien ihnen ebenso wenig Probleme zu bereiten wie die Hitze der Flammen.


  »Bring Angelotti zu mir!«, brüllte Ash zu Thomas Rochester.


  Als Godluc unvermittelt wieder lossprang, verschlug ihr der Schlag fast den Atem. Pagen, Eskorte und die Reiterei, alle folgten sie den Schützen dicht auf den Fersen. Ash zügelte ihr Pferd. Sie spürte, wie der Boden ebener wurde, als sie den Kamm erreichte; dann ritt sie auf der anderen Seite hinunter, durch ihre Kompanie hindurch, raus aus der Reichweite der Katapulte und in Richtung des Banners, das die Artilleriestellungen markierte.


  »Angeli!« Sie beugte sich vom Sattel hinunter. »Schnapp dir die Arkebusiere! Diese verdammten Dinger sind aus Stein! Die Kugeln der Arkebusen werden sie zerbrechen…!«


  »Verstanden, Madonna!«, brüllte der Geschützmeister.


  »Himmelherrgott! Kriegsgolems! Griechisches Feuer{16}! Man hätte uns warnen müssen! Können die Kundschafter denn gar nichts richtig machen?«


  Zwischen zwei gebrüllten Befehlen erkannte Ash, dass auf der rechten Flanke eine Schlacht toben musste. Ein nasses Chaos aus fliegenden Bannern und Schlamm war dort zu sehen, der von wild vorstürmenden Reitern aufgewirbelt wurde, und sie vermutete, dass die schwere Reiterei zum Gegenangriff übergegangen war und den Hügel hinunter auf die Wagen, die Golems und das Griechische Feuer zustürmte.


  »Scheiße, nein!«, keuchte Thomas Rochester und ritt neben Ash. »Das ist nicht die richtige Zeit, um den Helden zu spielen!«


  »Wenn Oxford keine Befehle schickt…« Ash richtete sich in den Steigbügeln auf und suchte nach dem Blauen Eber oder dem burgundischen Banner, während Massen von Männern an ihr vorbeiströmten. Soldaten in burgundischer Livree rannten an ihr vorbei, und sie schrie: »Scheiße, hat man uns endgültig in die Flucht geschlagen, und niemand hat es uns gesagt?«


  Ein Mann nach dem anderen wurde durch die Sperren, Pavesen und Hürden getragen, die die Frauen des Trosses aufgerissen hatten. Ash sah herabhängende Köpfe, blutverschmiertes Haar, offene Münder; ein Mann schrie, ein Knochen ragte aus seinem Bein. Ein paar Schritt entfernt lag eine Frau im Kittel; sie war von oben bis unten voller Blut und starrte auf ihre Hand. Alles Gesichter, die Ash kannte. Sie empfand nichts, noch nicht einmal Taubheit. Sie empfand nur die Notwendigkeit, ihre Leute so heil wie möglich hier rauszubekommen.


  Anselm erschien an ihrer Seite auf einer langgliedrigen Stute. »Was nun, Boss?«


  »Schick Kundschafter auf den Kamm! Sag mir Bescheid, wenn sie vorrücken. Stellt euch in Schlachtreihe auf. Noch laufen wir nicht weg!«


  Wenn man wegläuft, kann man viel leichter getötet werden.


  Keine Sonne verriet Ash, wie spät es sein mochte. Sie galoppierte die Front des Azurblauen Löwen entlang, um eventuellen Boten ihr Banner zu zeigen, aber auch um ihren Männern jeden Gedanken an Flucht aus dem Kopf zu treiben. Zwei Galoppsprünge brachten Godluc im selben Augenblick auf den Kamm, da Ash dachte: Das ist gefährlich, Selbstmord, aber ich muss wissen, was da vor sich geht!


  Robert Anselm ritt neben sie.


  »Roberto, verpiss dich!«


  »Da!«


  Ash blickte in die Richtung, in die er deutete. Auf der äußersten Rechten waren de la Marches Männer den Hang hinuntergaloppiert, ein Sturmangriff mit gesenkten Lanzen, und hatten in die Schlacht eingegriffen. Zwischen den schwarzen Bannern der Westgoten am Fuß des Hanges, neben den Farben von Lebrija, erschien kurz eine grüngelbe Standarte.


  »Der Adler der del Guiz!«, schrie Robert. Seine Stimme klang heiser, angespannt, aufgeregt. »Das… Da geht er hin!«


  Anselm stellte sich in den Steigbügeln auf und jubelte wie ein Jäger, nachdem er einen Fuchs erlegt hatte. Die Hellebardiere, die noch in der Nähe standen, blickten neugierig in dieselbe Richtung.


  »Boss, dein Gemahl läuft weg!«, bellte Carracci.


  »Ja!« Anselm grinste Ash wild an. »Ich schlage eine Petition an den Kaiser vor, ihm ein neues Wappentier zu gewähren: den feigen Hund!«


  Ash blieb nur eine Sekunde, um zu denken. Ich schäme mich für Fernando. Warum schäme ich mich für Fernando? Warum kümmert mich das überhaupt?, und dann gingen Banner, Standarten, ging alles im Gewirr der Männer unter, die wild aufeinander eindroschen.


  »Hauptmann Ash!«, bellte ein Reiter mit einem roten X auf der Livree. »Der Herzog wünscht Euch zu sehen!«


  Ash winkte ihm, dass sie verstanden hatte, und schrie: »Du hast das Kommando, Robert! Mach, dass du von dem Kamm hier runterkommst!« Dann trieb sie Godluc müde, mit blutigen Hufen und pumpenden Flanken die Rückseite des Hügels entlang. Weiter ging es hinter die Linien, hinunter und über den winzigen Bach, der zum Fluss führte. Sie galoppierte auf eine Koppel zwischen einst hohen Hecken, die nun von Tausenden von Männern niedergetrampelt waren.


  Männer und Pferde drängten sich auf der Koppel. Angewidert dachte Ash: Das Hauptquartier hier liegt ziemlich weit hinten. Sind wir so schnell so weit zurückgedrängt worden? Sie schob ihr Visier nach oben, ließ ihren Blick über die versammelten Farben schweifen und entdeckte schließlich den Blauen Eber neben Karls Weißem Hirsch. Sie ritt zwischen Karls Ritter. Ihre Livreen waren nutzlos geworden; vor lauter Blut und Dreck war nichts mehr zu erkennen.


  Ein Mann versuchte, ihr den Weg zu versperren.


  »Zum Herzog, du dämlicher Scheißkerl!«, kreischte sie.


  Der Mann erkannte ihre Stimme und ließ sie durch.


  In vollem vergoldeten Harnisch stand Karl von Burgund inmitten einer Gruppe Adeliger. Pagen hielten ihre Pferde. Eine Stute trank widerwillig aus dem Bach, vorsichtig darauf bedacht, Schlamm und Körperflüssigkeiten aus dem Weg zu gehen. Ash stieg ab. Im selben Augenblick, da ihre Füße den Boden trafen, spürte sie die Müdigkeit in allen Knochen. Sie schüttelte sie ab.


  Das Gesicht hinter Stahl verborgen, drehte sich ein Mann beim Klang ihrer Stimme um. Ein Blauer Eber schmückte den Helm. Oxford.


  »Mylord!« Ash bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zwischen zwei Rittern in blutverschmierten gelb-roten Livreen hindurch. »Wir müssen uns neu formieren und die Katapulte und das Feuer ausschalten. Was, wünscht der Herzog, soll ich tun?«


  Oxford schob das Visier mit dem Daumen nach oben und gab den Blick auf wilde, scharfe, blutunterlaufene Augen frei. »Die Söldner des Herzogs an der linken Flanke halten sich zurück. Sie wollen nicht vorrücken. Er will, dass Ihr das erledigt.«


  »Er will was?« Ash starrte ihn an. »Hat ihm nie jemand gesagt, dass man einen Fehler nicht auch noch weitertreiben soll?«


  Sie bemerkte, dass sie hart atmete und viel zu laut schrie, auch wenn die Schlacht nicht weit war.


  Leiser und heiser sagte sie: »Wenn wir die Geschütze und Arkebusen zusammenziehen, könnten wir diese Steinmänner vom Feld blasen…«


  Ihre Hände bewegten sich und beschrieben Gestalten in der Luft, die nicht ganz wie Männer aussahen, und nach jedem dieser Männer schlug sie. Sie wusste, dass ihre Fähigkeit darin lag, andere zum Rückzug zu zwingen, weniger in der Macht ihrer Waffen.


  »…aber wir werden es nicht Stück für Stück machen. Der Herzog muss die entsprechenden Befehle geben!«


  »Das wird er nicht«, erwiderte John de Vere, Earl of Oxford. »Der Herzog hat einen Sturmangriff der schweren Reiterei befohlen.«


  »Oh, scheiß doch auf dieses ganze Ritterzeug! Das ist seine Chance, etwas zu tun. Die drehen uns da oben durch die Mangel…« Auf dem Schlachtfeld ist kein Platz für Diskussionen. »Jawohl, Mylord. Was…?«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Ash etwas Schwarzes herbeifliegen und riss instinktiv den Arm hoch.


  Ein Breitkopfpfeil schlug klirrend gegen ihre gepanzerte Schulter und fiel in den Dreck.


  Der Aufprall machte ihren rechten Arm kurzfristig taub. Mit der linken Hand griff sie nach Godlucs Zügeln. Ein Page in rotem Wams und weißer Hose kniete vor Godluc und fiel nach vorne unter die Hufe des Pferdes; zwei Pfeile ragten aus seinem Hals.


  Es war kein rotes Wams, sondern ein weißes voller Blut.


  »Oxford!« Ash riss die vier Fuß lange Axt aus der Sattelhalterung und packte sie mit beiden Händen. Wenn die Kommandeure die Waffen ziehen müssen, bedeutet das Ärger. Schreien und plötzliches Hufgetrappel, und neue Reiter strömten auf die Koppel: zehn, fünfzig, zwei- oder dreihundert Männer in Roben, Kettenhemden und auf Wüstenpferden…


  Vor Ash zuckten Flammen auf.


  Ash sah den Handschützen nie, auch hörte sie nie das Knallen der Handkanone; sie war taub, bevor sie die Situation erfasste.


  Eine weitere Kanone sprach. Keine Handfeuerwaffe, sondern ein Orgelgeschütz. Durch eine Wand aus grauem Rauch hindurch sah Ash eine burgundische Geschützmannschaft eine Kanone laden und, schneller als möglich, abfeuern.


  Sie wirbelte herum, und die Koppel war voller berittener Westgotenritter und Männer in weißen und maulbeerfarbenen Livreen; John de Vere bellte den Angriffsbefehl, und Godluc trampelte jemanden keine zwei Meter von Ash entfernt nieder. Sie riss die Axt in die Höhe und schlug durch Fleisch und Knochen. Die Axt trennte einem Westgotenreiter den Arm glatt vom Körper, und Blut färbte Ashs Rüstung vollständig rot.


  Ash spürte das Donnern der Pferdehufe durch ihre Stiefelsohlen hindurch. Sie spürte den Knall einer weiteren Kanone in ihrer Brust. Sie stellte die Beine auseinander und schrie, so laut sie konnte, nach Godluc; und sie schlug eine Lanze gut gezielt beiseite. Als sie daraufhin jedoch nach dem dazugehörigen Westgoten hieb, schlug sie vorbei und wäre durch den Schwung ihres eigenen Schlages beinahe zu Fall gekommen…


  »Nein! Ich werde nicht fragen!«, schluchzte sie laut. »Keine Stimmen!«


  Keine Reiter vor ihr.


  Die Koppel schien nur aus Pferden mit roten, gelben und blauen Schabracken zu bestehen: galoppierende burgundische Ritter. Ash brauchte drei Sekunden, um sich in den Sattel zu schwingen, ihre Axt daran zu befestigen und das Schwert zu ziehen. Danach war kein Mann in Westgotenlivree noch am Leben. Verwundete Pferde schrien, und die große Masse der Leibgarde des Herzogs formierte sich um sie herum um das, was, so erkannte Ash, die Reste eines Sturmkeils waren.


  Vor ihrem Pferd lag der westgotische Standartenträger mit dem Gesicht auf seiner Flagge. Ein roter Schnitt war in seinem Kettenhemd zu sehen, und eine zerbrochene Klinge steckte in seinem Schädel.


  »Der Herzog!« Aus dem Schlamm starrte John de Vere zu Ash hinauf. Er kniete im Dreck und hielt einen Mann in Harnisch und mit Hirsch auf der Livree im Arm: Karl, Herzog von Burgund. Über den vergoldeten Stahl des Panzers rann Blut. »Holt die Ärzte! Schnell!«


  Eine Keilformation von Männern aus dem Land der Steine und des Zwielichts, bereit, sich in Stücke hacken zu lassen, solange nur einer von ihnen Herzog Karl von Burgund unter dessen Standarte fand. Ash schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was der Earl of Oxford ihr sagte.


  »ÄRZTE!« Sein Brüllen erreichte sie als ein leises Flüstern.


  »Mylord!« Ash riss Godluc herum. Der Himmel über ihr war schwarz, eine Lichtlosigkeit, die sie inzwischen schon fast als natürlich empfand. Fern im Norden war schwach das Licht des Morgens zu erkennen. Noch immer wehte Ash kalter Wind ins Gesicht. Sie schlug ihr Visier nach unten, trat mit den Sporen zu und galoppierte so schnell über den rutschigen Hang, dass ihre Eskorte und ihr Standartenträger Schwierigkeiten hatten mitzuhalten.


  Das Licht im Norden wurde schwächer.


  Godluc fiel augenblicklich in Schritt, als sich Ashs Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete. Er senkte den Kopf. Seine breite, mit Schweiß verschmierte Brust zitterte. Thomas Rochester und seine kleine walisische Stute holten sie ein; die Standarte folgte ihm dichtauf. Wortlos deutete Ash nach vorne.


  In Richtung Dijon, jenseits der burgundischen Grenze, verlosch das Sonnenlicht allmählich.


  »Ärzte für den Herzog!«, befahl Ash. »Reitet!«


  Der Hang stieg vor ihr an, nass, schlammig, rutschig und voller Trümmer. Die Zelte des Generalarztes befanden sich nicht mehr weit entfernt, knapp unterhalb des Hügelkamms. Godluc tat sein Bestes, kam den Hang jedoch nicht weiter hinauf. Ash wendete und ritt mit ihrer Gruppe genau nach Westen, wo der Hang ein wenig flacher wurde und von wo aus sie sich den Ärztezelten von hinten nähern konnten.


  Rochester und die Eskorte hängten sie immer wieder ab; ihre Pferde hatten in den letzten beiden Stunden weit weniger getan als Godluc. Es dauerte nicht lange, und Ash fand sich hinter den anderen wieder.


  Nichts warnte sie.


  Ein Armbrustbolzen traf das Pferd unmittelbar vor ihr: Rochesters Stute.


  Godluc stieg.


  Aus dem Nirgendwo riss eine kettengepanzerte Hand so hart an den Zügeln, dass Blut aus Godlucs Maul quoll. Der Wallach wieherte. Ein Schwerthieb durchtrennte das Leder des Steigbügels. Ash geriet in dem hohen Kampfsattel aus dem Gleichgewicht und griff nach dem Knauf.


  Sechzig Westgotenritter in plattenverstärkten Kettenrüstungen ritten an ihrer Eskorte vorbei, durch sie hindurch und über sie hinweg.


  Ein Speer traf Godluc in die Hinterläufe. Er hob die Hinterhufe, senkte den Kopf, und Ash flog darüber hinweg nach vorne.


  Der Schlamm war weich, sonst hätte sich Ash das Genick gebrochen.


  Dennoch war der Aufprall viel zu hart, als dass Ash ihn hätte spüren können. Sie bemerkte nur, dass sie benommen auf dem Boden lag, in den schwarzen Himmel hinauf starrte, verletzt, und dass in ihrer Brust eine brennende Leere herrschte; dass ihre Hand nach dem Schwert griff und dass gut sechs Zoll von der Klinge abgebrochen waren, dass irgendetwas mit ihrem linken Bein und ihrem linken Arm nicht stimmte.


  Ein Mann aus dem Überfallkommando beugte sich von seinem Pferd hinunter. Ash sah sein bleiches Gesicht hinter dem Nasenschutz; zufrieden verzog er den Mund, als er Ashs Livree erkannte. In der linken Hand hielt er einen Streitkolben. Dann stieg er ab und schlug zweimal zu: einmal auf Ashs linkes Knie Schmerz schoss durch ihren ganzen Körper und einmal auf ihre Schläfe.


  Danach konnte sie sich an nichts mehr klar erinnern.


  Sie spürte, wie man sie hochhob, und einen Augenblick lang dachte sie, es seien die Burgunder oder ihre eigenen Leute. Schließlich erkannte sie jedoch, dass die Männer Westgotisch sprachen und dass es dunkel war. Die Sonne war nirgends zu sehen, und was sich unter ihr bewegte, war kein Wagen oder eine Bahre, sondern ein Schiffsdeck.


  Den ersten klaren Gedanken fasste sie vielleicht Tage später: Das ist ein Schiff, und es segelt nach Nordafrika.


  


  Lose Blätter, gefunden zwischen Teil Fünf und Sechs von ASH: Die Verlorene Geschichte von Burgund (Ratcliff, 2001), British Library


  Nachricht #155 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 18.11.00 10.00 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ich glaube, dass Sie mir gerade eine Mail schicken wollten, was jedoch nicht gelungen ist.


  Um die Fragen zu beantworten, von denen ich glaube, dass Sie sie mich zum letzten Teil fragen wollen: Nein, ich konnte keine andere Erwähnung einer Schlacht bei Auxonne am oder um den 21. August 1476 herum finden auch wenn die Beschreibungen in den ASH-Dokumenten eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schlacht vom 22. August 1485 aufweisen. Jenes Datum bezieht sich aber natürlich auf die Schlacht von Bosworth, welches das Ende der Plantagenet-Könige in England besiegelte. Und ein ähnliches Ereignis mit den Pfeilen ist für den 29. März 1461 dokumentiert, für die Schlacht von Towton/England, als die Lancaster-Leute die Entfernung zwischen sich und dem Feind aufgrund von Schnee und Wind nicht richtig einschätzen konnten, und so das ›Palmsonntags-Feld‹ (und damit England) an das Haus York verloren.


  Wieder erklärt Charles Mallory Maximilian in einer Fußnote seiner Ausgabe von 1890, dass dies ein weiteres Beispiel dafür sei, wo die ASH-Dokumente von den Zeitgenossen mit Einzelheiten anderer Schlachten ausgeschmückt wurden (besonders gelte das für del Guiz, der kurz nach 1500 schrieb).


  Ich habe das Gefühl, als könne ich Ihnen Ihre Fragen nicht länger beantworten.


  Was wir hier haben, kann ich nicht miteinander in Einklang bringen: zwei widersprüchliche Gruppen von Beweisen. Manuskripte, die (jetzt) offenbar Fiktion, und archäologische Relikte, die durchaus real sind. Ich berate Isobel in Fragen, die das Europa des 15. Jahrhunderts betreffen; ich arbeite an meiner Übersetzung, aber das Einzige, was ich wirklich tun kann, ist nachdenken. Wie soll ich das erklären? Welche Theorie könnte das alles zusammenbringen?


  Ich habe keine. Als Ash das Verlöschen der Sonne als ›Schwarzes Wunder‹ bezeichnete, hätte ich vielleicht auf sie hören sollen! Ich beginne zu glauben, dass nur ein Wunder mir die Erklärung liefern kann, die wir brauchen.


  Pierce


  


  Nachricht #95 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 18.11.00 11.09 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Ich habe auch keine Ahnung, warum wir hier einen Beweiskonflikt haben, und ich muss mit meinem MD darüber reden. Es geht hier nicht nur um meinen Job und Ihre Karriere. Wir können kein Buch veröffentlichen, von dem wir wissen, dass es akademischer Schwindel ist nein, warten Sie! Keine Panik!, und wir können NICHTS veröffentlichen, was von so etwas Wahnsinnigem wie einem karthagischen Golem aus dem 15. Jahrhundert gestützt wird.


  Als ich ihre letzte Mail gelesen habe, habe ich begonnen, mich zu fragen, was Ihr Vaughan Davies wohl gesagt hätte: Vielleicht ist die Ähnlichkeit zwischen Auxonne und Bosworth keine historische Spinnerei, sondern das Echo einer idealisierten, alternativen Geschichte des ›Verlorenen Burgund‹. Das ist poetisch, und es hat mich zum Nachdenken gebracht, weil Davies sowohl Akademiker als auch Schriftsteller war. Vielleicht ist es aber auch KEIN poetischer Gedanke, sondern ein wissenschaftlicher.


  Eine Freundin von mir, Nadia, hat etwas sehr Interessantes zu mir gesagt. Ich habe das nachgelesen: Wir haben über die Theorie gesprochen, die Sie erwähnt haben dass in jeder Sekunde eine unendliche Zahl von Paralleluniversen erschaffen wird, in denen jede mögliche andere Entscheidung zu einem bestimmten Zeitpunkt in einen anderen ›Zweig‹ mündet usw. (Ich weiß wirklich nur das, was sich in populärwissenschaftlichen Büchern darüber findet.)


  Was Nadia sagt, ist Folgendes: Es seien nicht nur die verpassten Gelegenheiten, die sie bereut ob man nun in eine andere Straße hätte einbiegen sollen, um einen Unfall zu vermeiden usw., sondern die Tatsache, dass sie niemals eine moralische Existenz aufbauen könnte, wenn diese Theorie der unendlichen Zahl von Universen wahr ist.


  Sie sagt, wenn sie beschließe, eine alte Dame auf der Straße nicht niederzuschlagen und auszurauben, dann genüge allein dieser Entschluss, um in einem anderen Universum dafür zu sorgen, DASS sie es tut. Es ist unmöglich, Dinge NICHT zu tun.


  Ich will damit nicht sagen, dass Sie irgendwie Zugang zu einem Paralleluniversum oder einer alternativen Geschichte gefunden haben SO verzweifelt bin ich nicht, aber es lässt Davies weniger wie einen Verrückten klingen, wenn seine Theorie auf wissenschaftlichen Grundlagen fußt. Wenn wir den Rest seiner Einleitung finden könnten, vielleicht entdecken wir dort dann ja eine WISSENSCHAFTLICHE Erklärung. Was meinen Sie? Auch im Jahre 1939 hatte die Wissenschaft doch sicher schon ETWAS zu bieten.


  Anna


  


  Nachricht #156 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 18.11.00 11.20 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Die Auffassung Ihrer Nadia ist philosophisch interessant, aber wenn ich unsere Physiker richtig verstehe, verhält es sich nicht so. (Was allerdings lediglich das Verständnis eines Laien ist, wie ich Ihnen versichere.)


  Falls das, worauf die gegenwärtigen Beweise hindeuten, sich als korrekt erweist, dann haben wir es nicht mit einer unendlichen Zahl von Universen zu tun, sondern mit einer unendlichen Vielzahl einer möglichen ZUKUNFT, die in einem konkreten und realen Augenblick kollabieren: dem JETZT. Daraus wiederum entsteht dann eine konkrete und einzige VERGANGENHEIT.


  Wenn Ihre Freundin also beschließt, die alte Dame nicht niederzuschlagen, ist dieses Nichttun das, was zur unveränderbaren Vergangenheit wird. Lediglich im Augenblick des Übergangs zwischen Möglichkeit und Tun wird eine Wahl getroffen. So ist es möglich, bestimmte Dinge nicht zu tun.


  Tut mir leid: Halten Sie einem Akademiker einen philosophischen Hasen unter die Nase, und er wird ihn sofort jagen! Und um bei den Tiermetaphern zu bleiben: Lassen Sie uns zu unserem Schaf zurückkehren…


  Im Augenblick würde ich Hilfe von JEDEM annehmen, einschließlich einer wissenschaftlichen Theorie aus den Dreißigerjahren über Paralleluniversen! Ich habe mich allerdings wirklich bemüht, Vaughan Davies' Buch zu finden, und bin kläglich gescheitert, und ich glaube nicht, dass ich etwas daran ändern kann, indem ich in einem Zelt vor Tunis hocke.


  Diese letzten paar Wochen wollte ich bei meinen Kollegen und bei Isobels wissenschaftlichen Freunden nachhaken; vielleicht wäre einem von ihnen ja etwas eingefallen. Nun wage ich es jedoch nicht mehr. Das würde nur unnötig Aufmerksamkeit auf die Ausgrabungsstätte hier lenken und Isobel eine Menge Ärger bereiten und um ehrlich zu sein: Damit wären auch meine Chancen zunichte, FRAXINUS als Erster zu übersetzen. Ich weiß, dass das eitel ist, aber die Chance auf so einen spektakulären Erfolg hat man nur selten; das werden Sie auch noch herausfinden, wenn Sie älter werden.


  Vielleicht könnten wir das in ein, zwei Monaten oder so tun, ja? Fangen Sie schon mal an, sich unter Experten umzuhören; beschaffen Sie uns ein paar ECHTE Antworten. Das wäre dann immer noch vor dem anvisierten Veröffentlichungstermin.


  Pierce


  


  Nachricht #96 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 18.11.00 11.37 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Aber nicht vor der Fahnenkorrektur und dem Druck! Pierce, was wollen Sie mir antun?


  Sagen wir Weihnachten? Sollte sich das Problem bis dahin nicht gelöst oder wir zumindest herausgefunden haben, um was genau es sich handelt… dann werde ich zu Jonathan gehen müssen.


  Erste Januarwoche SPÄTESTENS.


  Anna


  


  Nachricht #157 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, Texte


  Datum: 18.11.00 16.48 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Nun gut. Ich stimme zu. Vor der ersten Januarwoche werden wir keinen Alarm schlagen. Falls wir bis dahin allerdings keine Antwort gefunden haben es sind immerhin noch sieben Wochen!, bin ich vermutlich wahnsinnig geworden. Doch wenn ich verrückt bin, muss ich mir wenigstens um nichts mehr Sorgen machen, nicht wahr?


  John Monkham ist gerade vorbeigekommen. Die Fotos des Golems sind hervorragend, unglaublich. Tut mir leid, dass Sie sie nicht werden kopieren oder behalten können; mit jeder Stunde ist Isobel mehr auf die Sicherheit des Unternehmens bedacht. Ich glaube, wäre John nicht ihr Sohn, sie würde noch nicht einmal IHM gestatten, sie vom Ausgrabungsort fortzubringen.


  Ich hatte einen Morgen lang Zeit, um an meiner Übersetzung zu feilen. Hier ist sie endlich, Anna. ›Fraxinus‹, wie ich versprochen habe. Oder zumindest der erste Teil davon. Tut mir leid, dass ich nur ein Minimum an Fußnoten habe einbauen können.


  Pierce


  


  Nachricht #163 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 19.11.00 9.51 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  ICH HAB'S!


  Ich habe die ANTWORT.


  Ich hatte recht: Die einfachste Erklärung ist für gewöhnlich die richtige. Wir haben einfach viel zu kompliziert gedacht, das ist alles. Wir haben alles unnötig verkompliziert! Dabei ist es so einfach. Wir müssen uns den Kopf nicht über Davies' Theorie zerbrechen, was auch immer sie gewesen sein mag; es ist egal, was die Kataloge der British Library sagen!


  Was ich erst in dieser Minute erkannt habe, ist Folgendes: Nur weil ein Dokument als Fiktion KLASSIFIZIERT ist, heißt das noch lange nicht, dass es NICHT DER WAHRHEIT ENTSPRICHT.


  So einfach ist das!


  Da war etwas, was Isobel gerade zu mir gesagt hat ich MUSSTE ihr erzählen, dass ich Probleme habe. Ich habe über Vaughan Davies' Theorie gesprochen, und sie sagte: ›Pierce, was soll der Unsinn?‹ Und dann hat sie mich erinnert…


  Der Archäologe Heinrich Schliemann (auch wenn seine Methoden viel zu wünschen übrig ließen) hat im Jahre 1871 Troja gefunden, und zwar, indem er genau dort grub, WO HOMER IN DER ILIAS GESAGT HAT, DASS ES LIEGT.


  Und die Ilias ist kein ›historisches Dokument‹, sie ist ein GEDICHT! Mit Göttern und Göttinnen und allem, was die dichterische Freiheit erlaubt!


  Das traf mich wie ein Blitz! Ich weiß nicht, wie mir die Neuklassifizierung der Ash-Dokumente entgangen sein kann, aber das ist nun im wahrsten Sinne des Wortes egal. Was zählt, ist, dass wir hier an der Ausgrabungsstätte physische Beweise haben, welche bedeuten egal WAS AUCH IMMER irgendein Experte darüber gedacht haben mag, dass die Ash-Chroniken aus dem 15. Jahrhundert tatsächlich die Wahrheit enthalten. Dort sind poströmische, technologische ›Golems‹ erwähnt, und wir haben sie GEFUNDEN. Diese Beweise sind nicht von der Hand zu weisen.


  Die Wahrheit kann uns auch durch GESCHICHTEN überliefert werden.


  Alles ist in Ordnung, Anna. Folgendes wird passieren: Die Universitäten und Bibliotheken werden die Ash-Dokumente eben wieder ZURÜCKklassifizieren müssen.


  Und Isobels Expedition und mein Buch werden ihnen die unwiderlegbaren Beweise dafür liefern, warum ihnen nichts anderes übrig bleibt.


  Pierce


  


  


  Teil Zwei

  6. bis 7 September 1476


  ›Fraxinus me fecit‹
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  Eins


  Sie vermisste das Gewicht ihrer Haare.


  Da sie sie nie geschnitten hatte, war sie sich bis jetzt gar nicht bewusst gewesen, dass sie überhaupt ein Gewicht besaßen: all die Hunderte von feinen, silbernen, meterlangen Strähnen.


  Der Wind wurde immer kälter, je weiter sie nach Süden segelten.


  Das ist nicht richtig. Das ist nicht, wovon Angelotti mir immer erzählt hat, aus seiner Zeit unter dem Ewigen Zwielicht nicht so kalt. Es müsste eigentlich heißer werden…


  Ein paar Augenblicke lang sieht sie das Schiff nicht mehr; stattdessen sieht sie Angelotti, wie er mit dem Rücken an einem Orgelgeschütz vor Pisa sitzt. Sie hört ihn sagen: Frauen in dünnen, durchsichtigen Seidenkleidern nicht dass mich das kümmern würde! und Dachgärten, wo die Hitze von Spiegeln reflektiert wird; die Reichen bauen Wein an; eine lange, endlose Nacht des Weins; und überall fliegen Glühwürmchen. Heißer als das hier! Und sie hatte die schwüle, schwitzende italienische Luft eingeatmet, beobachtet, wie die blau-grünen Punkte, die Glühwürmchen waren, anschwollen und starben, und vom heißen Süden geträumt.


  Eiskalte Gischt traf sie ins Gesicht.


  Bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, wie das Gewicht ihrer Haare jeden Tag bei ihr gewesen war oder wie es sie warmgehalten hatte. Nun hatte sie das Gefühl, als wäre ihr Kopf deutlich leichter geworden; ihr war kalt am Hals, und sie fühlte sich beraubt. Die Soldaten des König-Kalifen hatten ihr gerade so viel Haar gelassen, dass es ihre Ohren bedeckte. Der ganze silberne Teppich war auf den Kai gefallen… aber wo? Genua? Marseille? Man hatte sie ihr abgeschnitten und in den Schlamm getrampelt, als man sie halb ohnmächtig an Bord des Schiffes geschleppt hatte.


  Heimlich bewegte Ash das linke Knie. Ein stechender Schmerz schoss durch das Gelenk. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien, und fuhr mit der Übung fort.


  Der Bug des Schiffes tauchte in die kalten Wellen des Mittelmeeres. Salz verkrustete Ashs Lippen und machte ihr geschorenes Haar steif. Ash packte die Heckreling und starrte nach Norden, fort vom Land des Kalifen. Silbern schimmerndes Kielwasser markierte den Weg, den sie zurückgelegt hatten: das Spiegelbild des zunehmenden Mondes, zerschnitten durch ihre Fahrt.


  Zwei Seeleute drängten sich auf dem Weg zum Bug an Ash vorbei. Ash verlagerte ihr Gewicht. Ihr linkes Bein konnte sie wieder belasten.


  Was ist passiert?


  Ashs Fingernägel gruben sich in das Holz der Reling.


  Was ist passiert… mit Robert, Geraint und Angelotti? Was ist mit Florian und Godfrey in Dijon geschehen? Steht Dijon überhaupt noch? Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Frustriert schlug sie mit der Hand auf das fein gemaserte Holz. Der Wind blähte die Segel über ihr, und erneut drohte Übelkeit sie zu überwältigen. Ich bin es verdammt noch mal leid, mich jeden Tag so scheiße zu fühlen!


  Ihr Magen war leer, und die Kopfwunde war wieder aufgeplatzt, doch aus Erfahrung wusste sie und obwohl sie sich in der Vergangenheit schon die Rippen, das Schienbein und fast jeden Knochen in den Fingern ihrer linken Hand gebrochen hatte, dass die gefährlichste Verletzung von dem Schlag herrührte, den der Nazir mit dem Streitkolben gegen ihr Knie geführt hatte. Diese Verletzung war die gefährlichste, weil sie sie zum Krüppel gemacht haben könnte. Kniegelenke bewegen sich nicht so.


  Ist es jetzt schon besser als noch vor ein paar Tagen?


  Ja, beantwortete sie ihre Frage zögernd selbst. Ja…


  Ash drehte den Kopf und blickte an den Ruderern vorbei das Deck hinunter. Der Nazir, der ihr den Schlag versetzt hatte ein Mann namens Theudibert, grinste sie an. Ein hartes Wort vom Kommandanten der Gefangeneneskorte, Arif Alderich, erinnerte ihn an seine Pflichten: Pflichten, die sich allerdings offenbar darauf beschränkten, dafür zu sorgen, dass Ash sich nicht über Bord stürzte oder von der Mannschaft vergewaltigt und getötet wurde… Nun, ›vergewaltigen‹ war vermutlich erlaubt, aber ›töten‹ würde Theudibert in Schwierigkeiten bringen; ansonsten konnte er sich amüsieren, bis das Schiff im Hafen einlief.


  Außerdem hielt der Westgote Ash von den anderen Gefangenen an Bord des Schiffes fern. Ash hatte kaum ein Wort mit einem von ihnen gesprochen vier Frauen und sechzehn Männer, die ihrer Kleidung nach Kaufleute aus Auxonne waren, mit Ausnahme eines Mannes, bei dem es sich offensichtlich um einen Soldaten handelte, und zwei alten Frauen, die wie Schweinehirten aussahen. Auf jeden Fall schien keiner von ihnen die Kosten einer Überfahrt wert zu sein, auch nicht, um sie nachher als Sklaven einzusetzen.


  Karthago. Es muss Karthago sein.{17}


  Ich habe nie eine Stimme gehört. Ich weiß, was du meinst. Ich habe nie eine Stimme gehört!


  Ash entdeckte etwas ein Stück weiter vorne zwischen dem Lateinersegel und dem Bug hindurch, aber in der Dunkelheit konnte sie nicht genau erkennen, ob das nun Land oder wieder nur Wolken waren. Die Sternbilder am Himmel verrieten ihr jedoch, dass sie weiter nach Südosten segelten.


  Zehn Tage? Nein, vierzehn, vielleicht auch mehr. Himmel, Grüner Christus, de profundis, was ist passiert, seit sie mich geschnappt haben? Wer hat die Schlacht gewonnen?


  Schritte auf dem Deck alarmierten sie. Sie blickte auf. Arif-Kommandant Alderich und einer seiner Männer kamen auf sie zu; der Mann trug eine Schüssel mit einem widerlich aussehenden Brei.


  »Iss«, befahl der bärtige Arif. Er schien um die vierzig zu sein, ein groß gewachsener Mann.


  Nach der Schlacht hatte es fünf Tage gedauert, bis Ashs Stimme rau und heiser wiedergekommen war, sodass sie hatte flüstern können. Inzwischen konnte sie wieder normal sprechen abgesehen von ihren vor Kälte klappernden Zähnen.


  »Nicht, bevor Ihr mir nicht sagt, wohin wir segeln. Und was ist mit meinen Leuten geschehen?«


  Es war nicht schwer, sich zu einem Hungerstreik zu entschließen, dachte Ash, wenn man das Essen ohnehin nicht bei sich behalten konnte. Aber ich werde essen müssen, sonst bin ich zur Flucht zu schwach.


  Alderich verzog das Gesicht, allerdings mehr aus Verwunderung denn aus Wut. »Man hat mir unmissverständlich befohlen, dir genau das nicht zu sagen. Komm. Iss.«


  Ash stellte sich vor, wie sie aussehen musste: eine dünne, ja schlaksige Frau mit den breiten Schultern einer Schwimmerin{18}. Kurz geschnittenes silbernes Haar; an einer Stelle noch immer blutverschmiert, wo ihr Kopf vor zehn/fünfzehn Tagen geblutet hatte. Eine Frau, aber eine Frau in nur einem Leinenhemd und Hose; zitternd, verdreckt und stinkend, und rot von Läuse- und Flohbissen. Knie und Schulter verbunden. Leicht zu unterschätzen?


  »Hast du unter der Faris gedient?«, fragte Ash.


  Der Arif nahm seinem Soldaten die Schüssel ab und winkte dem Mann zu gehen. Er schwieg. Dann hielt er Ash entschlossen die Schüssel entgegen.


  Ash nahm die Holzschüssel und schöpfte den Gerstenbrei mit ihren verschmutzten Fingern. Sie aß einen Mund voll, schluckte und wartete. Ihr Magen drehte sich, aber er behielt den Brei bei sich. Sie leckte sich die Finger; das Zeug schmeckte nach gar nichts. »Nun?«


  »Ja, ich habe unter unserer Faris gedient.« Arif Alderich beobachtete Ash beim Essen. Belustigung zeigte sich auf seinem Gesicht, als er sah, wie schnell sie den Brei in sich hineinstopfte, nun da sie ihn nicht sofort wieder auskotzen musste. »In deinen Ländern und in Iberien, wo sie in der Reconquista gekämpft und Iberien von den Bretonen und Navarresen zurückgeholt hat.«{19}


  »Ist sie gut?«


  »Ja.« Alderichs Belustigung wurde sogar noch größer. »Dank sei Gott und ihrem Steingolem; sie ist wirklich sehr gut.«


  »Hat sie bei Auxonne gewonnen?«


  Alderich öffnete den Mund, um darauf zu antworten. Jetzt habe ich ihn, dachte Ash. Aber im Bruchteil einer Sekunde beherrschte sich der Arif wieder und schüttelte den Kopf.


  »Meine Befehle sind eindeutig. Niemand darf dir etwas sagen. Solange du krank warst, war das nicht schwer. Nun, da du dich wieder ein wenig erholt hast, empfinde ich es als…«, Arif Alderich suchte nach dem richtigen Wort, »…unhöflich.«


  »Sie wollen mich weich machen, bevor sie mit mir reden. Ich würde genau das Gleiche tun.«


  Ash musterte ihn aufmerksam und wartete darauf, dass er sie fragte, wer sie denn sein mochten.


  »Nun gut.« Sie seufzte. »Ich gebe auf. Du wirst mir nichts sagen. Ich kann warten. Wann werden wir in Karthago anlegen?«


  Der Mann hob die Augenbrauen, neigte höflich den Kopf zur Seite und schwieg.


  Ashs Magen machte sich wieder bemerkbar. Sie beugte sich über die Reling und erbrach, was sie gerade gegessen hatte. Das war keine Politik. Furcht und Mitleid mischten sich in ihren Eingeweiden, Furcht zu hören, dass Dijon gefallen und Karl tot war aber wen kümmerte schon der verdammte Herzog von Burgund?, und schlimmer noch: dass der Azurblaue Löwe, der in vorderster Front gekämpft hatte, zerschlagen war, ausgelöscht, vernichtet… dass all die Gesichter, die sie so gut kannte, kalt, weiß und tot irgendwo im Süden des Herzogtums lagen. Ash würgte, erbrach Galle und klammerte sich an die Reling.


  »Ist euer General tot?«, fragte sie.


  Unwillkürlich zuckte Alderich zusammen. »Die Faris? Nein.«


  »Dann haben die Burgunder die Schlacht verloren. Stimmt's?« Ash fixierte ihn und ließ ihre Vermutung wie Sicherheit klingen. »Hätten wir gewonnen, wäre sie schon längst nicht mehr am Leben. Es ist jetzt zwei Wochen her. Was macht es schon, wenn du es mir sagst? Was ist mit meinen Leuten geschehen?«


  »Tut mir leid.« Alderich ergriff ihren Arm und half ihr aufs Deck hinunter, den Seeleuten aus dem Weg. Die Planken hoben sich unter ihr; sie schluckte. Alderich blickte zum Steuermann und zum Heck zurück, wo der Kapitän des Schiffes stand. Ash hörte, wie irgendjemand etwas rief, verstand aber nicht, was.


  »Tut mir leid«, wiederholte Alderich. »Ich habe treue Männer kommandiert. Ich weiß, wie sehr dich danach verlangt, von deinen zu hören. Man hat mir jedoch unter Androhung der Todesstrafe verboten, dir etwas zu erzählen…«


  »Scheiß-König-Kalif Theoderich!«, knurrte Ash vor sich hin.


  »…und außerdem weiß ich es ohnehin nicht.« Arif Alderich blickte sie an. Ash sah, wie er sich rasch nach Nazir Theudibert umschaute, um festzustellen, ob er sich in Hörweite befand oder nicht. Er war nicht in Hörweite. »Ich kenne weder eure Livreen, noch weiß ich, auf welchem Teil des Schlachtfeldes ihr gefochten habt; außerdem war ich mit meinen Männern auf der Nordstraße, um Verstärkungen aus Brügge aufzuhalten.«


  »Verstärkungen!«


  »Eine Armee von gut viertausend Mann. Der Vetter meines Emirs, Fürst Sisnandus, hat sie geschlagen ich glaube, in den frühen Morgenstunden, kurz bevor ihr bei Auxonne in die Schlacht eingegriffen habt. Jetzt aber genug. Bleib hier sitzen, und sei still. Nazir!« Alderich richtete sich auf. Als Korporal Theudibert herbeigerannt kam, befahl er: »Halte deine Männer bei dir, und bewach diese Frau. Kümmere dich nicht um die anderen Gefangenen. Lass nur sie nicht entkommen, während wir anlegen.«


  »Jawohl, Arif!« Theudibert legte die Hand aufs Herz.


  Ash hörte kaum zu. Sie hockte auf dem Deck, das im Rhythmus der Ruderer bebte, umgeben von Männern in Kettenhemden und weißen Roben.


  Verstärkungen! Was hat uns Karl sonst noch verschwiegen? Scheiße, wir sind keine Söldner, sondern Pilze… Man hält uns im Dunkeln und füttert uns mit Pferdescheiße…


  Das war die Art von Bemerkung, wie Robert Anselm sie für gewöhnlich machte. Ash traten die Tränen in die Augen.


  Über ihr verdunkelte sich der Nachthimmel; die vertrauten Sterne verblassten mit dem Monduntergang. Ash betete aus Gewohnheit und fast ohne es zu bemerken: Beim Löwen… Lass mich das Morgengrauen sehen, den Sonnenaufgang!


  Eine tiefe Schwärze legte sich über die Welt.


  Der Wind war kalt und biss sich durch Ashs Leinenhemd, als würde sie überhaupt nichts tragen. Ihre Zähne begannen wieder zu klappern. Aber Angeli hat mir erzählt, wie heiß es unter dem Ewigen Zwielicht ist! Stimmen brüllten, und Laternen wurden entzündet hundert Eisenlaternen, die überall an der Reling und dem Mast hingen. Im Licht gelber Flammen segelte das Schiff weiter, segelte, bis Ash Gemurmel unter den Soldaten hörte. Unter Schmerzen rappelte sie sich auf; Soldatenhände packten sie an den Armen, und zum ersten Mal, soweit sie sich erinnerte, sah sie die nordafrikanische Küste.


  Im letzten Mondlicht war sie am Horizont zu sehen: ein schwarzer Fleck, dunkler als das Meer und der Himmel das musste Land sein. Das Deck bewegte sich unter Ash, als das Schiff eine Halse fuhr und einen anderen Kurs einschlug. Stunden? Minuten? Ash wurde es im eisernen Griff der Soldaten eiskalt, während die nur undeutlich zu erkennende Landmasse immer näher kam. Sie roch Färberwaid, ausgenommene Fischkadaver und Vogelkot, die typischen Gerüche einer Küste. Das Auf und Ab des Schiffes wurde schwächer; Holz knarrte und klapperte, als die Segel eingeholt und weitere Ruder ins Wasser gelassen wurden. Gischt spritzte auf Ashs taube Haut.


  Laternen leuchteten über die Wellen das Meer war nun ruhiger, und Ash dachte: Sind wir geschützt? Ist das eine Art Bucht?, und diese Laternen wurden zu einem näher kommenden Schiff… nein, zu Schiffen.


  Irgendetwas an den Bewegungen des vordersten Schiffes erregte Ashs Aufmerksamkeit: Es war eine schlangenartige, unregelmäßige Bewegung. Zum Schutz vor der Kälte schlang Ash die Arme um die Brust und starrte mit brennenden Augen in den Wind. Das fremde Schiff verschwamm beim Näherkommen; dann war es plötzlich nur noch zwanzig Meter entfernt und im Licht der Laternen deutlich zu erkennen ein langes, schlankes, geschwungenes Gefährt, die Seiten aus Holz und einer hell schimmernden Substanz.


  Kein Metall, das wäre zu schwer.


  Es schimmerte genauso wie die Dächer von Dijon im Sonnenlicht, und Ash dachte plötzlich: Schiefer! Schieferplatten als Panzerung. Gütiger Gott!


  Ein einzelnes riesiges Ruder bewegte sich am Heck von rechts nach links. Das Schiff fuhr Schlangenlinie, ja, der gesamte Rumpf schlängelte sich, schien in einzelne Segmente unterteilt zu sein. Es schnitt durch das schwarze Wasser, eine Vision im Lampenlicht. Keine Segel, keine Ruderbänke: Was am Ruder stand und es mit unbändiger Kraft bewegte, war ein Golem…{20}


  »Ein Kurierschiff«, sagte Alderich hinter ihr. »Manche Nachrichten reisen schnell.«


  Ash wollte etwas darauf erwidern, doch ihre Zähne klapperten zu heftig, und so gab sie auf.


  Hinter dem merkwürdigen Schiff folgte ein weit größeres Gefährt. Ash brauchte eine Sekunde, um es als eines der Truppenschiffe zu erkennen, wie sie sie von den Hügeln vor Genua aus gesehen hatte; dann war es in der nassen Dunkelheit verschwunden. Das Deck des Schiffes war zu hoch gewesen, sodass Ash nicht hatte hinaufsehen können; sie konnte nur vermuten, wie viele Soldaten sich darauf befanden fünfhundert? Mehr? Kurz hatte sie nur die hohen, geschwungenen Rumpfwände gesehen, die von Gischt schimmerten, und das riesige Rad am Heck, das sich durch die Wellen pflügte und sie hatte die Lehmgestalten gesehen, die es antrieben, sodass sich die Schaufeln gleichmäßig ins kalte Wasser gruben. Mit rhythmischem Klatschen fuhr das Schiff nach Nordost, ins Mittelmeer{21} hinaus.


  Und wie viele Schiffe wie dieses waren noch nach Norden gefahren?


  Der Gedanke betäubte Ash genauso wie die Kälte. Benommen und frierend dachte sie an überhaupt nichts mehr, bis sich die Bewegung des Schiffes veränderte. Eine Stunde nach Monduntergang: Jetzt hätte der Morgen dämmern müssen. Aber nicht in diesem Zwielicht hier am allerwenigsten.


  Noch immer im Griff von Theudiberts Männern, blickte Ash auf.


  Die Ruderer an Steuerbord hatten die Ruder aus dem Wasser gehoben.


  Das Schiff fuhr in den Hafen von Karthago.


  Ein Wald von Masten ragte vor den Tausenden von Lichtern der Hafengebäude auf.


  Tausend Schiffe lagen im Hafen. Triremen und Quinqueremen; von Golems angetriebene Truppenschiffe luden Männer und Nachschub an Bord; und europäische Galeeren, Karavellen, Koggen und Karracken. Bauchige Kauffahrer brachten Ochsen, Kälber und Kühe, Granatäpfel und Schweine, Ziegen, Weintrauben und Weizen all die Dinge, die unter dem Ewigen Zwielicht nicht gediehen.


  Sanft tauchten Ruder in das schwarze Wasser. Ashs Schiff glitt zwischen zwei steilwandigen, dicht bebauten Landspitzen hindurch; jede Straße wurde von Anfang bis Ende von Lampen, in denen Griechisches Feuer brannte, hell erleuchtet. Ash legte den Kopf zurück und starrte zu den Leuten auf den Hafenbastionen hinauf: laufende Sklaven, Männer und Frauen in weiten, schweren Gewändern, die langsam über die Straßen schlenderten, und sie hörte die Glocke einer entfernt gelegenen Kirche, die die Gläubigen zur Messe rief, und noch immer ragten die Mauern höher und höher hinauf…


  Nichts, was Ash sah, war roher Fels; alles war mit Mauerwerk verkleidet.


  Das näher liegende Mauerwerk sah sie im Licht der Schiffslaternen, als sie an einem halben Dutzend Handelsschiffe vorüberfuhren, und das Schlagen ihrer Ruder hallte vom Wasser und den Klippen wider. Alles Mauerwerk: steil aufragende Festungsmauern, Bastionen und Wehrtürme, und weit oben in den Mauern waren dunkle Schlitze zu erkennen, Schießscharten, Wehrgänge und Geschützstellungen.


  Ashs Nacken schmerzte. Sie schluckte und senkte den Kopf wieder. Sie roch das Salz des Meeres, überlagert vom Gestank des Hafens; alles Mögliche an Müll trieb auf dem Wasser zwischen den Booten und Schiffen umher. Ash bemerkte Dutzende von hochwandigen Handelsschiffen, die mit leeren Laderäumen hoch im Wasser lagen. Und die schwarzen Gestalten von Menschen zeichneten sich vor den Feuern ab, die auf den Landungsstegen brannten. Kalter Wind wehte Ash ins Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen, die auf den Wangen sofort froren.


  Die verschwitzten Finger an ihrem Arm verstärkten ihren Griff. Rasch schaute sie sich nach dem um, der sie hielt, und sah Nazir Theudibert, der sie hämisch angrinste. Theudibert schob ihr die freie Hand zwischen die Beine. Seine rauen Fingernägel rissen an ihrer Haut und zwickten sie in das zarte Fleisch dort unten.


  Ash zuckte zusammen und schaute sich nach Alderich um; dann spürte sie, wie ihr die Röte in die Wangen stieg ob der Demütigung, die es bedeuten würde, ihn jetzt um Hilfe zu bitten. Sie verspürte das Verlangen, rasch hinter sich zu greifen, Theudiberts Handgelenk zu packen, seinen Arm nach vorne zu reißen und ihn am Ellbogen über ihrem Knie zu brechen doch zu viele Hände gruben sich in die Muskeln ihrer Arme; sie konnte sich nicht bewegen. Theudiberts Finger stocherten zwischen schmerzhaft trockener Haut herum. Ash wand sich angewidert.


  Er kann es nicht wissen mein Bauch ist nicht dick. Wenn überhaupt bin ich sogar noch dünner; ich kann ja eh nichts bei mir behalten. Wenn er mich vergewaltigt, geht es vielleicht ab, und am Ende bin ich diesem Bastard womöglich noch dankbar…


  »Das ist nicht der Hafen«, krächzte Theudibert, »das ist der Hafen.«


  Ash starrte nach vorne. Das war alles, was sie tun konnte. Die Ruderer fuhren sie zwischen einer Vielzahl kleiner Boote und mittelgroßer Koggen und Karracken hindurch. Dann öffneten sich vier große schwarze Wasserstraßen vor ihnen, auf denen sich die Schiffe nur so drängten.


  Dicke Mauern trennten diese Straßen voneinander. Benommen drehte Ash den Kopf und sah auf diesen Mauern Kasernen, ein Fort und ein fensterloses schwarzes Gebäude… und an den Kais lagen große Triremen, Galeeren und Kriegsschiffe mit schwarzen Bannern vor Anker.


  Wo auch immer Ash hinblickte, überall wimmelte es von Menschen: Sie setzten Segel, fuhren Eselskarren die steilen Straßen zum Kai hinunter, entzündeten weitere Laternen an den Hängen, riefen, schrien und luden Kisten auf Karracken. Ein Dutzend verschleierter Frauen starrte aus einem Freudenhaus gut hundertfünfzig Fuß oberhalb einer steilen Klippe auf den Kai hinunter.


  Wenn ich um Hilfe schreie, wer wird dann kommen?


  Niemand.


  Der Geruch von Gewürzen, Dung und irgendetwas Seltsamem stieg Ash in die Nase, von irgendetwas, das nicht so recht passte…


  Ash wand sich. Die Bewaffneten, größer und kräftiger als sie, hielten sie fest im Griff; ihre warmen, harten, gepanzerten Körper stießen immer wieder gegen ihren. Sie zuckte zusammen; mit nackten Füßen stand sie zwischen schweren Stiefeln. Furcht erfüllte sie, stieg von ihrem Bauch bis in ihre Kehle. Die Muskeln in ihren Beinen gaben nach. Sie schluckte; ihr Mund war wie ausgetrocknet.


  Jetzt ist es wirklich. Die ganze Zeit über waren wir nur auf einem Schiff. Alles hätte geschehen können. Wir hätten woanders hinsegeln oder ich hätte fliehen können; bis jetzt war es nicht real…


  Ich würde alles für eine Waffe und auch nur ein Dutzend Männer geben.


  Der schwitzende Soldat, der sie hielt und dessen Finger in der Feuchtigkeit ihres Körpers tasteten, trug einen Kettenpanzer und ein Schwert am Gürtel; wichtiger war jedoch, dass er noch acht Kameraden bei sich hatte und einen Kommandanten, dessen Ruf Hunderte von Soldaten am Kai herbeibefehlen würde.


  »Na? Wo ist nun dein großes Maul, du Schlampe, hm?«, flüsterte ihr Theudibert ins Ohr. Sein Atem roch süß nach Reisbrei; Ash kam die Galle hoch.


  Das Wissen, dass Vergewaltigung und Demütigung nicht unvorstellbar waren, ja sogar möglich, wenn nicht gar wahrscheinlich, drehte ihr den schwangeren Bauch um. Ihre Hände juckten. Sie starrte auf den unerbittlich näher kommenden Kai.


  Entsetzen trocknete ihr den Mund aus, verkrampfte ihre Muskeln und schnürte ihr die Kehle zu. Geistesabwesend identifizierte sie den Geruch, der ihr entgegenschlug der Wind roch kalt und pfeffrig-scharf. Er brannte ihr in der Nase. In den Schweizer Bergen hätte sie gesagt, es rieche nach Schnee.


  Eine Bö wehte feuchte Luft über den Hafen heran.


  Kalte Tropfen küssten Ashs vernarbtes Gesicht und die nackten Beine unter ihrem Hemd.


  Die Ruder wurden eingezogen; Seeleute sprangen zum Bug und Heck und warfen Taue aus, die von den Hafenarbeitern am Kai aufgefangen wurden. Holz traf knarrend auf Stein. Unter dem Knirschen von Eis legte die Galeere am steinernen Steg an und kam schließlich zum Stehen.


  Die Faust des Nazir traf Ash in die Nieren und stieß sie in das Gewimmel der anderen Gefangenen. Ash stolperte. Unvorbereitet fiel sie nach vorne auf die Laufplanke und fing sich an den steinernen Stufen wieder ab, die auf den Kai hinaufführten. Die ersten echten Schneeflocken schmolzen unter ihren Händen. Ein Stiefel traf sie zwischen die Rippen. Sie roch ihr eigenes Erbrochenes.


  »Scheiße!« Ihre Stimme war ein trockenes, hohes Wimmern.


  Jetzt kann ich der Wahrheit nicht mehr entkommen. Ich höre eine Stimme. Und ich habe ihre Stimme gehört. Die gleiche Stimme. Sie wissen es nicht, aber sie haben recht. Das ist kein Fehler. Ich bin diejenige, die sie haben wollen.


  Und was wird mit mir geschehen, nun da sie es herausfinden werden?


  


  


  Zwei


  Über steile, schmale, schnurgerade Straßen marschierten sie von den Anlegestellen nach oben an Gebäuden mit vergitterten Fenstern vorbei, welche von Griechischem Feuer{22} in Stahl- und Glaskäfigen beleuchtet wurden. Die Soldaten hielten Ash noch immer von den anderen Gefangenen fern.


  Ash hatte keine Zeit, sich die Stadt anzusehen. Barfuß stolperte sie über das Pflaster, während kräftige Hände sie unter den Achseln hielten. Wachen kreuzten die Hellebarden, als sie zu einem breiten Steinbogen kamen, einem Tor in einer Mauer, die sich so weit erstreckte, wie Ash im Laternenlicht sehen konnte.


  Die anderen Gefangenen wurden Richtung Stadtzentrum weitergescheucht, fort von der Zitadelle.


  »Was?« Ash drehte den Kopf und stolperte. Arif Alderich rief irgendwas. Zwei Soldaten schleppten eine alte Frau wieder zurück, sowie einen jungen fetten und einen älteren Mann. Die anderen stellten sich um Ash herum auf.


  Das Tor führte durch eine gut zwanzig Meter dicke Festungsmauer. Im Dunkeln sah Ash nicht, wo sie hintrat, und stürzte. Mit einer zufriedenen Obszönität auf den Lippen zog Theudibert sie wieder in die Höhe. Ash stieß gegen die Wand hier gab es keine Laternen. Eisiger Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie bemerkte, dass sie sich nicht länger im Tordurchgang befand, sondern in einer schmaleren Passage.


  Keines der Gebäude zu beiden Seiten besaß Fenster.


  Vier von Alderichs Leuten entzündeten gewöhnliche Laternen und hielten sie in die Höhe. Jetzt tanzten und zuckten Schatten über Boden und Wände des schmalen Durchgangs. Eine Straße? Eine Gasse? Ash kniff die Augen zusammen und blickte nach oben. Die letzten Sterne verschwanden in der Dunkelheit und ließen sie wissen, dass sie sich noch immer im Freien befand. Eine Faust stieß sie vorwärts.


  Sie kamen an einer schwarzen Tür vorüber, die mit sieben schweren Eisenriegeln versperrt war. Dreißig Meter weiter die Straße hinunter befand sich eine weitere Tür. Keines der Gebäude war aus Lehm, Ziegeln oder Holz gebaut; alle aus Stein und ohne Fenster. Dann kamen sie um eine Ecke und noch eine und noch eine; sie marschierten durch ein Labyrinth dunkler Gassen, über ihnen der gnadenlos schwarze Tageshimmel.


  Ash schlang die Arme um die Brust. Inzwischen war die Kälte so unerträglich geworden, dass sie sich förmlich in ihre nackten Fußsohlen auf dem eisigen Pflaster biss, ihre Finger weiß werden und ihren Atem dampfen ließ.


  Auch die Soldaten des König-Kalifen zitterten.


  Vier Soldaten rannten ein Stück voraus, um eine Tür in einer gleichförmigen Wand zu öffnen. Ungefähr so groß wie eine Ausfalltür, dachte Ash. Der Nazir schubste sie hindurch und in die Dunkelheit dahinter. Ash stieß mit dem verletzten Knie gegen irgendetwas und schrie laut auf. Eiserne Laternen tanzten verschwommen vor ihren Augen, Hände drehten sie, und Arme und Schultern prallten gegen sie und stießen sie tiefer hinein, einen dunklen Gang hinunter.


  Eine winzige, zerbrechliche Hand schlich sich in die ihre.


  Ash blickte nach unten und sah, dass die andere Gefangene, die alte Frau, ihre Hand ergriffen hatte. Die Frau schaute zu ihr auf. Schatten huschten über ihre Falten und machten es Ash unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Die Hand der Alten fühlte sich wie kalte Hühnerknochen an. Auf der Suche nach Wärme drückte Ash die Hand der alten Frau an ihren in Leinen gehüllten Leib.


  Die faltige Hand glitt über Ashs Bauch. Dann jammerte eine sanfte Stimme auf Französisch: »Das habe ich mir schon auf dem Schiff gedacht. Man sieht es dir noch nicht an, aber du trägst ein Kind im Bauch, mein Herz. Ich könnte dir als Hebamme dienen… Oh, was werden sie mit uns tun?«


  »Halt's Maul!«


  »Was wollen sie von uns?«


  Ash hörte und spürte, wie eine kettengepanzerte Faust auf Fleisch traf. Der Griff der alten Frau erschlaffte, und ihre Hand glitt aus Ashs. Ash wollte wieder danach greifen, doch die Soldaten stießen sie weiter vorwärts, und sie stolperte mit ihnen auf einen großen Hof hinaus.


  Ein Hintereingang, vermutete sie. Das ist ein Herrensitz! Der Hof war wesentlich länger als breit und auf allen Seiten von Fenstern mit Steingittern und Türen umgeben. Das Gebäude, welches den Hof auf allen vier Seiten umschloss, war mindestens drei Stockwerke hoch. Laternen, in denen Griechisches Feuer brannte, blendeten Ash; sie konnte den Himmel nicht sehen.


  Der lange Hof war voller Menschen. Bei ein paar davon handelte es sich, ihren Schwertern nach zu urteilen, um Hauswachen. Ein oder zwei waren besser gekleidet; die meisten jedoch waren Männer und Frauen jeden Alters in einfachen Tuniken und mit Eisenbändern um den Hals. Ash starrte die umhereilenden Sklaven mit offenem Mund an.


  Fast alle von ihnen wiesen trotz der unterschiedlichen Gesichter eine gewisse Ähnlichkeit auf. Fast alle hatten das war in dem weißlichen Licht deutlich zu erkennen aschfarbenes Haar.


  Ash suchte nach der alten Frau, fand sie in der Menge jedoch nicht, und stolperte. Auf allen vieren landete sie auf schwarz-weißen Fliesen. Sie stöhnte und packte ihr Knie mit beiden Händen. Es fühlte sich wieder heiß und geschwollen an. Erneut traten ihr die Tränen in die Augen.


  Durch die Tränen hindurch sah sie, wie Alderich mit dem Kapitän des Schiffes vortrat und mit einer Gruppe von Hauswachen und Sklaven sprach. Ash rollte sich herum und stand auf. Sie und die beiden männlichen Gefangenen wurden ins größte Gedränge geschubst. Ein paar Meter entfernt plätscherte ein Brunnen, und im Herzen der Wasserstrahlen sang ein mechanischer Phönix.


  Ash packte den Saum ihres Hemdes mit beiden Händen und zog es über die Schenkel. Kalter Schweiß rann zwischen ihren Schulterblättern herab. Mit den Lippen formte sie: Oh, Herr Jesu Christ, hilf mir, hilf mir, mein Baby zu behalten…! Doch dann hielt sie mit ernstem Gesichtsausdruck inne. Aber ich will es doch gar nicht; ich will nicht im Kindbett sterben…


  Wenn man glaubt, das Ende der Furcht erreicht zu haben, geht es immer irgendwo weiter. Ash ballte die Fäuste, damit niemand sah, wie sehr ihre Hände zitterten. Sentimentale Bilder von einem Sohn oder einer Tochter wollten nicht in ihrem Geist bleiben, angesichts dieses viel zu hell beleuchteten Hofes voller Männer, die in einem gotischen Dialekt sprachen, den sie selbst Karthagisch nannten, und das viel zu schnell, als dass Ash ihnen hätte folgen können. Nur die Verletzlichkeit ihres kaum merklich geschwollenen Bauches blieb, und die absolute Notwendigkeit und Unmöglichkeit, es geheim zu halten.


  »Armes Mädchen, armes Herz.« Die alte Bauersfrau hing im Griff eines Soldaten; sie blutete. Die beiden männlichen Gefangenen standen bei ihr; beide hatten auf unterschiedliche Weise das Gesicht verzogen, doch bei beiden zeigte sich unverhohlen Furcht vor dem, was kommen mochte.


  »Komm mit.« Arif Alderich war neben Ash und zog sie vorwärts.


  Ash zitterte; die Kälte breitete sich immer mehr in ihren Eingeweiden aus. Irgendwo fand sie die Kraft zu grinsen, all ihre Zähne zu entblößen. »Was ist los? Habt ihr beschlossen, dass ich doch nicht die bin, die ihr wollt? Hey, das hätte ich euch schon in Dijon sagen können! Oder ist das jetzt der Punkt, wo ihr mir sagt, dass ihr einen Kontrakt mit meiner Kompanie haben wollt? Betrachtet mich als weich geklopft. Vermutlich werdet ihr ein gutes Geschäft machen!«


  Wie sehr sie stank, konnte sie an den Gesichtern der Wachen in ihrer Nähe ablesen und an den Blicken zweier Männer, die vermutlich Freisassen des König-Kalifen Theoderich waren; doch ihre eigene Nase war dafür unempfindlich. Ash humpelte neben Alderich über die kalten Fliesen und plapperte munter weiter:


  »Ich habe immer geglaubt, im Ewigen Zwielicht sei es eigentlich recht warm. Es ist aber scheißkalt! Was ist los? Ist die Buße, die man euch auferlegt hat, zu schwer für euch geworden? Vielleicht hat Gott die Nase voll und will nicht länger warten, bis der Leere Stuhl wieder besetzt wird. Vielleicht ist das ein Omen.«


  »Sei still.«


  Furcht macht redselig. Ash zwang sich, den Mund zu halten.


  Türen führten in einen schmalen Gang. Alderich öffnete eine von ihnen, verneigte sich, sagte etwas und stieß Ash hinein. Noch helleres Licht blendete Ash.


  Ash hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss geworfen wurde.


  Eine volle Stimme fragte: »Ist sie das?«


  »Vielleicht.« Eine andere, trockenere Stimme.


  Ash blinzelte die Lichtflecken vor ihren Augen weg. Rohre liefen am Fuß der Wände entlang zu in Glas eingefassten Lampen, in denen Griechisches Feuer zischte. Ölbrenner standen in den Ecken, und ihr süßer Duft machte den Kopf frei und vermittelte Ash das Gefühl, wieder in einem Zelt zu sein, auf dem Feld, irgendwann und irgendwo in Italien, mit westgotischen Söldnern.


  Doch dies war kein Zelt. Der Boden unter Ashs Füßen war mit roten und schwarzen Fliesen ausgelegt und alt genug, dass sie mit ihren nackten Füßen jede ausgetretene Stelle spürte. Mosaiken zwinkerten ihr im Lieht von zwanzig Lampen zu.


  Die Wände schimmerten; in allen Farben bedeckten sie die Wände vom Boden bis unter die gewölbte Decke. Heiligenbilder, Ikonen blickten auf Ash herab: Katharina mit ihrem Rad, Sebastian mit seinen Pfeilen, Mercurius mit seinem Ärztemesser und der Börse, Georg und der Drache. Sie trugen goldene Roben, und dunkle Augen starrten auf Ash herunter.


  Schatten verloren sich in der gerippten Decke. Neben dem beißenden Geruch des Griechischen Feuers bemerkte Ash den Duft von Erde. Ein einziges riesiges Mosaik bedeckte die gesamte hintere Wand: Es zeigte den Bullen und den Baum; Christus beobachtete Ash, die heilige Herlaine zu seinen von Blättern durchbohrten Füßen, daneben die heilige Tanitta.{23}


  Das Bild war bedrückend genug, sodass Ash versäumte, was als Nächstes gesagt wurde; erst als die Stimmen in dem kalten Raum wieder verhallten, gelang es ihr, sich erneut zu konzentrieren. Sie blickte zu den schweren, polierten Tischen. Zwei Männer saßen ihr gegenüber: ein dünner, weiß gekleideter Mann von ungefähr fünfzig im Gewand eines Emirs beobachtete sie mit von Falten gesäumten Augen. Zu seinen Füßen hockte ein Mann mit dem fetten Gesicht eines Narren und beobachtete sie sabbernd.


  »Geh.« Sanft berührte der Emir den Missgebildeten am Arm. »Geh und iss. Du wirst später hören, was wir gesagt haben. Geh, Ataulf. Geh. Geh…«


  Der Narr, der von zwanzig bis sechzig alles Mögliche hätte sein können, blickte mit seinen schräg stehenden Augen unter dichten blonden Augenbrauen und dünnem hellem Haar kurz zu Ash. Unablässig troff Speichel aus seinem dicklippigen Mund.


  Ash trat einen Schritt zur Seite, als der Kerl hinausging, und nutzte das als Entschuldigung, um zurückzublicken. In diesem Raum gab es keine Fenster, nur eine Doppeltür, vor der Arif Alderich stand.


  »Hast du gegessen?«, fragte der Emir.


  Ash schaute den blondbärtigen Mann an. Sie bemerkte eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Missgebildeten, nur dass dem Emir die Klugheit deutlich anzusehen war.


  Obwohl sie den Grund für diese Freundlichkeit genau kannte man wollte sie durch den Kontrast brechen, antwortete Ash schwach in ihrem besten karthagischen Latein: »Nein, Fürst-Emir.«


  »Arif, lass Essen bringen.« Der Emir deutete auf einen Stuhl neben dem seinen, der jedoch ein wenig niedriger war. Arif Alderich lugte aus der Tür hinaus und gab Befehle. »Ich bin Emir Leofric. Du befindest dich in meinem Haus.«


  Richtig. Das war der Name. Sie hat dich erwähnt.


  Du bist ihr nicht-ganz-richtiger Vater.


  »Setz dich.«


  Im selben Augenblick, da sie auf die Teppiche trat, welche die Fliesen bedeckten, wurde Ash schon wärmer an den Füßen. Ein aschblonder Mann betrat den Raum, ging an Ash vorbei und stellte einen Keramikteller mit heißem Essen auf einen niedrigen Tisch; dann zog er sich wortlos wieder zurück. Ash schätzte, dass er ungefähr so alt war wie sie. Er trug einen Metallring um den Hals, und weder Arif Alderich noch Fürst-Emir Leofric schenkten ihm mehr Aufmerksamkeit als den Lampen im Raum. Ein Sklave.


  Ash verbarg die Furcht, die ihr den Magen umdrehte, während sie über den Teppich schritt und sich auf den niedrigen Eichenstuhl setzte. Er war gepolstert und mit Rücken- und Armlehnen versehen. Einen Augenblick lang wusste Ash nicht, wie sie darauf sitzen sollte. Emir Leofric schien das Risiko einer Infektion durch seine flohzerfressene Gefangene egal zu sein; er betrachtete sie mit besorgtem, neugierigem Gesichtsausdruck.


  Das Essen zwei, drei gelbe Dinger, weich und von der Form her einer Geldbörse ähnlich dampfte in der kalten Luft. Mit nackten, dreckigen Fingern griff Ash sich eines davon und biss hinein: Es schmeckte nach Teig, Fisch und Safran.


  »Scheiße!« Der größte Teil eines rohes Eis lief aus der Teigtasche und ihr über Hand und Unterarm. Rasch leckte sie ihre Haut sauber. »Nun, Herr…«


  Sie blickte auf, wollte das Gespräch beginnen, hielt inne und sprang ungeachtet ihres verdreckten Hemdes, das kaum die Beine bedeckte, auf.


  »Himmel! Das ist eine Ratte!« Sie streckte den Arm aus und deutete auf den Schoß des Emirs. »Eine Pestratte!«{24}


  »Meine Liebe, es ist nichts dergleichen.« Das Lächeln des Westgotenemirs war überraschend angenehm, weit jünger als sein faltiges Gesicht; weiß schimmerten seine Zähne durch den grau-blonden Bart. Er senkte den Kopf und zirpte ermutigend.


  Ein spitzes, pelziges Gesicht erschien zwischen den Falten seines weißen, goldgesäumten Samtgewandes, die rosa Nase zuerst. Winzige pupillenlose schwarze Augen fixierten Ash, als das Tier erstarrte. Ash starrte es einfach nur an. Das Fell des Tieres glänzte reinweiß im sanften Licht der Lampen.


  Ermutigt von der Stille, glitt das Tier vorsichtig über Leofrics Robe und dann auf sein Bein. Hohen Hinterbeinen folgte ein dünner, nackter Schwanz. Allein der Körper des Tieres war gut zehn Zoll lang, und seine Eier waren so groß wie Walnüsse. Ash war vor Schreck wie angewurzelt, dann:


  »Das ist keine Ratte? Raus hier!«


  Beim Klang ihrer Stimme erstarrte der Nager und sträubte das Fell. Ratten sind schwarz, sind riesige Mäuse. Dieses Tier, so sah Ash mit der Klarheit der Furcht, besaß einen breiten Rumpf, war an der Brust aber deutlich schmaler. Die Schnauze wirkte stumpfer als die einer Maus, und für seine Kopfgröße hatte es kleine Ohren.


  »Das ist eine andere Art von Ratte. Meine Familie hat sie von einer Reise ins Mittlere Königreich{25} mitgebracht.« Emir Leofric sprach recht leise. Er kraulte den Nager hinter dem Ohr. Daraufhin richtete das Tier sich auf die Hinterbeine auf, schnüffelte und schaute dem Mann ins Gesicht. »Er ist eine Ratte, meine Liebe, aber eine Ratte von anderer Art.«


  »Ratten sind die Schoßhunde des Teufels!« Ash wich zwei Schritte zurück. »Wenn man keine Terrier hat, fressen sie einem die Vorräte weg. Herr Jesus, was für Ärger die Viecher mir gemacht haben…! Schmutzig, bösartig… Und sie verbreiten die Pest!«{26}


  »Vielleicht war das einmal so.« Wieder zirpte der Westgoten-Emir. Es war ein überraschend dummes Geräusch für einen erwachsenen Mann, und Ash glaubte, Arif Alderich leise schnaufen zu hören. Leofrics Robe bewegte sich.


  »Na, wo sind denn meine Süßen…?«, flüsterte der Emir.


  Zwei weitere Ratten erschienen auf seinen Schultern. Eine war gelb mit braunen Flecken an den Hinterbeinen, Zehen und an der Schnauze; die andere… Wäre das Licht besser gewesen, Ash hätte schwören können, dass das Schiefergrau des Tieres blau gewirkt hätte. Zwei weitere schwarze Augenpaare richteten sich auf sie.


  »Vielleicht war das einmal so«, wiederholte Leofric. »Vor tausend Rattengenerationen. Sie pflanzen sich weit schneller fort als wir. Ich habe Aufzeichnungen, die Jahrzehnte zurückreichen, als diese hier noch schlicht braun waren nicht halb so hübsch wie du, meine Liebe«, fügte er an eines der Tiere gewandt hinzu. »Diese hier kennen seit einem Jahrhundert oder mehr keine Krankheiten mehr. Ich habe viele Varianten. Ratten in allen Größen und Farben. Du musst sie dir einmal ansehen.«


  Ash erstarrte erneut, als eine der Ratten den pelzigen Kopf reckte und dem Emir ins Ohr biss. Ein Rattenbiss bringt Fieber, manchmal sogar den Tod; und selbst wenn nicht, der Schmerz gleicht dem, als wäre man mit einer Nadel gestochen worden. Mitfühlend zuckte Ash zusammen. Leofric rührte sich nicht.


  Die blaue Ratte hielt das unverletzte Ohrläppchen des Mannes zwischen den Pfoten und leckte es mit ihrer winzigen rosa Zunge. Dann schnüffelte sie ein wenig in seinem Bart herum und ließ sich schließlich wieder auf alle viere fallen und verschwand in seiner Robe.


  »Sie sind Eure Vertrauten!«, rief Ash angewidert.


  »Sie sind meine Freizeitbeschäftigung.« Emir Leofric wechselte ins Französische, das er mit nur leichtem Akzent fließend sprach. »Verstehst du, was ich sage, meine Liebe? Ich möchte nämlich, dass du mich verstehst, und ich dich.«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  Einen Augenblick lang starrten sie im Lampenlicht einander an. Der Sklave kehrte wieder zurück, machte sich an einer Lampe zu schaffen und goss ein anderes Öl hinein. Nach und nach breitete sich Blumenduft im Raum aus. Ash blickte über die Schulter zu Alderich zurück, der noch immer in der Tür stand.


  »Was erwartet Ihr, dass ich Euch sage, Fürst-Emir?«, fragte sie. »Ja, ich bin irgendwie mit Eurem General verwandt. Das ist offensichtlich. Ihr sagt, Ihr hättet sie aus Sklaven gezüchtet. Dass dem wirklich so ist, habe ich ja gesehen. Hier sehen viel zu viele Leute so aus wie ich… Hat das irgendeine Bedeutung? Ich kann für fünfhundert Männer sprechen, und ungeachtet dessen, was sie in Basel getan hat, bin ich bereit, einen neuen Kontrakt auszuhandeln. Was kann ich sonst noch sagen?«


  Obwohl sie nur ein paar verdreckte Leinenfetzen am Leib trug, ihr Haar geschoren war und sie stank wie die Pest, brachte Ash ein großmütiges Schulterzucken zustande.


  »Meine Süße«, seufzte Emir Leofric zu der blassblauen Ratte, wie Ash bemerkte. Der Westgotenfürst senkte den Kopf, und die Ratte auf seinem Knie richtete sich auf die Hinterbeine auf. Kurz berührten sich ihre Nasen; dann ließ das Tier sich wieder auf alle viere nieder. Leofric streichelte dem Nager den krummen Rücken, woraufhin die Ratte ihm die Finger leckte. »Berühre sie… aber sanft. Sie wird dir nicht weh tun.«


  Alles, nur um keine weiteren Fragen mehr gestellt zu bekommen, dachte Ash düster, ging über den Teppich zu Leofrics Stuhl und streckte äußerst widerwillig die Finger aus. Sie berührte überraschend weiches, trockenes und warmes Fell.


  Das Tier bewegte sich.


  Ash schnappte nach Luft. Winzige Klauen schlossen sich um ihren Zeigefinger sie erstarrte, als sie spürte, wie sanft der Griff war.


  Die blassblaue weibliche Ratte schnüffelte vorsichtig an Ashs angekauten, schmutzigen Fingernägeln. Dann leckte sie Ash, setzte sich zurück und nieste zweimal ein winziges absurdes Geräusch in der großen Kammer mit den Mosaiken an den Wänden. Anschließend hockte sie sich auf die Hinterbeine und wischte sich mit den Vorderpfoten über die Schnauze, als wolle sie den Schiffsdreck beseitigen.


  »Sie wäscht ihr Gesicht wie ein Christ!«, rief Ash. In der Hoffnung, dass die Ratte sie weiter untersuchen würde, ließ sie die Hand ausgestreckt und mit einem plötzlichen Anfall von Furcht erkannte sie, dass sie dem sitzenden Emir so nahe war, dass sie sein Parfüm und sogar den darunter verborgenen Männerschweiß riechen konnte.


  Leofric streichelte seine Ratte. »Meine Liebe, es kann Jahre dauern, um eine Variation zu züchten. Manchmal kommt die richtige Farbe, dann wieder folgen ihr eine Reihe von Fehlern: Entwicklungsstörungen, Aggressivität, geistige Störungen, Fehlgeburten, deformierte Vaginae und missgebildete Innereien, sodass sie von ihren eigenen Ausscheidungen platzen und sterben.«


  Die blaue Ratte rollte sich auf seinem Schoß zusammen. Leofric blickte zu Ash. »Es kann viele Generationen dauern, bis sich ein nachhaltiger Zuchterfolg einstellt. Man muss Tochter mit Vater kreuzen und Sohn mit Mutter und Schwester. Die Unnützen merzt man aus und züchtet nur mit den Nützlichen und das über viele, viele Jahre hinweg. Manchmal stellt sich der Erfolg nie ein. Oder falls doch, dann ist das Tier steril. Verstehst du nun allmählich, warum du so wichtig für mich bist?«


  »Nein.« Ashs Zunge klebte in ihrem ausgetrockneten Mund förmlich fest.


  Emir Leofric lächelte, als würde er Ashs schlecht verborgene Furcht erkennen und zugleich an etwas vollkommen anderes denken. Er fügte hinzu: »Du wirst bemerken, dass diese Tiere im Gegensatz zu anderen wilden Kreaturen äußerst zahm sind. Das ist ein Nebenprodukt der Zucht und eines, das ich nicht erwartet habe… ja?«


  »Herr!«, dröhnte Alderichs tiefe Stimme. Ash drehte den Kopf und sah, wie plötzlich eine ganze Reihe von Sklaven mit Eisenringen um den Hals, arianischen Priestern und Soldaten den Raum betraten; ihnen folgten ein Abt und ein Mann, den man gut hüfthoch in einem Stuhl hereintrug.


  »König-Kalif!« Emir Leofric sprang rasch auf, verneigte sich, und die Ratten huschten in seine Robe. »Herr?«


  Der hintere Teil des Raumes war voller Soldaten, Alderichs Männer.


  Zwischen ihnen ging ein Mann im grünen Gewand eines arianischen Abts das Kreuz auf seiner Brust wirkte irgendwie komisch sowie ein prachtvoll gewandeter Emir, welcher (bei näherem Hinsehen) deutlich jünger war als Leofric.


  »Ich heiße Euch in meinem Haus willkommen«, sagte Leofric formell und in karthagischem Latein; seine Stimme beruhigte sich allmählich wieder.


  Es folgte eine Geste, und der Tragestuhl wurde abgesetzt.


  »Ja, ja!« Ein alter Mann saß auf dem Stuhl, ein Mann, der offenbar einst rotes Haar besessen hatte; nun war es jedoch schmutzig grau. Auch besaß er die typische helle, sommersprossige Haut eines Rothaarigen, die nun im Lampenlicht fleckig schimmerte. An seinen Armen hing die Haut schlaff herab, spannte sich jedoch an seiner Nase, seinen Brauen und um seinen Mund. Er trug ein Gewand aus miteinander verwobenen Goldfäden. Ash atmete tief ein und versuchte, die Luft anzuhalten: Auch die Sklaven mit den Duftkugeln vermochten den Gestank von Scheiße und verrottendem Fleisch nicht zu verbergen.


  Theoderich, dachte sie angewidert. Das ist der Kalif! Und schon wurde sie auf den Teppich hinuntergedrückt wobei sie verzweifelt versuchte, das Gewicht aufs linke Knie zu verlagern, und Alderichs gepanzerte Hand zwang sie auf alle viere. Sie konnte nur noch den Saum der Gewänder sehen und prachtvoll geschusterte Sandalen.


  »Nun?« Die Stimme des Westgotenherrschers klang schwach.


  Emir Leofric erwiderte: »Mein Herr Kalif, warum sind diese Männer bei Euch? Dieser Abt? Und der Emir Gelimer, der kein Freund meiner Familie ist?«


  »Ich muss einen Priester bei mir haben!«, entgegnete der König-Kalif trotzig.


  Ein ausgewachsener Abt ist ein einfacher ›Priester‹?, wunderte sich Ash.


  »Emir Gelimer hat hier nichts zu suchen!«


  »Nein? Nein, vielleicht nicht. Gelimer, raus.«


  Eine andere, für einen Mann recht hohe Stimme protestierte: »Mein Herr Kalif, ich war es, der Euch die Neuigkeit überbracht hat, nicht Emir Leofric, obwohl er es schon lange gewusst haben muss!«


  »Das stimmt wohl, ja, ja. Dann werdet Ihr also bleiben, damit wir Eure Weisheit in dieser Sache hören. Wo ist die Frau?«


  Ash hielt ihren Blick stur auf den Teppich gerichtet. Seine Fasern fühlten sich weich unter ihren Händen an. Dann riskierte sie es, den Kopf zu drehen, um nach einem Weg zur Tür zu suchen; doch sie sah nur die kettengepanzerten Beine der Wachen. Keine Freunde, keine Verbündeten, keine Fluchtmöglichkeit. Sie verspürte das Bedürfnis zu scheißen.


  »Hier«, sagte Emir Leofric.


  »Hebt sie hoch«, keuchte der König-Kalif.


  Ash wurde in die Höhe gezogen und starrte auf zwei schier unglaublich teuer gekleidete und mächtige Männer.


  »Das ist ein Junge!«


  Nazir Theudibert löste sich aus den Wachen, packte Ashs Hemd und riss es vom Hals bis zum Saum entzwei. Dann trat er wieder zurück. Ash zog den Bauch ein und richtete sich auf.


  »Es ist eine Frau«, murmelte Emir Leofric respektvoll.


  König-Kalif Theoderich nickte knapp. »Ich bin gekommen, um sie zu ermutigen. Nazir Saris!«


  Eine Bewegung unter den Gardisten des König-Kalifen ließ Ash den Kopf drehen. Ein Schwert glitt aus einer hölzernen Scheide. Bei diesem Geräusch wich Ash trotz Alderichs eisernem Griff ein Stück zurück.


  Zwei Soldaten des König-Kalifen schleppten den fetten männlichen Gefangenen herein.


  »Nein! Ich kann zahlen! Ich kann zahlen!« Der junge Mann hatte die Augen weit aufgerissen. Willkürlich schrie er mal auf Französisch, mal auf Italienisch und dann wieder auf Schwyzerdeutsch. »Meine Gilde wird Euch ein Lösegeld zahlen! Bitte!«


  Einer der Soldaten ließ ihn stolpern, der andere riss sein verdrecktes blaues Gewand hoch.


  Licht ließ die Schwertklinge funkeln, als der Soldat sie hob und gezielt zuschlug. Blut spritzte.


  »Oh Gott!«, rief Ash.


  Plötzlich erfüllte Gestank den Raum, als der Darm des fetten Mannes sich entleerte. Seine weißen nackten Beine waren blutüberströmt. Er richtete sich auf den Ellbogen auf, krabbelte krächzend und schluchzend nach vorne, das Gesicht voller Tränen. Die Beine zog er wie zwei leblose Fleischstücke hinter sich her.


  Zwei Hiebe hatten ihm die Kniesehnen durchtrennt, und nun strömte Blut auf die Fliesen.


  Eine asthmatische Stimme sagte: »Sprich mit meinem Berater Leofric.«


  Ash zwang sich, den Blick abzuwenden und stattdessen zu dem Mann zu schauen, der gesprochen hatte zum König-Kalifen.


  »Sprich mit meinem Berater Leofric«, wiederholte Theoderich. Im Lampenlicht wirkte seine Haut gelb, und seine Augen sahen aus wie zwei schwarze Löcher. »Sag ihm alles, was sich in deinem Herzen und in deinem Geist verbirgt. Jetzt. Ich möchte dich nicht im Zweifel darüber lassen, was wir tun können und auch tun werden, solltest du dich auch nur im Mindesten widersetzen.«


  Der Mann auf dem Boden blutete und schrie und schlug mit den Armen, während die Soldaten ihn hinausschleppten. Die steinernen Augen der Heiligen an den Wänden blickten ihm teilnahmslos hinterher.


  »Ihr habt das nur getan, um es mir zu zeigen…?«


  Angewidert und ungläubig brüllte Ash so laut wie auf dem Schlachtfeld.


  Taubheit breitete sich in ihrem Körper aus; nur ihre Hände und Füße fühlten sich plötzlich heiß an. Sie wusste, dass sie in einer Sekunde das Bewusstsein verlieren würde, und so beugte sie sich vor, stützte sich auf die Schenkel und atmete tief durch.


  Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Ich habe schon Schlimmeres getan; aber es einfach so zu tun, ohne Grund…


  Es war die Schnelligkeit, mit der es geschehen war, und das Nichtvorhandensein auch nur einer Möglichkeit um Gnade zu flehen, was sie am meisten anwiderte. Und der nicht wieder zu reparierende Schaden. Das Blut stieg ihr ins vernarbte Gesicht. Sie schrie im Lagerjargon: »Ihr habt das Leben dieses armen Kerls ruiniert, nur um mir etwas klarzumachen?«


  Der König-Kalif blickte sie nicht an. Sein Abt flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er nickte einmal. Sklaven säuberten die Fliesen und zogen sich wieder zurück. Der Blumenduft aus den Ölbrennern verbarg nicht den kupfernen Geruch von Blut und den Gestank von Scheiße.


  Alderich trat von Ash weg. Zwei Soldaten des König-Kalifen die gleichen, die den Mann verkrüppelt hatten packten sie an den Handgelenken und drehten ihr die Arme auf den Rücken, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  »Bringt sie um. Jetzt«, forderte Emir Gelimer. Gelimer war ein düsterer Mann Mitte dreißig mit schlichtem Gesicht, kleinen Augen und einem geflochtenen dunklen Bart. »Wenn sie eine Gefahr für unseren Kreuzzug im Norden darstellt oder auch, wenn sie nur eine geringe Gefährdung bedeutet, dann solltet Ihr sie töten lassen, mein Herr Kalif.«


  Rasch sagte Emir Leofric: »Aber nein! Wie sollen wir dann je erfahren, was geschehen ist? Das muss untersucht werden!«


  »Sie ist eine Bäuerin aus dem Norden«, keuchte der König-Kalif abschätzig. »Leofric, warum verschwendet Ihr Eure Zeit damit? Das Beste, was sich daraus ergeben kann, ist ein weiterer General, und ich habe bereits einen. Wird sie Euch sagen, woher diese Kälte kommt? Wird sie Euch sagen, weshalb wir diese höllische Kälte hier haben, seit Euer Sklavengeneral übers Meer gezogen ist? Je weiter nordwärts wir in unserem Kreuzzug vorrücken, desto härter trifft es uns hier… Ich frage mich inzwischen wirklich, was Gott von uns will! War dieser Krieg doch nicht sein Wille? Leofric, habt Ihr mich verdammt?«


  Heiter sagte der arianische Abt: »Herr, die Buße ist eine Häresie des Nordens. Gott hat uns mit dieser Dunkelheit gesegnet, die uns zwar kein Korn anbauen lässt, aber uns zwingt, andere Länder für ihn zu erobern. Sie macht uns zu Männern des Krieges anstatt zu Bauern und Hirten, und so adelt sie uns. Es ist seine Peitsche, die uns treibt, seinen Willen zu tun.«


  »Es ist kalt, Abt Muthari.« Der König-Kalif brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Das Lampenlicht enthüllte dunkle Flecken auf seinen weißen Fingern. Theoderich schloss die Augen.


  »Herr«, murmelte Gelimer, »bevor Ihr etwas anderes tut, Herr, lasst ihr die Schwerthand abschlagen. Einer Frau, die wie diese hier mit dem Teufel verkehrt, sollte nicht gestattet werden, weiter den Krieger zu spielen egal, wie lange Ihr sie danach noch am Leben lasst.«


  Sofort sah Ash vor ihrem geistigen Auge das passende Bild: ein blutiger Stumpf, aus dem zwei weiße runde Knochen ragten. Sie schluckte Galle hinunter. Übelkeit überkam sie wie eine Flut.


  Ein kleines, spitzes, pelziges Gesicht starrte von Emir Leofrics Schulter auf Ash hinab. Schwarze Augen musterten sie. Schnurrhaare zuckten. Als Leofric sich zu ihr hinunterbeugte, um mit ihr zu sprechen, rutschte die Ratte ein Stück zurück und fuhr dann fort, sich das blassblaue Fell zu putzen das weder nass noch schmutzig oder voller Flöhe war.


  »Gib mir etwas, Ash!«, flehte der Westgoten-Emir sie an. »Meine Tochter hat mir gesagt, du seiest eine Frau von großem Wert, aber ich habe nur Hoffnung, keine Beweise. Gib mir etwas, was ich benutzen kann, um dich am Leben zu erhalten. Theoderich weiß, dass er stirbt, und in den letzten Wochen ist er sehr sorglos geworden, was den Umgang mit dem Leben anderer betrifft.«


  »Und was?« Ash schluckte und versuchte, durch die Tränen in ihren Augen hindurch zu sehen. »Die Welt ist voller Söldner, Herr. Auch voller guter und wertvoller.«


  »Ich kann dem König-Kalifen nicht den Gehorsam verweigern! Nenn mir einen Grund, warum du nicht hingerichtet werden solltest! Beeil dich!«


  Fasziniert beobachtete Ash, wie die blaue Ratte mit den Schnurrhaaren zuckte und sich mit der winzigen rosa Pfote hinter dem Ohr wusch. Dann wanderte ihr Blick sechs Zoll weiter zu Leofrics flehendem Gesicht.


  Entweder bedeutet das, dass man mich freilassen wird, oder es bedeutet, dass man mich tötet vermutlich schnell. Schnell ist besser. Süßer Herr Jesu Christ, ich weiß, dass es besser ist. Ich habe alles gesehen, was man einem menschlichen Körper antun kann. Das gerade waren nur Kinderspielchen! Ich darf nicht zulassen, dass sie es ernst angehen.


  Ash hörte ihre eigene Stimme; sie klang dünn in dem großen Raum.


  »Gut, gut, gut, ich höre eine Stimme, wenn ich kämpfe. Das war schon immer so. Es ist dieselbe wie die, die Eure Tochter hört. Sie könnte es zumindest sein. Offensichtlich bin ich mit ihr blutsverwandt. Ich bin nur Ausschuss aus Euren Experimenten, aber ich höre sie!«


  Leofric fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und kniff die Augen zusammen. Ash erkannte, dass der Emir sie mit Skepsis betrachtete.


  Nach alledem glaubt er mir nicht?


  Hart und drängend flüsterte sie: »Ihr müsst mir glauben! Ich sage die Wahrheit!«


  Schwitzend und zitternd starrte sie eine lange Minute lang in Leofrics blaue Augen.


  Der Emir wandte sich von ihr ab.


  Hätte sie nicht jemand gepackt, sie wäre gefallen: Nazir Theudibert hatte ihr den Arm um die nackten Brüste gelegt. Sie spürte, dass er lachte.


  Leofric sagte: »Sie hört den Steingolem, Herr.«


  Emir Gelimer schnaufte. »Wäret Ihr an ihrer Stelle, Ihr würdet das Gleiche behaupten!«


  Der Mund des König-Kalifen war weiß geworden, und seine Aufmerksamkeit war von dem Gespräch zu dem Abt an seiner Seite gewandert; Ash sah, wie seine Augen bei Gelimers Bemerkung zuckten.


  »Natürlich sagt sie das«, erklärte König-Kalif Theoderich verächtlich. »Leofric, Ihr versucht, Euch mit der Fabel von einem weiteren Sklavengeneral zu retten!«


  »Ich höre Taktiken… Ich höre den Steingolem…«, sagte Ash laut und in karthagischem Latein.


  Gelimer protestierte. »Seht ihr? Sie hatte keine Ahnung, wie man ihn nennt, bis sie es gerade gehört hat!«


  Der Arm des Nazir hielt Ash fest. Sie öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch Theudibert legte ihr die freie Hand darauf und drückte die Finger mit aller Kraft zwischen ihre Kiefer, sodass sie ihn nicht beißen konnte.


  Emir Leofric verneigte sich tief; seine Ratten huschten in die Sicherheit seines Gewandes, und er richtete sich wieder auf, um den sterbenden König-Kalifen anzusehen.


  »Herr. Was Emir Gelimer sagt, mag ja der Wahrheit entsprechen. Sie könnte das nur aus Furcht vor Schmerz und Verletzungen sagen.«


  Der Blick aus Leofrics blassen Augen wurde leer.


  »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Mit Eurer Erlaubnis, Herr… werde ich sie so lange foltern lassen, bis klar ersichtlich ist, ob sie nun die Wahrheit sagt oder nicht.«


  


  


  Drei


  Einer von Theudiberts Kameraden sagte etwas auf Karthagisch, aus dem Ash heraushörte: »Lass uns ein bisschen Spaß mit ihr haben. Du hast den alten Jungen gehört. Es ist egal, so lange sie dabei nicht draufgeht.«


  Es konnte einer der Blonden gewesen sein oder sein Kamerad; Ash wusste es nicht. Acht Männer neun mit dem Nazir, die trotz der Kettenrüstungen und Krummschwerter alle sehr vertraut wirkten. Sie hätten genauso gut Karls Armee angehören können oder Friedrichs oder auch dem Azurblauen Löwen. Dann: Wohin bringen sie mich?, fragte sich Ash. Stolpernd schlurfte sie mit ihren nackten Füßen über die steinernen Stufen… hinunter?


  Über eine Wendeltreppe ging es in Räume unter der Erde hinab. Ist der ganze Hafenhügel unterkellert?, fragte sich Ash. Und ihr kam der offensichtliche Gedanke: Wie viele gehen hier rein und kommen nie wieder heraus?


  Ein paar. Es müssen nur ›ein paar‹ sein.


  Was meint er mit Folter? Er kann doch nicht wirklich Folter meinen. Das kann er doch nicht…


  Gehässig sagte Nazir Theudibert: »Ja, warum nicht? Aber ihr habt nichts gesehen. Der teuren Schlampe hier ist nichts passiert. Ihr habt nichts gesehen, verstanden?«


  Acht aufgeregte Stimmen murmelten ihre Zustimmung.


  Der Gestank ihres Schweißes hing in der Luft. Auch als sie Ash aus dem engen Treppenhaus in einen von Lampen erhellten Korridor stießen, roch sie noch immer ihre Erregung, ihre wachsende Anspannung. Männer in einer Gruppe, die sich gegenseitig anstachelten: Es gab nichts, was sie nicht tun würden.


  Während sie Ash mit Fäusten vorwärtsstießen, dachte diese: Ich kann gegen sie kämpfen. Ich kann einem ein Auge ausstechen, einen Finger oder einen Arm brechen, jemandem die Eier abreißen und dann was? Dann können sie mir Daumen und Schienbeine brechen und mich vorwärts und rückwärts vergewaltigen, Fotze und Arsch…


  »Kuh!« Ein blonder Mann packte Ashs nackte Brust und drückte mit aller Kraft zu. Ashs Brüste waren bereits empfindlich; das war auf dem Schiff schon so gewesen. Instinktiv schrie sie, schlug zu und traf den Mann am Hals. Sechs oder sieben Paar Männerhände packten sie grob, und ein Handrücken traf sie mitten ins Gesicht und warf ihren Kopf herum und gegen die Zellenwand.


  Der Schlag ließ ihren Kopf vor Schmerz förmlich zerspringen. Sie spürte die gebrannten Lehmziegel des Bodens unter ihren Knien. Ein Mann hustete und spie sie an. Dann traf sie der Stiefel eines anderen hart drei Fingerbreit unter ihrem Bauchnabel.


  Ihre Lungen hörten auf zu arbeiten.


  Sie schnappte nach Luft, tastete sinnlos mit ihren Händen herum, und tatsächlich ging ein Atemzug durch ihre Kehle. Bein, Hüfte, Rippen und Schulter spürten den kalten Lehmboden. Stinkendes Leinen riss, als irgendjemand sich hinunterbeugte und ihr das ohnehin schon zerfetzte Hemd über den Kopf zog. Sie war vollkommen nackt.


  Mit dem Rest Luft in ihren Lungen knurrte Ash: »Leckt mich am Arsch!« Ihre Stimme klang mitleiderregend hoch.


  Vier oder fünf männliche Stimmen lachten über ihr. Neckisch traten sie sie mit ihren Stiefeln und lachten jedes Mal, wenn sie sich vor Schmerz krümmte.


  »Los. Macht's ihr. Los jetzt! Barbas, du als Erster.«


  »Nicht ich, Mann. Ich packe sie nicht an. Die Hure ist krank. Alle Huren aus dem Norden haben irgendeine Krankheit.«


  »Oooh, du Baby. Willst wohl lieber Mamas Titten anstatt 'ner echten Frau! Möchtest du, dass ich die gefährliche Frau für dich fessele? Hast du Angst, sie anzufassen?«


  Handgreiflichkeiten über Ash. Stiefel stampften gefährlich nah neben ihrem Kopf auf dem Zellenboden. Sie sah roten Lehm im Licht der einen Laterne, schmutzige Gewandsäume, feine Kettenhemden und lederne Beinschienen, und als sie sich herumrollte und den Kopf hob die Gesichter von Männern in allen Einzelheiten: ein wildes braunes Auge, eine unrasierte Wange, ein haariges Handgelenk, das über einen Mund voll weißer ebenmäßiger Zähne wischte; eine Narbe auf einem Schenkel, ein Gewand, das hochgehoben wurde und darunter das Unterkleid, hinter dem sich ein steifer Schwanz verbarg.


  »Fickt sie! Gaina! Fravitta! Was steht ihr da rum? Habt ihr noch nie 'ne Frau gesehen?«


  »Soll Gaiserich den Anfang machen!«


  »Ja, das Baby soll anfangen!«


  »Hol deinen Schwanz raus, Junge. Ist das alles? Den wird sie ja noch nicht mal spüren!«


  Ihre tiefen Stimmen hallten von den Wänden wider. Ash ist wieder zehn Jahre alt und sieht Männer, die schier unendlich schwerer, stärker und muskulöser sind als sie; aber acht Männer sind nicht nur stärker als eine Frau, sie sind stärker als ein Mann. Sie sind stärker als einer allein. Ash spürte, wie sich Tränen hinter ihren geschlossenen Augenlidern sammelten. Sie richtete sich auf alle viere auf und schrie:


  »Ein paar von euch werde ich mitnehmen! Ich werde euch zeichnen, euch verstümmeln, euch fürs Leben zeichnen…!«


  Speichel troff ihr aus dem Mund und auf den Boden. Sie sah jeden noch so feinen Riss darin, jede mit Dreck gefüllte Kerbe. Ihr Kopf und ihr Magen pochten, sodass sie vor Schmerz halb blind war. Hitze durchflutete ihren nackten Körper. »Ich werde euch umbringen. Ich werde euch verdammt noch mal umbringen.«


  Theudibert beugte sich hinunter, um ihr ins Gesicht zu schreien. Als er lachte, spritzte ihr sein Speichel in die Augen. »Na, wo ist denn nun die große Kriegerfrau? Mädchen? Du willst gegen uns kämpfen, hm?«


  »Oh ja, ich werde versuchen, acht Mann gleichzeitig auszuschalten, obwohl ich kein Schwert habe, geschweige denn Kameraden.«


  Ash hatte gar nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte mit solch einer erwachsenen, selbstbeherrschten Verachtung, als sei ihre Reaktion ganz normal.


  Theudibert kniff die Augen zusammen. Sein Grinsen verschwand. Der Nazir blieb weiter zu ihr hinuntergebeugt, die Hände auf die kettengepanzerten Schenkel gestützt. Sein Stirnrunzeln verriet Verwirrung. Ash erstarrte.


  »Als wenn ich so dumm wäre«, flüsterte sie verächtlich; in der darauffolgenden Stille wagte sie kaum zu atmen. Sie starrte zu den Gesichtern hinauf: Männer um die zwanzig, bei denen es sich um Barbas, Gaina, Fravitta und Gaiserich handeln musste; allerdings wusste sie nicht, wer wer war. Ihr Magen zog sich vor Schmerzen zusammen. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und ignorierte den Urin, der ihr die Beine hinunterfloss.


  »Auf einem Schlachtfeld gibt es keine ›Krieger‹.« Noch immer in verächtlichem Tonfall plapperte sie mit zitternder Stimme weiter: »Es gibt nur dich und deine Kameraden, und dich und deinen Boss. Eine Lanze. Die kleinste Einheit auf dem Schlachtfeld besteht aus acht oder zehn Mann. Niemand ist allein ein Held. Ein Mann allein da draußen ist tot. Ich bin kein verdammter Held!«


  Das war nichts, was sie nicht jeden Tag hätte sagen können, nichts sonderlich Scharfsinniges.


  Sie blickte zu den Schatten, die im gelben Licht der Laterne über die Wände tanzten, und zu den rosa Gesichtern, die auf sie herabstarrten. Zwei Männer wippten auf ihren Fersen, ein jüngerer Gaiserich? flüsterte zu einem Kameraden.


  Sie würden das auch so sehen.


  Ein Zivilist würde nie so reden.


  Nicht Mann gegen Frau. Soldat gegen Zivilist. Wir stehen auf derselben Seite. Kommt schon! Ihr müsst doch verstehen, dass ich keine Frau bin! Ich bin einer von euch!


  Ash besaß Verstand genug, um die Hände auf die nackten Schenkel zu legen und schweigend knien zu bleiben. Sie schien sich ihrer nackten Brüste und ihres Bauchs voller blauer Flecken genauso unbewusst zu sein, als würde sie beim Tross in einem Holzzuber baden.


  Schweiß rann ihr unbemerkt die Schläfen hinunter und Blut von ihrer Lippe über das Kinn. Eine langgliedrige Frau mit breiten Schultern und kurz geschorenem, jungenhaftem Haar, nonnenkurz.


  »Scheiße«, sagte Theudibert. Seine Stimme klang verärgert. »Diese scheißfeige Hure.«


  Eine höhnische Stimme meldete sich; sie gehörte einem blonden Mann, der ein wenig weiter hinten stand. »Was soll sie denn tun, Nazir? Uns alle um die Ecke bringen?«


  Ash fühlte, wie die Gefühle in der Zelle deutlich abkühlten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und ihr sträubten sich sämtliche Körperhaare.


  Sie sind im Dienst. Sie könnten betrunken sein.


  »Halt dein verdammtes Maul, Barbas!«


  »Jawoll, Nazir.«


  »Ah, Scheiße. Scheiß auf sie.« Theudibert schwang auf dem Absatz herum und drängelte sich zwischen seinen Männern hindurch zur Zellentür. »Ich sehe keinen von euch Scheißern sich bewegen. Bewegt euch!«


  Ein muskulöser Soldat der, dessen Schwanz Ash hatte hart werden sehen protestierte mürrisch: »Aber Nazir…«


  Der Nazir stieß ihm im Vorbeigehen hart genug den Ellbogen in den Bauch, dass der Mann zusammenklappte.


  Sekundenlang drängten sich die Soldaten in der Zellentür, Sekunden länger als alles, was Ash jenseits des Schlachtfelds erlebt hatte, Sekunden, die ewig zu dauern schienen, während die Männer unzufrieden miteinander murmelten und Ash ignorierten. Einer spie auf den Boden, ein anderer lachte hart und grausam, ein paar aufgeschnappte Worte: »…man wird sie ohnehin brechen…«


  Die Gittertür fiel mit einem Knall zu. Verschlossen.


  In diesem Bruchteil einer Sekunde war die Zelle leer.


  Schlüssel klimperten, Kettenhemden rasselten. Die Soldaten marschierten den Gang hinunter. Schritte verhallten in der Ferne. Die Stimmen verstummten.


  »Oh, dieser Scheißkerl.« Ashs Kopf fiel nach vorne. Ihr Körper erwartete lange Haare, die ihr übers Gesicht fielen, wartete eine Minute auf das sich verlagernde Gewicht. Nichts beeinträchtigte ihre Sicht. Sie blickte die Wände hinauf, die von der Laterne vor dem Zellengitter beleuchtet wurden. »Oh, Herr Jesu Christ, errette mich.«


  Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Ihr Körper zitterte wie der eines Hundes, der gerade aus kaltem Wasser kommt, und sie konnte nichts dagegen tun. Die Lampe im Gang enthüllte nur ein paar Fuß Lehmboden und rosafarbene Mosaikwände. Das Schloss an der Eisentür war größer als Ashs beide Fäuste zusammen. Sie krabbelte durch die Zelle und fand ihr zerrissenes Hemd. Der Stoff war nass. Einer der Männer des Nazir hatte darauf gepisst.


  Ihre Haut war kalt. Ash wickelte den stinkenden Stoff so gut es ging um ihren Leib und rollte sich in einer Ecke der Zelle zusammen. Dass es keine richtige Tür gab, sondern nur ein Gitter, ärgerte sie: Sie fühlte sich nicht weniger eingesperrt, aber verwundbarer, auch wenn die Gitterstäbe so dicht beieinander waren, dass sie noch nicht einmal ihre Hand hätte hindurchschieben können.


  Im Gang sprang zischend eine Lampe mit Griechischem Feuer an. Helles weißes Licht fiel durch das Gitter und auf den rissigen Lehmboden. Ash tat der Bauch weh.


  Der Gestank männlichen Urins ließ nach, als Ashs Geruchssinn allmählich taub wurde. Der nasse Stoff wärmte sie dank ihrer eigenen Körperwärme immer mehr. Ihr Atem kondensierte zu kleinen Wölkchen. Große Kälte nagte an ihren Zehen und ihren Händen und betäubte den Schmerz von ihren Wunden an ihrer Stirn und Lippe. Ihre Lippe blutete noch immer, und sie schmeckte es. Dann drehte sich ihr schmerzhaft der Magen um, und sie schlang die Arme um den Leib.


  Ich habe sie lediglich im richtigen Augenblick überrascht. Das wird mir nicht ein zweites Mal gelingen. Das hatte nur was mit miserabler Disziplin zu tun. Was werden sie tun, wenn sie den Befehl erhalten, mich zu schlagen, zu vergewaltigen oder mir die Hände zu brechen?


  Ash rollte sich noch mehr zusammen. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Furcht in ihrem Kopf und versuchte, das Wort Folter aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  Scheiß-Leofric, Scheißkerl. Wie konnte er mich durchfüttern und mir dann das antun? Er kann nicht wirklich Folter gemeint haben, nicht echte Folter, ausgestochene Augen, gebrochene Knochen, das kann er nicht gemeint haben, das muss ein Fehler sein…


  Nein. Kein Fehler. Es ist sinnlos, mir was vorzumachen.


  Warum, glaubst du wohl, haben sie dich hier unten liegen lassen? Leofric weiß, wer du bist, was du bist… Sie wird es ihm gesagt haben. Es ist mein Beruf, Leute umzubringen. Er weiß, was ich jetzt denke. Aber nur weil ich weiß, was er tut, heißt das noch lange nicht, dass es nicht funktionieren wird…


  Erneut durchfuhr ein alles zermalmender Schmerz ihren Bauch. Ash drückte beide Fäuste in den Unterleib und spannte ihren Körper an. Kälte breitete sich mit dem Schmerz in ihren Eingeweiden aus. Der Schmerz klang ab… und kehrte beinahe sofort wieder zurück, diesmal so heftig, dass Ash nach Luft schnappte, fluchte und es ihr mit einem Seufzen den Atem verschlug.


  Sie öffnete die Augen.


  Süßer Herr Jesu Christ.


  Sie schob die Hand zwischen die Beine, und als sie sie wieder herauszog, war sie im Lampenlicht schwarz.


  »Oh nein.«


  Angewidert hob sie die Hand und schnüffelte daran. Sie roch kein Blut, tatsächlich konnte sie inzwischen gar nichts mehr riechen, aber die Art, wie die Flüssigkeit über ihre Finger rann…


  »Ich blute!«, kreischte Ash.


  Sie rappelte sich auf die Knie auf; das linke Knie schmerzte ob des Drucks. Dann stand sie ganz auf und humpelte zwei Schritt auf das Gitter zu; ihre Finger schlossen sich um den Stahl.


  »Wache! Hilfe! Hilfe!«


  Niemand antwortete. Kühle Luft wehte durch den Gang draußen. Auch aus den anderen Zellen, die es hier vermutlich gab, war nichts zu hören. Kein metallenes Geräusch: Waffen oder Schlüssel. Kein Wachraum.


  Der Schmerz ließ Ash zusammenklappen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch stieß sie ein hohes, scharfes Geräusch aus. Vornübergebeugt sah sie die weiße Haut ihrer Schenkel, über die Blut bis zu den Füßen rann. Sie hatte es nicht gespürt, wie man Blut oft nicht spürt, da es so warm ist.


  Der Schmerz wuchs erneut, breitete sich in ihrem Bauch aus, ihrem Unterleib, ähnlich den monatlichen Krämpfen, nur stärker, härter, tiefer. Schweiß rann ihr über Gesicht, Brust und Schultern und klebte ihr feucht unter den Armen. Ihre Finger verkrampften sich.


  »O Herr Jesu Christ, helft mir! Helft mir! Holt einen Arzt. So hilf mir doch jemand!«


  Sie sank auf die Knie. Vornübergebeugt drückte sie die Stirn auf den Boden und betete, dass der Schmerz ihrer Wunden den Schmerz in ihrem Unterleib übertünchen möge.


  Ich muss mich ruhig verhalten vollkommen ruhig. Vielleicht passiert es dann nicht.


  Ihre Muskeln verkrampften sich erneut. Ein stechender Schmerz machte das Denken unmöglich. Ash schob die Hände zwischen die Beine und in die Vagina, als könne sie so die Blutung aufhalten.


  Das Licht wurde schwächer; nach und nach strömte immer weniger Griechisches Feuer in die Lampe. Blut verklumpte an Ashs Händen. Blut verschmierte auf ihrer Haut, während sie verzweifelt versuchte, den Zugang zu ihrer Gebärmutter zu verstopfen; warme Flüssigkeit rann zwischen ihren Fingern hindurch.


  »So hilf mir doch jemand! Holt einen Arzt. Diese alte Frau. Irgendjemanden. So hilf mir doch jemand, es zu retten, helft mir, bitte, es ist doch mein Baby, helft mir…«


  Ihre Stimme hallte durch die Gänge, doch nachdem die Echos verstummt waren, kehrte wieder Stille ein, eine Stille, so vollkommen, dass Ash das Zischen der Lampe hören konnte. Einen Augenblick lang endete der Schmerz, eine Minute… Ash betete, die Hände zwischen ihren Beinen, und dann begann das Ziehen und Stechen erneut; schließlich brannte ihr Leib wie Feuer, und ihre Muskeln zogen sich abermals zusammen.


  Blut befleckte den Boden, Blut, das in dem künstlichen Licht schwarz und nicht rot aussah.


  Ash schluchzte, schluchzte vor Erleichterung, als der Schmerz abebbte, und sie stöhnte, als er wieder von Neuem begann. Auf seinem Höhepunkt konnte sie nicht anders als schreien. Feste Klumpen drängten an ihren Schamlippen vorbei: schwarze Blutklumpen, die wie Egel über ihre Hände glitten und zu Boden fielen. Heißes Blut auf ihren Händen und Beinen; es war überall auf ihren Schenkeln und ihrem Bauch; es hinterließ Handabdrücke auf ihrem ganzen Leib, als sie zitternd die Arme um den Körper schlang, sich auf die Lippen biss und schließlich wieder schrie, und dann trocknete das Blut auf ihrer Haut und wurde kalt.


  »Robert!« Ashs Schrei verhallte an den uralten Kellerwänden. »Oh, Robert! Florian! Godfrey! Oh, so helft mir doch, helft mir, helft miiir…«


  Ihr Unterleib verkrampfte sich erneut. Der Schmerz schwoll an wie eine Flut und drohte sie zu ertränken. Ash wünschte, sie würde das Bewusstsein verlieren, doch ihr Körper hielt sie wach; er versuchte, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, voller Wut gegen… gegen wen? Was? Gegen sie selbst?


  Ich wollte es ohnehin nicht.


  Oh, Scheiße, nein…


  Ashs angekaute Fingernägel hinterließen Abdrücke in ihren Handtellern. Der Gestank von Blut erfüllte die ganze Zelle. Der Schmerz drohte Ash zu zerreißen. Und mehr noch: Sie zerbrach an dem Wissen, was dieser Schmerz bedeutete. Nun weinte sie nur noch leise vor sich hin, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen.


  Schuldgefühle jagten ihr einen Schauder durch den Leib: Hätte ich Florian nicht gebeten, es wegzumachen, würde das jetzt nicht passieren.


  Ihr normalerweise stets korrektes Zeitgefühl wich vollkommener Verwirrung: Sicherlich herrschte noch schwarzer Tag, nicht sternenhelle Nacht, aber sie konnte dessen nicht sicher sein sie konnte sich überhaupt nicht mehr sicher sein.


  Der Schmerz in ihrem Unterleib ließ alle Muskeln verkrampfen: Beine, Arme, Rücken, Brust. Dann ließen die willkürlichen Krämpfe allmählich nach. Ein Gefühl schier unglaublicher Erleichterung flutete über Ash hinweg. Sämtliche Muskeln entspannten sich wieder. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ins Nichts.


  Ihr Brüste schmerzten.


  Ash lag auf der Seite. Beide Hände waren voll klebrigem Blut, das nach und nach trocknete. Ein flaches, sehniges Ding, halb so groß wie ihre Faust, lag auf ihrer Hand und trocknete ebenfalls. Daran hing ein Stück Fleisch, nicht dicker als eine Kordel, und an der Kordel wiederum klebte eine gelatineartige Masse von der Größe einer Olive.


  Im Licht der Lampe draußen auf dem Gang konnte Ash deutlich das kaulquappenartige Aussehen des Dings erkennen, die Glieder nur Knospen, der Kopf nicht menschlich. Eine neun Wochen alte Fehlgeburt.


  »Es war perfekt.« Sie schrie zur unsichtbaren Decke hinauf. »Es war perfekt!«


  Ash begann zu weinen. Lautes Schluchzen entrang sich ihren Lungen. Sie rollte sich wieder zusammen und weinte. Ihr ganzer Körper war wund, und unablässig zuckte sie. Sie schrie vor Kummer; Tränen rannen ihr in Strömen die Wangen hinunter, und sie heulte, heulte, heulte.


  


  


  Vier


  Leise Schritte, flüsternde Stimmen: Ash bemerkte sie nicht.


  Lautes Schluchzen war stummen Tränen gewichen, die ihr heiß und nass über die Hände rannen. Die Trauer war keine Zuflucht mehr. Sie zitterte am ganzen Leib, vom Schock und vor Kälte. Ash rollte sich noch enger zusammen und zog die Knie unters Kinn. Ihre Lippen waren vor Durst wie ausgetrocknet.


  Dann kehrten die Welt und das Gefühl ihres Körpers wieder zurück. Die Kälte der Lehmwände biss Ash in die nackte Seite. Sie erschauerte, und sie sträubte die Haare wie ein Schwein die Borsten. Sie rechnete damit, bald schläfrig zu werden und mit dem Zittern aufzuhören so wie es Männer im kalten Schnee der Berge tun, nur um nie wieder aufzuwachen.


  Die Gittertür flog auf, und die nackten Füße von Sklaven klatschten auf den Lehmboden. Irgendjemand schrie etwas über ihr. Ash versuchte, sich zu bewegen. Ihre Vagina war vollkommen wund. Ihr ganzer Körper bebte. Der Boden fühlte sich eiskalt an.


  Eine heisere Stimme schrie: »Gottes Baum, seid ihr zu dumm, mir Bescheid zu geben!«


  Ash gelang es, den Kopf zu heben. Sie reckte den Hals und blinzelte mit geschwollenen Augen.


  »Macht ein Feuer im Observatorium!«, knurrte ein stämmiger, dunkelbärtiger Gote, der über ihr stand. Arif Alderich öffnete den weiten, dicken Wollumhang, den er über seiner Kettenrüstung trug. Dann kniete er sich auf den blutverschmierten Boden und wickelte Ash in den Umhang ein. Ash übergab sich. Gelbe Galle befleckte die blaue Wolle. Dicker Stoff hüllte sie ein, und sie spürte, wie Arme sich unter ihre Knie und um ihre Schultern schoben und sie in die Höhe hoben. Die Mosaike an den Wänden schienen im Licht des Griechischen Feuers umherzuwirbeln.


  »Aus dem Weg!«


  Sklaven rannten. Ash wurde mit jedem Schritt durchgeschüttelt.


  Mit Seide durchwirkte Wolle glitt über ihre eisige, schmutzige Haut. Die Wärme nahm zu. Sie begann, unkontrolliert zu zittern. Alderichs Arme hielten sie in festem Griff.


  Ash wurde die Stufen hinaufgetragen und über den Hof mit dem Springbrunnen, wo kalter Regen ihr ins Gesicht fiel und sich mit Blut vermischte. Dabei versuchte Ash, das Geschehene aus ihrem Kopf zu verdrängen fort damit, dorthin, wohin sie alle schlechte Erinnerungen verbannte, Erinnerungen an Menschen, die sie verraten hatten, oder an Dummheiten, durch die andere zu Tode gekommen waren.


  Heiße Tränen drängten sich zwischen ihren Augenlidern hindurch. Sie spürte Wasser über ihr Gesicht laufen und sich mit dem Regen mischen. Inmitten von Sklaven und gebrüllten Befehlen wurde sie in ein anderes Gebäude getragen und Gänge und Treppen hinunter. Trauer löschte alles aus, bis auf die schwachen Eindrücke von einem Labyrinth aus Räumen, die so tief im Hügel von Karthago verwurzelt waren wie ein Zahn im Kiefer.


  Der Druck von Alderichs Armen unter ihr ließ nach. Irgendetwas Hartes, aber auch Nachgebendes presste sich in ihren Rücken. Sie lag auf einem sperrigen weißen Liegesofa in einem weitläufigen Raum, der von Griechischem Feuer erhellt wurde. Sklaven stellten überall Kohlebecken auf und entzündeten sie.


  Ash starrte nach oben. Unter gläsernen Lampen standen Metallschränke an den Wänden. Über den Lampen bewegte sich die gewölbte Decke schien sich wie eine Muschel zu schließen und versperrte die Sicht auf den kohlrabenschwarzen Tageshimmel.


  Sklaven befestigten Taue.


  Ein hellhaariges Mädchen von ungefähr acht Jahren fummelte an dem Eisenring um seinen Hals und blickte Ash stirnrunzelnd an. Die männlichen Sklaven verließen den Raum. Zwei weitere Kindersklaven blieben jedoch und kümmerten sich um die Kohlebrenner, die allmählich Wärme absonderten.


  Alderichs harte Befehle riefen mehr Menschen herbei. Ein frei geborener Westgote mit Bart und in einem Wollgewand starrte auf Ash hinunter, zusammen mit einer Frau, die einen schwarzen Schleier trug. Erregt diskutierten die beiden in medizinischem Latein. Ash verstand es gut genug Warum auch nicht? Florian benutzt es dauernd, aber mangels Konzentration entgingen ihr die Einzelheiten. Ihr Körper bewegte sich wie Fleisch auf dem Schlachtblock, als der Mann und die Frau ihr die Beine auseinanderzogen und zuerst Finger, dann stählerne Instrumente in ihre Vagina schoben. Ash zuckte kaum trotz des Schmerzes.


  »Nun?«, verlangte eine andere Stimme zu wissen.


  Nach nur wenigen Minuten in seiner Gesellschaft hatte sich das Gesicht des Emirs noch nicht in Ashs Erinnerung eingebrannt, aber nun erkannte sie sein schmutzig weißes Haar und seinen Bart. Emir Leofric blickte mit aufmerksamen, besorgten Augen auf sie hinab.


  Die Frau die Arzt sein musste, erkannte Ash sagte: »Sie wird nicht so leicht wieder empfangen, Emir. Schaut. Ich bin überrascht, dass sie dies hier so lange bei sich getragen hat. Dort ist ein chronischer Schaden zu erkennen: Sie wird nie eines austragen. Das Tor des Mutterleibs{27} ist fast völlig zerstört und von sehr alten Narben bedeckt.«


  Leofric stapfte durch den Raum. Er streckte die Arme aus, und ein Sklave legte ihm ein grün-gelbes Wollgewand an. »Gottes Baum! Diese hier ist auch unfruchtbar!«


  »In der Tat.«


  »Was nutzen mir sterile Weibchen? Mit dieser hier kann ich noch nicht mal züchten!«


  »Nein, Emir.« Die Frau, die zwischen Ashs Beinen herumwühlte, hob eine blutverschmierte Hand, um ihren Schleier abzunehmen. Sie wechselte vom karthagischen Latein ins Französische und in einen Tonfall, als spräche sie mit einem Kind oder einem Tier oder mit einem Sklaven.


  »Ich werde dir etwas zu trinken geben. Sollte noch etwas abgestoßen werden müssen, dann wirst du es auch abstoßen. Ein Fluss, verstehst du? Ein Blutfluss. Dann wird es dir wieder besser gehen.«


  Ash verschob ihre Hüfte. Ein harter, metallischer Gegenstand glitt aus ihrer Vagina und erleichterte sie von einem Schmerz, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn empfand. Sie versuchte, sich aufzusetzen, sich zu bewegen, schwach um sich zu schlagen. Der zweite Arzt packte sie am Handgelenk.


  Ashs Blick richtete sich auf die Manschetten des Mannes. Im weißen Licht des Raumes sah sie eine grobe olivenfarbene Naht im Flaschengrün der Wolle. Mit unordentlichen Stichen war der Knopf an der Manschette befestigt. Die Schlaufe, die sich durch die Knopflöcher zog, sah nicht sehr stabil aus. Irgendjemand, irgendein Sklave, hat das schlampig und in aller Eile gemacht. Unter dem dicken Wollgewand war eine dünne Seidenrobe zu sehen: ein Kleidungsstück, wie man es eher in Karthago erwartet hätte.


  Alderichs Wollgewand schloss Ash wie ein Kokon ein und wärmte sie durch und durch. Auch dieses Kleidungsstück war offensichtlich in aller Eile zusammengenäht worden.


  Sie haben auch nicht mit dieser Kälte gerechnet.


  Was Ash hier fühlte, war nicht das warme, von Sternen erhellte Zwielicht, das Angelotti beschrieben hatte wie er es aus seiner Zeit als Sklave und Kanonier an dieser Küste kannte. Das Ewige Zwielicht, unter dem nichts wuchs, aber unter dessen indigofarbenem Himmel die Edelleute in feinster Seide gingen.


  Hier knirschte sogar die Luft von Frost.


  Mit geübten Händen setzte die Frau Ash einen Becher an die Lippen und kippte ihn. Ash schluckte. Süße Kräuter waren unter das Getränk gemischt. Fast sofort verkrampfte sich Ashs Leib. Das Gefühl von hervorschießendem Blut, das die Wolle durchtränkte, schnürte ihr abermals die Kehle zu, und schluchzend biss sie die Zähne zusammen.


  »Wird sie überleben?«, verlangte Leofric zu wissen.


  Der ältere Arzt bemerkte ernst und zufrieden: »Der Uterus ist stark. Der Körper ist stark, und sie zeigt nur wenig Schock. Sollte sie weiteren Schmerzen ausgesetzt werden, wird sie kaum davon sterben, es sei denn, sie sind über die Maßen stark. In gut einer Stunde kann man sie durchaus maßvoller Folter aussetzen.«


  Emir Leofric hörte auf, auf dem Mosaikboden auf und ab zu gehen, und stieß die Fensterläden auf. Kalte Luft wehte in den Raum und verminderte die Wirkung der brennenden Kohlebecken. Er starrte in einen vollkommen schwarzen Himmel hinauf: kein Mond, keine Sterne, keine Sonne.


  Ash lag auf dem Liegesofa und beobachtete ihn. Sie dachte: Jetzt könnte ich wirklich sterben.


  Das war keine plötzliche Erkenntnis. Sie kam ihr wie immer, normalerweise vor einer Schlacht; aber sie half ihrem Geist, sich zu konzentrieren, sodass sie sich Leofrics, seiner Ärzte, Alderichs und seiner Männer vollkommen bewusst wurde. Scharf und klar spürte sie die bitterkalte Luft und hörte das geschäftige Treiben des Haushalts. Und sie war sich auch der hunderttausend Männer und Frauen bewusst, die draußen in den weiß erleuchteten Straßen Karthagos ihrem Tagwerk nachgingen.


  Und von diesen hunderttausend werden gut drei Viertel wissen, dass sie sich im Krieg befinden. Von diesen wiederum kümmert es gut die Hälfte, und keiner davon verschwendet auch nur einen Gedanken an eine weitere Gefangene im Haus des Emirs.


  Nun wurde ihr mit einem Mal erschreckend klar, wie unbedeutend sie eigentlich war; es war ein Gefühl, als würden all die Dinge, die einem selbst nie passieren konnten, plötzlich möglich. Andere Menschen sterben an Verletzungen, durch Unfälle, an Blutvergiftung, im Kindbett, durch einen schlichten Exekutionsbefehl des König-Kalifen, und deshalb kann mir…


  Ash war daran gewöhnt, sich als ihren eigenen Helden zu betrachten: Was nun für sie keinen Sinn mehr ergab, war die Vorstellung, dass alles eine zusammenhängende Geschichte mit einem schlüssigen Ende sein musste (irgendwann, in der Zukunft, der weit entfernten Zukunft). Überraschend ruhig dachte sie: Aber zählt das überhaupt? Auch andere Leute können Schlachten gewinnen, mit oder ohne ›Stimmen‹. Irgendein anderer kann meinen Platz einnehmen. Es ist alles nur Zufall.


  Rota fortuna. Das Rad des Schicksals. Fortuna imperatrix mundi.


  Ohne sich umzudrehen, sagte der Westgoten-Emir: »Ich habe gerade einen Bericht von meiner Tochter gelesen, als die Sklaven mich gerufen haben. Sie schreibt, du seiest eine gewalttätige Frau, eine Mörderin von Beruf, eine Kriegerin mehr aus Lust, denn durch Ausbildung so wie sie.«


  Ash lachte.


  Es war ein armseliges Geräusch, ein ersticktes Lachen, kaum ein Keuchen; aber es schüttelte sie so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen traten, und sie wischte sich mit der Hand über das kalte, nasse Gesicht. »Ja, und ich konnte ja aus sooo vielen Berufen wählen!«


  Leofric drehte sich um. Hinter ihm wirbelte der leere Himmel; Schneeflocken legten sich auf die Fensterbank. Die Kindersklavin von vorhin stapfte über die Fliesen und schloss die Fensterläden. Leofric ignorierte sie.


  »Du bist nicht das, was ich erwartet habe.« Er klang gereizt und offen zugleich. Er hob den Saum seines grün-gelben Samtumhangs und schritt auf Ash zu. »Törichterweise habe ich erwartet, dass du bist wie sie.«


  Das wirft die Frage auf, für was du sie hältst, dachte Ash.


  »Schreib das auf«, sagte Leofric zu einem der kleineren Sklavenjungen. Ash sah, dass das Kind eine Wachstafel hielt, bereit, sie zu beschreiben. »Einleitende Bemerkungen: körperlich. Ich sehe eine gewohnheitsmäßig schmutzige junge Frau, Hautentzündungen durch Parasiten, Kopfhaut voller Grind. Die Muskeln sind für eine Frau ungewöhnlich entwickelt, besonders Tri- und Bizeps. Bäuerliche Abstammung. Muskulatur allgemein: gut bis sehr gut. Hinweise auf Unterernährung in frühester Jugend. Zwei Zähne fehlen, Oberkiefer links. Kein Zeichen von Karies. Gesicht vernarbt. Alte Verletzungen an dritter, vierter und fünfter Rippe der linken Seite, an allen Fingern der linken Hand und Spuren von etwas, das mir ein Haarbruch des linken Schienbeins gewesen zu sein scheint. Durch Trauma unfruchtbar, vermutlich schon vor der Pubertät. Lies mir das noch mal vor.«


  Leofric lauschte, während der Junge ihm das Geschriebene im Singsang vorlas. Ash blinzelte die Tränen weg und schlang den Wollumhang enger um die Schultern. Ihr wunder Körper schmerzte. Noch immer durchfuhr der Schmerz in Wellen ihren Unterleib, ihren ganzen Körper; sie spürte den Schmerz in jeder Faser.


  Es verschlug ihr den Atem: Das war einfach viel zu verrückt, um darüber nachzudenken. Irgendein arroganter Teil von ihr erhob sich revoltierend. »Was soll das werden? Mein Stammbaum? Ich bin keine gottverdammte Zuchtstute! Wisst Ihr nicht, welchem Stand ich angehöre?«


  Leofric drehte sich wieder zu ihr um. »Welchem Stand gehörst du an, kleines Frankenmädchen?«


  Kalte Luft wehte über heiße Kohlen, die daraufhin rot aufglühten. Ash blickte dem Sklavenmädchen in die Augen, das auf der anderen Seite des eisernen Kohlebeckens kniete. Das Mädchen zuckte unwillkürlich zusammen und wandte sich ab. Ash dachte: Meint er das ernst? Eine Hitzewelle von den Kohlen ließ sie schaudern.


  »Junker, nehme ich an. Ich sitze mit Männern am Tisch, die rechtmäßig dem fünften Stand angehören.« Plötzlich kam ihr das vollkommen lächerlich vor. »Ich darf am selben Tisch essen wie Prediger, Doktoren der Juristerei, reiche Kaufleute und Edelfrauen!« Ash rutschte an den Rand des Liegesofas, näher an das Kohlebecken heran. »Und nun, da ich mit einem verheiratet bin, vermute ich, dass ich auch mit Rittern speisen darf. ›Die Höhe des Lebensunterhalts verleiht nicht so viel Würde wie edles Blut.‹ Erbritter schlägt Söldner.«


  »Und welchem Stand gehöre ich an?«


  In gut einer Stunde kann man sie durchaus maßvoller Folter aussetzen.


  Fleisch lässt sich leicht verbrennen.


  »Dem zweiten Stand, falls ein Emir im Rang unmittelbar nach dem König-Kalifen kommt; das heißt, Ihr seid einem Bischof, Vicomte oder Grafen gleichgestellt.« Ashs Stimme blieb ruhig, doch ihr Geist verlangte plötzlich zu wissen: Was macht John de Vere? Ist der Earl of Oxford tot? Vorsichtig beobachtete sie den Westgotenfürsten.


  In seinem gedankenverlorenen Tenor fragte der Emir: »Und wie solltest du mich dann ansprechen?«


  Die Antwort, die er wollte, lautete Fürst-Emir oder Mylord; er verlangte eine Respektbekundung.


  In giftigem Tonfall schlug Ash vor: »›Vater‹?«


  »Hmmm? Hmmm.« Leofric drehte sich um, trat ein paar Schritte von Ash fort, kehrte wieder zurück und fixierte sie mit seinem Blick. Mit einem Fingerschnippen weckte er die Aufmerksamkeit des Schreibersklaven. »Einleitende Bemerkungen: von Verstand und Geist.«


  Ash setzte sich auf und biss die Zähne vor Schmerz zusammen. Tränen rannen aus ihren Augen, und sie schlang die warme Wolle wieder um ihren nackten Körper. Dann öffnete sie den Mund, um den Emir zu unterbrechen. Das kleine Sklavenmädchen riss entsetzt die Augen auf.


  »Sie ist eine…« Der weißhaarige Mann hielt inne. Sein Gewand bewegte sich, und die graue Schnauze einer großen Ratte lugte aus dem Ärmel hervor. Geistesabwesend senkte Leofric den Arm auf das Liegesofa. Vorsichtig kletterte die Ratte neben Ash.


  »Dies ist ein Geist zwischen achtzehn und zwanzig Jahren«, diktierte der Westgoten-Emir. »Sie besitzt große Widerstandskraft gegen Schmerz, Verstümmelungen und andere Formen körperlicher Schädigungen. Nach nur zwei Stunden hat sie sich fast vollständig vom Verlust eines neun Wochen alten Fötus erholt.«


  Ash klappte den Mund auf. Erholt?!, dachte sie und zuckte dann zusammen, als irgendetwas ihre Hand streifte. Dass sie nur gezuckt statt zugeschlagen hatte, ließ sie zittern, und sie richtete den Blick nach unten.


  Die graue Ratte schnüffelte an ihrer Hand.


  »Jene Beweise, die ich bis jetzt habe sammeln können, sprechen dafür, dass sie von frühester Kindheit an unter Soldaten gelebt hat, weshalb sie deren Denkart übernommen und beide militärischen Berufe ausgeübt hat: Hure und Soldat.«


  Ash streckte die schmutzigen Finger aus. Die Ratte leckte ihr die Haut. Das Tier besaß einen grau-weiß gefleckten Bauch und Rücken, ein schwarzes und ein rotes Auge, und sein Fell war weich wie Seide. Vorsichtig kraulte Ash das Tier hinter dem warmen, feinen Ohr. Sie versuchte, Leofrics Zirpen nachzuahmen. »Hey, Leckfinger. Du bist die Vertraute eines Hexenmeisters, stimmt's?«


  Die Ratte blickte zu ihr auf.


  »Sie zeigt mangelhafte Konzentrationsfähigkeit, plant nicht voraus und neigt dazu, sich den Gefühlen des Augenblicks zu ergeben.« Leofric winkte dem Schreiber aufzuhören. »Mein liebes Kind, kannst du dir vorstellen, dass ich auch nur irgendeine Verwendung für eine Frau habe, die im barbarischen Norden zum Söldnerhauptmann aufgestiegen ist und behauptet, ihre militärischen Fähigkeiten seien auf die Stimmen von Heiligen zurückzuführen? Für eine unwissende Bäuerin mit rein körperlichen Fähigkeiten?«


  »Nein.« Kälte breitete sich in Ashs Magen aus, während sie weiter die Ratte streichelte. »Aber dafür haltet Ihr mich nicht.«


  »Du warst lange genug mit meiner Tochter zusammen, um echtes Wissen über den Steingolem vortäuschen zu können.«


  »Das sagt zumindest der König-Kalif.« Ash behielt den zynischen Tonfall bei.


  »Und in diesem Fall hat er recht.« Leofric setzte sich auf die Sofakante, und die graue Ratte kletterte ihm am Gewand bis zur Brust hinauf. Er fügte hinzu: »Der Bauch Gottes hat recht, weißt du: Uns Westgoten bleibt keine andere Wahl, als Krieger zu sein…«


  »Der ›Bauch Gottes‹?«, echote Ash verwirrt.


  »Die Faust Gottes«, korrigierte sich Leofric. In karthagischem Gotisch war das offenbar ein und dasselbe Wort, vermutlich ein Titel. »Abt Muthari. Ich muss aufhören, ihn so zu nennen.« Ash erinnerte sich an den fetten Abt in Gesellschaft des König-Kalifen. Sie hätte gelächelt, doch Furcht ließ ihr Gesicht erstarren.


  Emir Leofric fuhr fort: »Da du allen Grund hast, mich davon zu überzeugen, dass du die Maschine hörst, kann ich dir kein Wort glauben.« Der Blick seiner blassblauen Augen wanderte von ihr zu der Ratte. »Ich habe nicht wirklich versucht, den König-Kalifen anzulügen oder dich vor dem brutalen, dummen und verschwenderischen Gelimer zu retten. Ich werde dir wohl ein gewisses Maß an Schmerz zufügen müssen, um sicher zu sein.«


  Ash rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Die glühenden Kohlen nahmen die Kälte aus der Luft, trotzdem war ihr Schweiß kalt. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich die Wahrheit sage, wenn Ihr mir wehtut? Ich würde Euch alles sagen, das würde jeder, und das wisst Ihr! Ich habe…«


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte der weißhaarige Emir in sanftem Tonfall: »›Ich habe schon Männer gefoltert.‹ Ist es das, was du sagen wolltest?«


  »Ich war dabei, als so etwas gemacht wurde. Ich habe die Befehle gegeben.« Ash schluckte. »Angesichts dessen, was ich weiß und gesehen habe, kann ich mir selbst vermutlich weit mehr Angst einjagen als Ihr.«


  Ein Sklavenjunge betrat den Raum und sagte leise etwas zu Leofric. Der Westgoten-Emir hob die Augenbrauen.


  »Ich nehme an, ich sollte ihn hereinbitten.« Er winkte dem Kind zu gehen. Ein paar Augenblicke später kamen zwei Männer in Rüstung und Helm herein, dicht gefolgt von einem Westgoten-Emir in teurem, üppigem Gewand und mit geflochtenem schwarzem Bart.


  Er hatte auch den König-Kalifen begleitet, erinnerte sich Ash, betrachtete seine Augen, und auch der Name fiel ihr wieder ein: Gelimer, Fürst-Emir Gelimer.


  »Seine Majestät hat darauf bestanden, dass ich dies hier beaufsichtige. Bitte verzeiht«, sagte der jüngere Emir. Sein Tonfall verriet, dass er die höflichen Floskeln nicht ernst meinte.


  »Emir Gelimer, ich habe mich noch nie einem Befehl des König-Kalifen widersetzt.«


  Die beiden Männer traten zur Seite. Wieder breitete sich Kälte in Ashs Magen aus. Nach nur wenigen Sekunden winkte Emir Gelimer, und zwei kräftig gebaute Männer betraten den Raum, einer mit einem kleinen Amboss, der andere mit einem Hammer und einem Eisenring.


  »Der König-Kalif bat mich, das zu tun.« Emir Gelimer klang entschuldigend und schadenfroh zugleich. »Es ist ja nicht so, als wäre sie frei geboren, oder?«


  Ashs Körper verkrampfte sich, schauderte, blutete; sie ließ sich von dem Liegesofa hochziehen und starrte stur auf die Mosaiken an der Wand der Eber am Baum des Grünen Mannes in allen Einzelheiten, während man ihr den Eisenring um den Hals legte. Ihr Kopf hallte von den Schlägen des Hammers wider, als man den Eisenring mit einem glühenden Spund verschloss. Kaltes Wasser schützte sie. Den Kopf konnte sie nicht bewegen einer der Männer hielt ihr abgeschnittenes Haar gepackt, doch sie spie Wasser und zitterte.


  Der Raum roch nach Asche. Ash spürte das unvertraute Gewicht von Stahl um ihren Hals. Sie funkelte Gelimer an und hoffte, er würde ihren Zorn erkennen, doch ihr Mund verlor dauernd die Form.


  »In Anbetracht ihrer Krankheit denke ich, dass der Ring reichen wird«, murmelte Emir Leofric.


  »Wie auch immer.« Der jüngere Emir lachte leise. »Unser Herr erwartet Ergebnisse.«


  »Ich werde bald in der Lage sein, den König-Kalifen besser zu informieren. Bei Durchsicht der Aufzeichnungen habe ich sieben Würfe gefunden, die vermutlich zur gleichen Zeit geboren wurden wie sie; davon wiederum sind bis auf meine Tochter alle ausgemerzt worden. Es könnte sein, dass diese hier der Auslese entkommen ist.«


  Ash schauderte. Ihr Kopf pochte noch immer von den Hammerschlägen. Sie schob die Finger durch den Sklavenring und zog an dem unnachgiebigen Metall.


  Zum ersten Mal blickte ihr Gelimer ins Gesicht. Der Emir sprach in einem Tonfall, wie man ihn nur Sklaven oder Leibeigenen gegenüber anwendet. »Warum so zornig, Frau? Bis jetzt hast du immerhin recht wenig verloren.«


  Ash sah vor ihrem geistigen Auge die Lanzenspitze eines Westgoten, die tief in Godlucs Flanke stach: ein breites eisernes Messer, das unmittelbar hinter den Vorderbeinen durch Fell und Fleisch drang. Sechs Jahre Sorge und Kameradschaft, die in einer einzigen brutalen Sekunde endeten. Ash ballte die Fäuste unter dem Wollumhang, der ihr als Decke diente.


  Es fiel ihr leichter, sich Godluc vorzustellen als die toten Gesichter von Henri Brant, Blanche und den anderen gut hundert Leuten, die den Tross je nach Bedarf in Herberge, Bordell oder Hospital verwandelt hatten, und wo Dickon Stour sich der schier endlosen Arbeit ergeben hatte, Rüstungen und Waffen wie neu zu machen. Es fiel ihr leichter, als sich die toten Gesichter ihrer Lanzenführer vorzustellen und jeden ihrer Gefolgsleute, betrunken oder nüchtern, zuverlässig oder nutzlos: fünfhundert schmutzige, gut bewaffnete Bauern, die keine Felder mehr für ihre Herrn hatten pflügen wollen, Jungen auf der Suche nach Abenteuer oder Verbrecher auf der Flucht vor der Gerechtigkeit; aber alle würden sie für sie kämpfen. All das die Zelte und sorgfältig bestickten Banner, jedes Schlachtross oder Reitpferd, jedes Schwert und die Geschichte, wo sie es gestohlen, gekauft oder geschenkt bekommen hatte; jeder Mann, der unter ihrer Standarte gefochten hatte, sei es nun zu heiß gewesen… oder zu kalt… oder zu nass…


  »Nein, was ich verloren habe?«, erwiderte Ash verbittert. »Nichts!«


  Gelimer sagte: »Nichts, verglichen mit dem, was du verlieren könntest. Leofric, Gott schenke Euch einen schönen Tag.«


  Der halb abgekühlte Spund des Halsringes brannte an Ashs Fingerspitzen. Ash beobachtete, wie Gelimer sich verabschiedete. Die Kompliziertheit der hiesigen Hofpolitik die man unmöglich in Monaten, geschweige denn in ein paar Minuten lernen konnte erdrückte sie förmlich. Leofric versucht anscheinend, mir das Leben zu retten. Warum? Weil er glaubt, ich sei eine weitere Faris? Wie wichtig ist das jetzt noch? Hat es überhaupt eine Bedeutung? Dass es so ist, ist meine einzige Chance…


  Die Erkenntnis, wie isoliert sie war, schnitt durch sie hindurch wie ein frisch geschärftes Schwert.


  Doch egal wie deutlich die eigene Unwichtigkeit auch wird, egal wie leicht es einem fällt, den eigenen Tod vorauszuahnen, das ›Ich‹ protestiert noch immer: Aber das ist zu früh! Das ist unfair! Warum ich?


  Ash bekam eine Gänsehaut.


  »Was geht hier vor?«, verlangte sie zu wissen.


  Leofric drehte sich von der reich verzierten Bogentür zu ihr um. Wieder auf Französisch sagte er: »Wenn du leben willst, schlage ich vor, dass du mir das sagst.«


  Im Gegensatz zu der Art, wie er mit Emir Gelimer gesprochen hatte, klang seine Stimme nun vollkommen offen.


  »Und was kann ich Euch sagen?«


  »Für den Anfang: Wie sprichst du mit dem Steingolem?«, fragte Leofric in sanftem Tonfall.


  Eingewickelt in blutdurchtränkte Wolle, saß Ash auf einem Liegesofa, für das sie fünf Jahre hätte arbeiten müssen, um es sich zu verdienen. Ihr Körper fühlte sich durch und durch wund an. Sie sagte: »Ich rede einfach.«


  »Laut?«


  »Natürlich laut! Wie denn sonst?«


  Irgendetwas an ihrer Entrüstung entlockte Leofric ein Lächeln. »Du sprichst also nicht mit ihm, wie du es vielleicht beim Lesen tun würdest, mit einer inneren Stimme?«


  »Ich kann auch nicht leise lesen.«


  Der Emir bedachte sie mit einem Blick, der deutlich seine Zweifel zeigte, dass sie überhaupt lesen konnte.


  »Ich erkenne einige der Taktiken eurer Maschine«, sagte Ash, »weil ich sie in Vegetius' Epitomae Rei Militaris gelesen habe.«


  Einen Augenblick lang zeigten sich noch mehr Falten als gewöhnlich um Leofrics alte Augen. Ash bemerkte seine Belustigung. Sie selbst schwankte nach wie vor zwischen Furcht und Erleichterung und war dementsprechend angespannt.


  »Ich dachte, dein Schreiber hätte es dir vielleicht vorgelesen«, sagte Leofric in freundlichem Tonfall.


  Als die Spannung daraufhin nachließ, stiegen Ash die Tränen in die Augen.


  Wenn ich nicht aufpasse, mag ich dich am Ende noch, sinnierte Ash. Versuchst du vielleicht, genau das zu erreichen? Oh, Herr Jesus, was kann ich tun?


  »Robert Anselm hat mir eine englische Kopie{28} von Vegetius gegeben. Ich habe hatte sie die ganze Zeit über bei mir.«


  »Und du hörst den Steingolem… wie?«, fragte Leofric.


  Ash öffnete den Mund, um darauf zu antworten, schloss ihn aber wieder.


  Warum habe ich mir diese Frage eigentlich nie selbst gestellt?


  Schließlich legte Ash die Hand an die Schläfe. »Ich höre ihn einfach. Hier.«


  Leofric nickte langsam. »Meine Tochter kann es auch nicht besser erklären. In mancherlei Hinsicht stellt sie eine Enttäuschung dar. Ich hatte gehofft, dass sobald jemand geboren ist, der über große Entfernung hinweg mit dem Steingolem sprechen kann, ich zumindest darüber informiert werden würde, wie das vonstatten geht aber nein. Nur ›ich höre ihn‹… als ob das irgendetwas erklären würde!«


  An wen erinnert er mich? Vergisst alles und reitet sein Steckenpferd…


  Angelotti. Und Dickon Stour. An die erinnert er mich.


  »Ihr seid ein Kanonier!«, platzte Ash beinahe hysterisch heraus, schlug sich die Hände vor den Mund und betrachtete den Emir, auf dessen Gesicht sich vollkommenes Unverständnis abzeichnete.


  »Wie belieben?«


  »Oder ein Waffenschmied! Seid Ihr sicher, dass Ihr nie den Drang verspürt habt, ein Kettenhemd zu schmieden, mein Fürst-Emir? All die Tausende von winzigen Ringen, jeder mit einer Nut versehen…«


  Leofric lachte verwirrt und unfreiwillig auf; Ashs Belustigung hatte ihn angesteckt. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Weder mache ich Geschütze, noch fertige ich Kettenhemden. Was willst du mir damit sagen?«


  Warum habe ich nie gefragt?, dachte Ash. Warum habe ich mich nie gefragt, wie ich diese Stimmen höre? Wie höre ich sie denn?


  »Meister Leofric, ich bin auch früher schon gefangen genommen und geschlagen worden; nichts von alledem ist neu für mich. Ich erwarte nicht, bis zu Christi Wiederkehr zu leben. Jeder stirbt irgendwann einmal.«


  »Manche aber unter größeren Schmerzen als andere.«


  »Falls Ihr das für eine Drohung haltet, so habt Ihr noch nie ein von Leichen übersätes Schlachtfeld gesehen. Wisst Ihr, was ich jedes Mal riskiere, wenn ich dort rausgehe? Krieg«, sagte Ash, und ihre Augen leuchteten, »ist gefährlich, Meister Leofric.«


  »Aber du bist hier«, erwiderte der blasse ältere Mann, »nicht dort.«


  Leofrics vollkommene Ruhe jagte Ash einen Schauer über den Rücken. Sie dachte: Auch Kanoniere kümmern sich zunächst um Ladung, Ziel, Schussbahn, Feuerkraft; erst später denken sie darüber nach, was passiert, wenn das Geschoss trifft. Ritter setzen sich nach der Schlacht zusammen und diskutieren realistisch das Böse am Töten; doch das hält sie nicht davon ab, ein besseres Schwert zu entwerfen, eine schwerere Lanze oder einen effizienteren Helm. Er ist ein Kanonier, ein Rüstungsschmied ein Killer.


  Und ich bin das auch.


  »Sagt mir, was ich tun soll, um am Leben zu bleiben«, forderte Ash den Emir auf. Als sie diese, ihre eigenen Worte hörte, dachte sie plötzlich: Hat Fernando sich so gefühlt? Sie fuhr fort: »Egal, wie lange es Euch davon abhalten wird, mich zu töten; sagt es.«


  Leofric zuckte mit den Schultern.


  In dem kalten Raum, erhellt durch die rotglühenden Kohlen und das Griechische Feuer in den Wandlampen, starrte Ash den Emir an. Sie zog den Wollumhang enger um die Schultern. Die blutdurchtränkten Falten schlossen sie nun vollständig ein.


  Ich habe es mich nie gefragt, weil es nie nötig war.


  Jetzt fühlte sie es: Ihre Stimme wurde irgendwie… geführt. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf… auf irgendwas gerichtet.


  »Wie lange«, fragte sie laut, »gibt es den Steingolem schon?«


  Leofric sagte etwas, aber sie hörte nicht zu.


  Zweihundertdreiundzwanzig Jahre und siebenunddreißig Tage.


  Ash wiederholte laut: »Zweihundertdreiundzwanzig Jahre und siebenunddreißig Tage.«


  Was auch immer Leofric sagte, nun hielt er inne. Er starrte Ash an. »Ja? Ja, so muss es sein. Der siebte Tag des neunten Monats… Ja!«


  Ash sprach erneut. »Wo ist der Steingolem?«


  Im sechsten Stock des nordöstlichen Segments des Hauses von Leofric in der Stadt Karthago an der Küste von Nordafrika.


  Ashs Aufmerksamkeit erreichte ihren Höhepunkt. Auch hörte sie so genau zu wie nie zuvor. Es war jedoch mehr, als würde sie etwas tun; das war nicht vollkommen passiv, als würde sie einem Geschichtenerzähler oder Musiker lauschen, das war nicht nur das Warten auf eine Antwort. Was tue ich? Ich tue etwas.


  »Ungefähr fünf, sechs Stockwerke unter uns«, wiederholte Ash, den Blick auf Leofric gerichtet. »Dort ist er. Dort ist eure taktische Maschine…«


  Abschätzig sagte der Emir: »So viel kann man auch aus den Klatschgeschichten der Sklaven heraushören.«


  »Vielleicht könnte ich das; aber das habe ich nicht.«


  Leofric betrachtete sie nun aufmerksam. »Das kann ich nicht wissen.«


  »Doch, das könnt Ihr!« Ash setzte sich auf. »Wenn Ihr mir nicht sagen wollt, was ich tun soll, um am Leben zu bleiben… dann werde ich es Euch sagen. Stellt mir Fragen, Meister Leofric. Ihr werdet wissen, ob es die Wahrheit ist oder nicht. Ihr werdet wissen, ob ich in Bezug auf meine Stimme lüge!«


  »Manche Antworten sind gefährlich.«


  »Es ist nie weise, zu viel über die Affären der Mächtigen zu wissen.« Ash stand auf und ging langsam und unter Schmerzen zu den Fensterläden. Leofric hielt sie nicht auf, als sie die Läden öffnete und hinausblickte. Die Eisenstange in der Mitte war dick genug, um eine Frau davon abzuhalten, sich hinauszustürzen.


  Bitterkalte Luft gefror auf Ashs Wangen und färbte ihre Nase rot. Kurz empfand sie Mitleid für jene, die im feuchten, kalten Norden unter Zeltplanen hockten, ein Mitgefühl für ihr Elend, das zugleich Verlangen war Verlangen, bei ihnen zu sein.


  Unter der steinernen Fensterbank zischten und spuckten Lampen mit Griechischem Feuer, die von einer hastig aufgestellten, bunt gestreiften Plane geschützt wurden. Ash blickte auf größtenteils blonde Köpfe hinunter. Ohne sich zu beschweren und ohne auch nur einmal zu fluchen, stellten Männer und Frauen, alles Sklaven, Überdächer aus gewachstem Leinen auf. Außer den Wachen war kein freier Mann dort unten zu sehen, und deren Feindseligkeit fühlte Ash sogar vom Fenster aus.


  Da das Licht dank der Planen ein wenig gedämpft war, konnte Ash jenseits des Hofes die viereckigen Nebengebäude sehen sie schätzte, dass diesem Haushalt mindestens ein paar Tausend Menschen angehörten. In der Dunkelheit war es jedoch unmöglich, weiter zu sehen, zu sehen, ob es in dieser inneren Stadt von Karthago noch weitere ähnlich üppige und gut befestigte Residenzen von Emiren gab. Und sie konnte unmöglich sehen Ash stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, ob dieses Gebäude dem Hafen oder irgendetwas anderem gegenüberlag. Wie viel von Karthago lag zwischen ihr und dem Kai? Wo befand sich der große und berühmte Markt? Wo die Wüste?


  Ein gequältes Stöhnen überraschte sie. Wachsam hob sie den Kopf und bemerkte, dass die Echos des Geräusches aus großer Entfernung von den Dächern widerhallten.


  »Sonnenuntergang«, sagte Leofric neben ihr. Als Ash sich zu ihm umdrehte, befanden sich ihre Augen auf einer Höhe mit seinem weißbärtigen Kinn.


  Das metallische Geräusch hallte erneut durch die Stadt. Ash hielt nach den ersten Sternen Ausschau, nach dem Mond, nach allem, woran sie sich hätte orientieren können.


  Die hölzernen Fensterläden wurden vor ihr geschlossen.


  Ash drehte sich wieder zum Raum um. Die Wärme, die von den Kohlebecken ausging, machte ihr bewusst, wie kalt ihr Gesicht in diesen paar Minuten geworden war.


  »Wie sprecht Ihr mit ihm?«, fragte sie herausfordernd.


  »So wie ich mit dir spreche, mit meiner Stimme«, antwortete Leofric trocken. »Aber wenn ich das tue, befinde ich mich im selben Raum wie er.«


  Ash konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wie antwortet er Euch?«


  »Mit einer mechanischen Stimme, die man mit dem Ohr hören kann. Noch einmal: Ich befinde mich im selben Raum, wenn ich ihn höre. Meine Tochter wiederum muss nicht im selben Raum sein, nicht im selben Haus und nicht auf demselben Kontinent dieser Kreuzzug hat mich in meiner Meinung bestärkt, dass sie nie weit genug weg sein kann, als dass sie ihn nicht mehr hören könnte.«


  »Kennt er noch etwas anderes außer Antworten auf militärische Fragen?«


  »Er weiß gar nichts. Er ist ein Golem. Er sagt nur, was ich und andere ihn gelehrt haben. Er löst Probleme auf dem Schlachtfeld; das ist alles.«


  Ash begann zu schwanken, als eine Welle der Mattigkeit über sie hereinbrach. Der Westgoten-Emir packte sie am Arm über dem Ellbogen. »Komm. Leg dich aufs Sofa. Lass uns versuchen, was du vorgeschlagen hast.«


  Ash ließ sich von ihm führen und fiel beinahe auf das Liegesofa. Der Raum drehte sich vor ihr. Sie schloss die Augen und sah lange Minuten nichts außer Dunkelheit, bis die Benommenheit schwand. Schließlich öffnete sie die Augen wieder.


  Leofric machte eine Geste, und der Kindersklave hörte auf zu schreiben.


  Leise fragte der Emir Ash: »Wer hat als Erster einen Golem gebaut?«


  Frage und Antwort. Ash sprach sie laut aus: Sie musste sie zweimal stellen, denn der Name in der Antwort war ihr nicht vertraut. Unsicher sagte sie: »Der… ›Rabbi‹? Von Prag.«


  »Und er hat ihn für wen gebaut?«


  Noch eine Frage, noch eine Antwort. Ash schloss die Augen vor dem harten Licht und konzentrierte sich auf ihre innere Stimme. »›Radonik‹, glaube ich. Ja, Radonik.«


  »Wer hat als Erster einen Steingolem gebaut und warum?«


  »Der Rabbi von Prag unter Anleitung Eures Vorfahren Radonik. Vor zweihundert Jahren baute er den Steingolem, um mit ihm Shah zu spielen… Schach«, korrigierte sich Ash.


  »Wer hat zuerst Maschinen in Karthago gebaut und warum?«


  »Bruder Roger Bacon.«


  »Einer der unseren«, sagte Ash. Sie wiederholte, was die Stimme in ihrem Kopf sagte: »Es heißt, dass Bruder Roger Bacon in seinem Quartier am Hafen von Karthago einen Metallkopf gefertigt habe, einen Kopf aus Metall, wie man es hier in der Gegend findet. Doch er verbrannte seine Geräte, als er hörte, was der Kopf ihm zu sagen hatte; er verbrannte seine Pläne und sein Quartier und floh nordwärts nach Europa, um niemals wiederzukehren. Hinterher wurde die Anwesenheit vieler Dämonen in Karthago diesem Gelehrten zugeschrieben. Geraldus hat das alles niedergeschrieben.«


  In beruhigendem Tonfall sagte Leofric: »Im Laufe von zweihundert Jahren haben viele Menschen dem Steingolem die unterschiedlichsten Dinge vorgelesen. Versuch es erneut, liebe Tochter. Wer hat den ersten Steingolem gebaut und warum?«


  »Der Emir Radonik, welcher immer wieder im Schach von dieser stummen Maschine geschlagen wurde, wurde ihrer allmählich überdrüssig und war mit dem Rabbi äußerst unzufrieden.« Ash bemerkte, dass sie am Rande der Hysterie stand. Austrocknung ließ ihren Kopf schmerzen, und der Blutverlust machte sie schwach. Die Stimme in ihrem Kopf fuhr fort: »Nachdem Radonik also der Maschine überdrüssig geworden war, ließ er den Steinmann beiseiteschaffen. Wie alle guten Christen, so bezweifelte auch er, dass die geringen Kräfte der Juden vom Grünen Christus stammen, und so begann er zu glauben, Dämonenwerk in seinem Haus zu beherbergen.«


  »Mehr.«


  »Der Rabbi bildete diesen Golem in allen Teilen einem Menschen nach; er benutzte seinen Samen und den roten Schlamm Karthagos, um ihn äußerst Wohlgestalt zu machen. Eine Sklavin in diesem Haushalt, eine Hildico, verliebte sich in den Golem, denn trotz seiner steinernen Glieder und metallenen Gelenke sah er aus wie ein Mann, und sie gebar ihm ein Kind. Dies, so sagte sie, sei durch die Einmischung des Wunderwirkers geschehen, des großen Propheten Gundobad, welcher ihr im Traum erschienen sei und sie gebeten habe, seine heilige Reliquie bei sich zu tragen, die seit Lebzeiten Gundobads ein Erbstück dieser Sklavenfamilie gewesen war.«


  Ash spürte eine sanfte Berührung. Sie öffnete die Augen. Leofric streichelte ihr über die Stirn; seine Fingerspitzen berührten ohne Unterschied Haut, getrocknetes Blut und Dreck. Ash zuckte zurück.


  »Gundobad ist euer Prophet, nicht wahr? Er hat den Papst verflucht und so den Leeren Stuhl geschaffen.«


  »Euer Papst hätte ihn nicht hinrichten lassen sollen«, erklärte Leofric in feierlichem Ernst und zog die Hand zurück; »aber ich werde nicht mit dir diskutieren, Kind. Sechs Jahrhunderte Geschichte sind seitdem ins Land gezogen, und wer vermag jetzt noch zu sagen, was der Wunderwirker wirklich war? Hildico glaubte jedenfalls an ihn.«


  »Eine Frau, die ein Kind von einer Steinstatue bekam.« Ash konnte ihre Verachtung nicht verhehlen. »Meister Leofric, wenn ich einer Maschine Geschichten vorlesen müsste, würde ich ihr nicht solch einen Unsinn erzählen!«


  »Und der Grüne Christus, welcher von einer Jungfrau geboren und von einem Eber gesäugt wurde? Ist das auch ›Unsinn‹?«


  »Soweit es mich betrifft: Ja!« Ash zuckte mit den Schultern, sofern ihr das, auf dem Sofa liegend, möglich war. Ihre Füße waren kalt. Als Leofric die Stirn runzelte, bemerkte sie, dass sie in den französisch-schweizerischen Dialekt ihrer Kindheit verfallen war; sie wechselte wieder zu karthagischem Latein. »Seht mal, ich habe schon genauso viele kleine Wunder gesehen wie jede Frau, aber alle hätten auch genauso gut Zufall sein können. Fortuna imperatrix, das ist alles…«


  Der Westgote fragte: »Wer hat den zweiten Steingolem gebaut und warum?«


  Ash wiederholte seine Worte. Die Stimme, die nun in den geheimen Ecken ihres Geistes widerhallte, unterschied sich nicht im Mindesten von der, die ihr antwortete, wenn sie ihr Terrain, Truppentypen und Wetterbedingungen schilderte und nach einer idealen Lösung fragte: Die Stimme war ein und dieselbe.


  »Einige haben geschrieben, dass Hildico, die Sklavin, nicht nur eine machtvolle Reliquie des Propheten Gundobad aufbewahrte, sondern dass sie in direkter Linie von ihm abstammte, über Generationen hinweg seit dem 816ten Jahr, nachdem man unseren Herrn dem Baum überantwortet hat, bis zu diesem, dem 1253sten Jahr.«


  Leofric wiederholte die Frage: »Wer hat den zweiten Steingolem gebaut und warum?«


  »Der älteste Sohn von Radonik, ein Mann namens Sarus, wurde in einer Schlacht mit den Türken erschlagen. Radonik ließ daraufhin ein Schachspiel anfertigen, wo die Spielsteine Rüstungen und Waffen trugen und so den Truppen der Türken und jenen seines Sohnes Sarus glichen. Dann erinnerte er sich des Golems und spielte Schach mit ihm. Irgendwann, an einem Tag in jenem Jahr, spielte der Golem das Spiel schließlich so, dass er Sarus' Truppen neu formierte, wodurch er die Türken geschlagen hätte.


  Und an diesem Tag fand Emir Radonik ebenfalls heraus, dass seine Sklavin Hildico mit dem Golem das Bett teilte, und er nahm einen Maurerhammer und schlug den roten Lehm und das Metall des Golems in Stücke, so klein, dass niemand mehr hätte sagen können, was sie einst gewesen waren. Hinterher schloss er sich dann in einem Turm ein, und Hildico gebar eine Tochter.


  Radonik, der an Sarus, seinen toten Sohn, und an seine noch lebenden Söhne dachte, kam und bat den Rabbi, einen zweiten Golem zu bauen, um jenen zu ersetzen, welchen er in seinem Zorn zerstört hatte. Dies wollte der Rabbi jedoch nicht tun, obwohl der Emir das Leben der beiden Söhne des Rabbis bedrohte. Erst als Radonik verkündete, er wolle sowohl Hildico als auch ihre neugeborene Tochter pfählen lassen, gab der Rabbi nach. Dann baute er für Emir Radonik einen zweiten Steingolem, in einer Kammer in dessen Haus; doch dieser Golem glich nur in Kopf und Oberkörper einem Menschen und war dreimal so groß; sein Rest bestand nur aus einem Lehmblock, auf dem Modelle von Menschen und Tieren bewegt wurden. Und der metallene Mund des Golems sprach.«


  Ash rollte sich zusammen. Zwei oder drei Sätze auf einmal sind nichts, dachte sie, aber das hier… Die gefühllose Erzählung der Stimme machte sie müde, benommen und entrückt.


  »Dann tötete Radonik den Rabbi und dessen Familie, um zu vermeiden, dass der Rabbi einen weiteren Schachspieler für seine Feinde erschuf oder die Feinde des König-Kalifen. Und in diesem Augenblick verdunkelte sich die Sonne über ihm. Und die Sonne verdunkelte sich über der Stadt Karthago; der Fluch des Rabbis dehnte sich auf alle Länder aus, über die der König-Kalif herrschte. Und so sah seit zweihundert Jahren kein Lebender mehr das Licht der Sonne das Ewige Zwielicht durchdringen.«


  Ash öffnete die Augen wieder; bis zu diesem Augenblick war sie sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie sie geschlossen hatte, um die Stimme besser hören zu können. »Jesus! Ich wette, damals ist Panik ausgebrochen.«


  In sanftem Tonfall erklärte Leofric: »Der damalige König-Kalif, Eriulf, und seine Emire geboten mit fester Hand über ihre Truppen, und diese sorgten für Ruhe im Volk.«


  »Oh, man kann viel erreichen, wenn man einen Haufen Soldaten hat, um die Ordnung zu wahren.« Ash richtete sich auf, bis sie die reich verzierte Lehne im Rücken spürte. »Das sind Legenden. So ein Zeug habe ich als Kind immer an den Lagerfeuern gehört. Legende Nummer hundertsieben darüber, wie das Ewige Zwielicht in den Süden gekommen ist… Sage ich Euch wirklich, was Ihr hören wollt?«


  »Der Prophet Gundobad hat ebenso gelebt wie die Sklavin Hildico«, antwortete Leofric. »Die Aufzeichnungen meiner Familie bezeugen das eindeutig. Und mein Vorfahre Radonik hat mit Sicherheit um das Jahr 1250 herum einen jüdischen Rabbi hinrichten lassen.«


  »Dann fragt mich nach Dingen, die sich nicht in den Aufzeichnungen Eurer Familie finden!«


  Das gewachste Holz des Liegesofas roch süß. Ashs Magen knurrte. Sie beobachtete Leofrics Gesichtsausdruck und achtete auf die kleinste Veränderung; ihren protestierenden Körper ignorierte sie.


  »Wer war Radegunde?«


  Gehorsam wiederholte Ash: »Wer war Radegunde?«


  »Die Erste, die über Entfernung hinweg mit dem Steingolem gesprochen hat.«


  Ash dachte: Er sagt nicht ›zu mir‹.


  »In diesen ersten Jahren des Kreuzzugs, als es keine Ernten mehr gab und man Getreide nur bekommen konnte, indem man glücklichere Länder unter der Sonne eroberte, begann König-Kalif Eriulf mit der Eroberung der iberischen Taifa-Staaten. Während Emir Radonik für den König-Kalifen focht, lernte er aus jedem Sieg und jeder Niederlage, denn er spielte sie nach jedem Feldzug mit dem Steingolem durch. Das Kind von Hildico, das Mädchen Radegunde, begann im Alter von drei Jahren Menschen aus dem roten Schlick von Karthago zu formen.


  Als der Emir Radonik sah, wie sehr sie dem alten Rabbi glich, lächelte er, weil er so dumm gewesen war zu glauben, eine Statue hätte einer Frau ein Kind machen können, und er bedauerte, dass er den ersten Steingolem zerstört hatte. Radegunde war zwar nur eine Sklavin im Haus Radonik, doch als sie den Emir eines Tages auf dem Übungsplatz im Gespräch mit seinen Hauptmännern fand, bat sie ihn, ihr zu sagen, welche Taktiken er anzuwenden gedenke, damit sie darüber mit ihrem Freund, dem Steinmann, sprechen könne.


  In der Absicht, sich einen Scherz mit ihr zu erlauben, bat Radonik sie, den Steingolem zu fragen, was er tun solle. Daraufhin sprach Radegunde mit der Luft. Dann eilten Sklaven herbei und berichteten, der Golem habe begonnen, die Figuren auf dem Schachbrett zu bewegen. Als der Emir in seinen Gemächern eintraf, waren die Antworten auf seine Fragen klar zu sehen, als hätte ein Luftdämon dem Golem die Worte des Mädchens überbracht.


  Dann vergaß Radonik alle Ehre und Rechtschaffenheit und erschlug das Kind nicht. Radonik adoptierte Radegunde, nahm sie mit sich nach Iberien, sprach mit ihr und durch sie mit dem Steingolem, und das Kriegsglück wendete sich zu Eriulfs Gunsten, sodass Südiberien die Weizenkammer Karthagos unter dem Zwielicht wurde. Und mit fünf Jahren fertigte Radegunde die erste Lehmstatue, die sich aus eigenem Antrieb bewegte; die Statue zerbrach viel im Haushalt, und das Kind lachte über die Zerstörung.«


  Ash zog die Beine unter dem Wollumhang an und musterte Leofrics Gesicht; sein Ausdruck zeigte äußerste Konzentration.


  »Ist das Ra… Radegunde?« Ash stolperte über die richtige Aussprache des Namens.


  »Ja. Frag, wie sie gestorben ist.«


  »Wie ist Radegunde gestorben?«, gehorchte Ash. Die Benommenheit, die sie empfand, hätte ein Dutzend Ursachen haben können. Allerdings hatte sie das Gefühl, als würde sie… als würde sie eine schwere Last einen Hang hinaufziehen, so sehr musste sie sich konzentrieren.


  »In seiner Zeit daheim in Karthago gab Emir Radonik Befehl, man solle Radegunde bei der Konstruktion neuer Golems helfen. Er ließ ihr Gelehrte, Techniker und alle möglichen Materialien bringen, alles, wonach sie verlangte. Als sie fünfzehn Jahre alt war, nahm Gott ihr die Gabe des Sprechens, doch ihre Mutter Hildico sprach für sie mittels Zeichen, die sie beide verstanden. In jenem Jahr baute Radegunde auch einen Steinmann, der ihr Stück für Stück die Glieder ausriss, und so starb sie.«


  Leofric fragte: »Und was ist die ›geheime Geburt‹?«


  Ash hielt den Mund geschlossen. Sie bildete keine Worte in ihrem Kopf, sondern eine Erwartung die Erwartung, eine Antwort zu bekommen. Irgendwie verwob sie sie mit anderen verborgenen Antworten. Sie sprach es nicht laut aus.


  Die Stimme meldete sich in ihrem Kopf.


  »Da er jemanden haben wollte, welcher mit dem Steingolem über viele Meilen hinweg kommunizieren konnte, was den Kriegsbemühungen diente, kreuzte Radonik Hildico in ihrem dreißigsten Jahr mit dem dritten Golem, der ihre Tochter getötet hatte. Dies ist die geheime Zucht, und im Geheimen gebar Hildico Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen.«


  Ash murmelte laut; sie war viel zu überrascht, als dass sie hätte leise bleiben können. Sie murmelte Emir Leofric eine notwendige Frage mitten ins Gesicht, während die Antwort schon in ihrem Kopf erschien. Dann sprach sie die Antwort aus und stolperte über die Worte.


  »Dann wünschte der Emir Radonik noch solch einen Sklaven, einen Erwachsenen, der wie Radegunde mit dem Steingolem kommunizieren sollte, ein Janitscharengeneral nach Art der Türken, einen al-shayyid, der all die armseligen Taifa-Könige Iberiens schlagen konnte. Hildicos Zwillinge waren nicht dazu zu bringen, egal wie viel Schmerzen man ihnen und ihrer Mutter auch zufügen mochte. Auch konnte kein anderer Golem gebaut werden. Schließlich gestand Hildico, dass sie Radegunde die heilige Reliquie des Propheten Gundobad gegeben hatte, sodass sie sie in den letzten Golem hatte einbauen können, auf dass er wie Menschen sprechen und gehen könne. Doch als er das erfuhr, erschlug der dritte Golem Hildico, sprang von einem hohen Turm und zerbarst in unzählige Einzelteile. Und dies ist ihr geheimer Tod: Nichts blieb vom Wunder des Propheten und des Rabbis außer dem zweiten Steingolem und Hildicos Kindern.«


  Emir Leofric ergriff Ashs Hände. Ash erwiderte standhaft seinen Blick. Zustimmend nickte er; seine Augen waren feucht.


  »Ich hätte nie geglaubt, zwei derartige Erfolge zu haben«, erklärte er schlicht. »Er spricht zu dir, nicht wahr? Mein liebes Kind.«


  »Das war vor zweihundert Jahren«, sagte Ash. »Was ist danach geschehen?«


  Ash fühlte sich in diesem Augenblick purer Neugier mit dem Emir verbunden, denn er zeigte großes Verständnis für ihr Verlangen nach seinem Wissen. Fast freundschaftlich saßen die beiden nebeneinander auf dem Sofa.


  Leofric sagte: »Radonik kreuzte die Zwillinge und ihren Nachwuchs. Er war niemand, der sorgfältige Aufzeichnungen anfertigte. Nach seinem Tod machten seine zweite Frau Hildr und seine Tochter Hild weiter; sie wiederum haben alles, was sie taten, bis ins kleinste Detail aufgezeichnet. Hild war meine Ururgroßmutter. Ihr Sohn Childerich und ihre Enkel Fravitta und Barbas setzten das Zuchtprogramm fort, und stets waren sie ihrem Ziel verlockend nahe. Wie du weißt, kamen mit unseren Eroberungen viele Flüchtlinge und Wissen nach Karthago. Fravitta baute um 1390 die ersten gewöhnlichen Golems. Barbas präsentierte sie dem König-Kalifen Ammianus, und seitdem erfreuen sie sich großer Beliebtheit im ganzen Reich. Barbas jüngster Sohn, Stilicho, war mein Vater; er hat mich mit dem Wissen um die außerordentliche Notwendigkeit unseres schlussendlichen Erfolgs erzogen. Mein Erfolg wurde vier Jahre nach dem Fall von Konstantinopel geboren. Und zur selben Zeit könntest auch du geboren sein«, endete Leofric nachdenklich.


  Er ist älter, als er aussieht. Ash erkannte, dass der Westgoten-Emir Ende fünfzig, vielleicht sogar schon über sechzig sein musste. Das heißt, er ist mit der Bedrohung durch die Türken aufgewachsen und daraus folgt eine weitere Frage.


  »Warum greift euer General nicht den Sultan und seine Beys an?«, fragte Ash.


  Gedankenverloren murmelte Leofric: »Der Steingolem hat für einen besseren Anfang zu einem Kreuzzug in Europa geraten. Ich muss sagen, dass ich ihm zustimme.«


  Ash blinzelte und runzelte die Stirn. »Europa anzugreifen ist ein besserer Weg, um die Türken zu schlagen? Ach, kommt schon! Das ist verrückt!«


  Leofric ignorierte ihr Nuscheln. »Alles ist so gut gelaufen, so schnell. Wäre da nicht diese Kälte…« Er hielt inne. »Burgund ist natürlich der strategische Schlüssel. Dann werden wir uns, so Gott will, den Ländern des Sultans zuwenden. So Gott will, dass Theoderich lebt. Er war nicht immer ein solch schlechter Freund von mir«, sinnierte der alte Mann, als rede er mit sich selbst, »erst seit seiner Krankheit und seit Gelimer sein Ohr hat. Trotzdem kann er nicht einfach so einen Kreuzzug beenden, der mit so vielen Siegen begonnen hat…«


  Ash wartete, bis Leofric sie wieder anblickte. »Das Ewige Zwielicht hat sich nach Norden ausgebreitet. Ich habe gesehen, wie die Sonne verloschen ist.«


  »Ich weiß.«


  »Ihr wisst verdammt noch mal gar nichts darüber!« Ash hob die Stimme. »Ihr wisst genauso wenig, was vor sich geht, wie ich!«


  Leofric rutschte mit äußerster Vorsicht auf die Sofakante. Irgendetwas quiekte in seinem Gewand. Entrüstet schob die blassblaue Ratte die Nase heraus und huschte rasch Leofrics gestreiften Ärmel hinauf.


  »Natürlich tue ich das!«, knurrte der Westgoten-Emir. »Es hat uns Generationen gekostet, einen Sklaven zu züchten, der den Steingolem hören kann, ohne wahnsinnig zu werden. Und jetzt bietet sich mir die Chance, vielleicht noch einen zweiten zu haben!«


  »Ich werde Euch sagen, was ich denke, Emir Leofric.« Ash blickte ihn an. »Ich glaube nicht, dass Ihr Verwendung für einen weiteren Sklavengeneral habt. Ich glaube nicht, dass Ihr noch eine Faris benötigt, eine weitere Krieger-Tochter, die mit Eurer Maschine reden kann egal wie lange es auch gedauert haben mag, die erste zu züchten. Das ist es nicht, was Ihr wollt.« Sie bot der Ratte einen Finger an, doch diese hatte sich auf die Hinterpfoten gehockt, putzte ihr samtenes blaues Fell und ignorierte Ash.


  »Nehmen wir einmal an, ich kann den Steingolem hören. Na und, Emir Leofric?« Ash wählte ihre Worte mit Sorgfalt. Der Nebel des Elends lichtete sich allmählich, und ihr Körper hatte schon schlimmere Wunden ertragen, wenn auch keine so tiefen. »Ihr könnt mir einen Platz an Eurer Seite anbieten, um für den König-Kalifen zu kämpfen, und ich würde zustimmen und Euch verraten und die Seiten wechseln, sobald ich wieder nach Europa zurückgekehrt wäre; das wisst sowohl Ihr als auch der Kalif. Aber das ist nicht wichtig; das ist nicht, was Ihr braucht!«


  Die Erregung ungeschützter Ehrlichkeit erfüllte sie. Sie schaute durch den Raum zu den drei Sklavenkindern und erkannte: Ich habe mich dazu hinreißen lassen, so zu reden, als wären auch sie nicht da. Ihr Blick kehrte zu Leofric zurück, und sie sah, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


  Komm schon, Mädchen, dachte sie. Wäre er ein Mann, den du anheuern wolltest, wie würdest du ihn einschätzen? Intelligent, verschlossen, ohne jegliche gesellschaftliche Schranken, wenn es darum geht, anderen ein Leid zuzufügen: Du würdest ihm fünf Mark zahlen und ihn eine Sekunde später in die Kompanieliste eintragen lassen!


  Und er wäre nicht so lange schon Emir, wenn er nicht so verschlagen wäre. Nicht an diesem Hof.


  »Was hast du gefragt?« Leofric klang verwirrt.


  »Warum ist es kalt, Leofric? Warum ist es kalt hier?«


  Die beiden blickten einander an; es verging wohl tatsächlich eine Minute mit Schweigen. Ash konnte Leofrics Gesichtsausdruck klar deuten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Leofric schließlich.


  »Nein, und auch kein anderer hier. Das sehe ich an der Art, wie ihr alle völlig verängstigt durcheinanderrennt.« Ash rang sich ein Grinsen ab. Mit ihrer üblichen Fröhlichkeit hatte das jedoch nichts zu tun; dafür schmerzte es sie noch zu sehr. »Lasst mich raten. Es ist erst nach Beginn der Invasion kalt geworden, stimmt's?«


  Leofric schnippte mit den Fingern. Das kleinste Sklavenmädchen kam herbei, nahm ihm die Ratte ab und wiegte das blaue Tier mit äußerster Vorsicht in ihren dünnen Armen. Unsicher ging sie zur Tür. Dann nahm sich einer der Jungen des gefleckten männlichen Tiers an, dass sich mit dem blauen paaren wollte, und auf Leofrics Winken hin verließ auch der Schreibersklave den Raum.


  Leofric sagte: »Kind, würdest du den Grund für dieses ungewöhnliche Wetter kennen, du hättest ihn mir längst gesagt, um dein Leben zu retten. Das weiß ich. Deshalb weißt auch du nichts.«


  »Vielleicht«, erwiderte Ash mit fester Stimme. In dem lauwarmen Raum rann kalter Schweiß über ihren Körper und sammelte sich unter ihren Achseln im Wollumhang. Verzweifelt fuhr sie fort: »Irgendetwas, das ich gesehen haben könnte ich war dort, als die Sonne verlosch!, könnte Euch weiterhelfen…«


  »Nein.« Leofric fuhr sich mit dem Finger durch seinen unordentlichen weißen Bart. Er blickte Ash in die Augen. Ash spürte, wie sich etwas in ihrer Magengrube verspannte; die Furcht verschlug ihr den Atem. Sie dachte: Nicht jetzt! Nicht nachdem ich herausgefunden habe, dass ich die Maschine dazu bringen kann, mit mir zu sprechen…


  Nicht jetzt, unter gar keinen Umständen.


  »Ihr befindet euch noch immer im Krieg. Das habe ich gesehen, als man mich hierhergebracht hat«, sagte sie mit noch immer fester Stimme. »Egal was für einen Sieg ihr auch errungen haben mögt, er war nicht endgültig, stimmt's? Ich werde euch die Zusammenstellung und Schlachtordnung von Karls Truppen verraten. Ihr und der König-Kalif, ihr haltet mich für eine Faris, einen magischen General, aber eines habt ihr vergessen: Ich war einer von Karls angeheuerten Offizieren. Ich kann euch sagen, was er hat.«


  Sie sprach schnell, um es nicht zu bereuen, bevor sie geendet hatte.


  »Es ist einfach. Im Tausch für mein Leben wechsele ich die Seiten. Ich bin nicht die Erste, die diesen Handel macht.«


  »Nein«, erwiderte Emir Leofric gedankenverloren. »Nein, natürlich. Du wirst dem Steingolem diktieren, was du weißt. Meine Tochter wird es ohne Zweifel als nützlich betrachten, auch wenn es durch die Ereignisse in jüngster Zeit überholt ist.«


  Tränen sammelten sich in Ashs Augen. »Also werde ich leben?«


  Leofric ignorierte sie.


  »Fürst-Emir!«, kreischte Ash.


  Noch immer in Gedanken versunken, sprach der Emir, als hätte er sie nicht gehört.


  »Zwar habe ich gehofft, einen weiteren General zu bekommen, um vielleicht unsere Armeen im Osten zu führen, doch unter diesem König-Kalifen werde ich ihn nicht bekommen nicht solange Gelimer ständig gegen mich redet. Nichtsdestotrotz«, sinnierte Leofric, »gibt mir das eine Gelegenheit, mit der ich nicht vor Ende des Kreuzzugs gerechnet habe. Du da man dich nicht braucht kannst seziert werden, um das Gleichgewicht der Säfte{29} in deinem Körper zu untersuchen und um festzustellen, ob dein Gehirn und deine Nerven irgendwie anders beschaffen sind, sodass du mit der Maschine sprechen kannst.«


  Er blickte Ash mit einer Gefühllosigkeit an, die furchterregend war.


  »Nun werde ich herausfinden, ob dies in der Tat so ist. Ich habe meine Fehlversuche stets sezieren lassen. Da ich nun keinerlei Verwendung mehr für dich habe, kann ich endlich einen meiner Erfolge vivisezieren.«


  Ash starrte ihn an. Sie glaubte, falsch verstanden zu haben. Nein, das war klares medizinisches Latein. Vivisezieren. Das bedeutete ›noch lebend auseinanderschneiden‹. »Ihr könnt doch nicht…«


  Das Geräusch von Schritten hinter der Tür ließ Ash sich kerzengerade aufsetzen, und als Leofric aufstand, griff sie nach seinem Arm. Er wich ihrem Griff aus.


  Es war kein Sklave, der den Raum betrat, sondern Arif Alderich. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sprach schnell und prägnant. Ash war viel zu entsetzt, als dass sie sich darauf hätte konzentrieren können, was gesprochen wurde.


  »Nein!« Leofric trat vor und hob die Stimme. »Und dem ist wirklich so?«


  »Abt Muthari hat es verkündet und zu Gebet, Fasten und Buße aufgerufen, mein Emir«, sagte Alderich und wiederholte in langsamem Tonfall, als hätte der Fürst-Emir ihn beim ersten Mal nicht verstanden: »Der König-Kalif, möge er ewig leben, ist vor einer halben Stunde in seinen Gemächern an Herzversagen gestorben. Kein Arzt vermochte seinem Körper wieder Leben einzuhauchen. Theoderich ist tot, mein Fürst. Der König-Kalif ist tot.«


  Aus unterschiedlichen Gründen wie betäubt, lauschten Ash und der Emir den Worten des Soldaten, der die Botschaft mit einer gewissen Teilnahmslosigkeit deklamierte. Was geht mich der König-Kalif an?, dachte Ash schließlich und kniete sich aufs Sofa. Der Wollumhang fiel von ihrem blutverschmierten Leib. Eine Hand ballte sie zur Faust.


  »Leofric!«


  Er ignorierte sie.


  »Leofric! Was ist mit mir?«


  »Mit dir?« Stirnrunzelnd blickte Leofric über die Schulter zu ihr zurück. »Ja. Du… Alderich, bring sie ins Gästequartier, und lass sie bewachen.«


  Ash ballte auch die andere Faust. Sie ignorierte den Westgotenoffizier, als dieser sie am Ellbogen packte. »Sag mir, dass du mich nicht töten wirst!«


  Emir Leofric hob die Stimme, um zu den Sklaven zu sprechen. »Holt mir mein Hofgewand!«


  Die Sklaven eilten davon.


  Über die Schultern hinweg sagte Leofric: »Betrachte es als Aufschub, wenn dich das tröstet. Wir werden einen neuen König-Kalifen wählen was mindestens ein paar arbeitsreiche Tage dauern wird.«


  Er lächelte, und seine Zähne schimmerten weiß durch den grauen Bart.


  »Dies stellt lediglich eine Unterbrechung dar, bevor ich dich untersuchen kann. Wie es der Brauch vorschreibt, werde ich mit meiner Arbeit fortfahren, sobald Theoderichs Nachfolger inthronisiert ist. Kind, halte mich nicht für barbarisch. Es ist ja nicht so, als würde ich dich als Teil der Festlichkeiten zu Tode foltern. Du wirst so viel zu unserem Wissensschatz beitragen.«


  


  Lose Blätter, die gefaltet zwischen den Teilen Sechs und Sieben von Ash: Die Verlorene Geschichte von Burgund (Ratcliff: 2001) gefunden wurden, British Library


  Nachricht #164 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Texte/archäologische Beweise


  Datum: 20.11.00 22.57 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Alles ist ZUM STILLSTAND gekommen.


  Es gibt Ärger mit den örtlichen Behörden man hat uns verboten, an der Ausgrabungsstätte weiterzuarbeiten. Ich VERSTEHE nicht, wie das passieren konnte! Es ist so frustrierend, dass ich selbst nichts deswegen unternehmen kann.


  Ich dachte, heute Morgen hätte sich das geklärt: Isobel kam optimistisch zurück. Ich glaube, sie hat ›inoffizielle Kanäle‹ genutzt und ein paar Hände geschmiert. Sie kam mit Colonel (geschwärzt) (geschwärzt) gefahren, der ein äußerst jovialer Mann zu sein schien und uns versprach, dass wir seine Männer für die schwereren Arbeiten hier an der Ausgrabungsstätte einsetzen dürften. Doch heute Nachmittag passierte NOCH IMMER nichts; nach wie vor gab es obskure Schwierigkeiten.


  Ich mache mir Sorgen. Hier scheint es um mehr als die übliche Vetternwirtschaft zu gehen, doch Isobel war zu beschäftigt, als dass ich sie hätte fragen können.


  Das einzig Gute daran ist, dass ich so Gelegenheit hatte, verstärkt an ›Fraxinus‹ zu arbeiten. Mittelalterliches Latein ist notorisch zweideutig, und ›Fraxinus‹ ist eigenwilliger als die meisten anderen Texte. Ich befinde mich im Endspurt der Übersetzung! Tatsächlich lege ich gerade letzte Hand an den nächsten Teil.


  Da diese E-Mail verschlüsselt wird, kann ich Ihnen endlich etwas über die Ausgrabungsstätte schreiben. Was wir hier haben, ist ein wunderbarer Abfallhaufen. Archäologie, so hat Isobel mir erklärt, besteht vornehmlich darin, in anderer Leute Mist herumzuwühlen. Natürlich hat sie das Wort ›Mist‹ nicht benutzt.


  Sie würden nicht glauben, dass dies hier die Stelle ist, wo einst das punische und römische Karthago stand heute ist alles von Vorstädten überzogen, zweistöckige weiße Gebäude mit Satellitenschüsseln auf dem Dach. Selbst das römische Aquädukt ist fast vollständig verschwunden. Aber als ich heute Morgen im grellen Licht des Sonnenaufgangs zum Strand hinuntergegangen bin und mir der kalte Wind ins Gesicht wehte, erkannte ich plötzlich, dass viele der rundgeschliffenen ›Kiesel‹ unter meinen Füßen tatsächlich Bruchstücke römischen oder karthagischen Marmors waren. Einige von ihnen waren vielleicht sogar Teile eines Golems, die nach fünf Jahrhunderten in den Gezeiten nicht mehr wiederzuerkennen waren.


  Namenlose Steine. Wir wissen fast nichts. Erst vor gut einem Jahrzehnt ist jener Ort genau identifiziert worden, wo einst Karthago stand; davor gab es hier nur einen zehn Meilen langen Küstenstreifen, wo nichts 2000 Jahre später darauf hindeutete, wo die Stadt einst gelegen haben mochte. Selbst das, was sicher scheint, wissen wir nicht wirklich. Bei Bosworth gibt es ein Touristenzentrum, doch das Feld ist vielleicht gar nicht das Schlachtfeld (es gibt eine Theorie, wonach die Schlacht näher an Dadlington als an Market Bosworth stattfand). Aber ich schweife ab.


  Nein, nicht wirklich. In der kalten, frischen Luft ging ich durch die Ausgrabungsstätte zurück alles war unter blauen Polyurethanplanen verborgen. Die grauen Kästen, an denen normalerweise die Notebooks angeschlossen werden, hatte man in die Wohnmobile gebracht. Nirgends waren Männer und Frauen in Anoraks zu sehen, die mit winzigen Pinselchen Dreck wegfegten. Und ich dachte: Isobel ist genau die richtige Frau für diesen Job. Sie will Dinge ENTDECKEN. Ich will sie ERKLÄREN. Ich brauche einfach eine rationale Erklärung für das Universum.


  Ich brauche sogar eine rationale Erklärung für die ›wundersame‹ Konstruktion dieser Golems. Der kalte Marmor gibt keine Informationen her. Andrew, unser Metallurgieexperte, studiert die Metallgelenke; er hat noch keine Antworten gefunden. Woher stammen diese Abnutzungserscheinungen, die beweisen, dass die Golems gegangen sind? WIE HABEN SIE SICH BEWEGT?


  Und was kann ich diesen Leuten aus dem ›Fraxinus‹-Text geben? Eine Geschichte über einen wunderwirkenden Rabbi und den Geschlechtsverkehr einer Frau mit einer Statue!


  Ich weiß, dass ich gesagt habe, historische Wahrheit könne auch über Geschichten vermittelt werden. Nun, manchmal sind diese Geschichten schier unglaublich obskur!


  Bei meiner Rückkehr vom Strand sah ich Männer mit Gewehren am Rand der Ausgrabungsstätte. Als ich an ihnen vorüberging, dachte ich bei mir, dass der militärische Geist seine eigene Art hat, das Universum rational zu erklären nur dass diese Erklärung um 90 Grad anders ist als die echte.


  Isobel hat mir gerade mitgeteilt, hinter den Kulissen ›ginge etwas vor‹ in der Lokalpolitik; wir müssten ›geduldig‹ sein.


  Bis jetzt haben wir verschiedene Haushaltsgegenstände, ein Dolchheft und ein Stück Metall, das eine Haarnadel sein könnte. Ich nehme an den Diskussionen teil Streit wäre vermutlich ein besseres Wort dafür und spreche für die Theorie, dass wir es hier mit einer germanischen und nicht mit einer arabischen Kultur zu tun haben. Das Team stimmt mir zu.


  Die Ausgrabungen MÜSSEN fortgesetzt werden.


  Ich brauche mehr Beweise für ›Fraxinus‹.


  Wenn sie das Team nicht bald wieder an die Ausgrabung lassen, dann wird die Armee nur noch Leichen in unseren Zelten finden: Mich selbst wird man von meinem eigenen Laptop erschlagen finden! Wir werden hier noch verrückt. Und es ist HEISS.


  Pierce


  


  Nachricht #169 (Anna Longman)


  Betreff: Ash Manuskripte/


  Zucht von Rattus Norvegicus


  Datum: 21.11.00 10.47 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Ms Longman…


  Während wir warten, maile ich Ihnen auf Vorschlag meines Kollegen Dr. Ratcliff, der so freundlich war, mir die lateinischen Manuskripte zu zeigen, die er gegenwärtig für Sie übersetzt. Er hat mir diesen Vorschlag gemacht, weil ich spezielle, wenn auch amateurhafte Kenntnisse über Rattenzucht besitze.


  Obwohl Pierce und ich gestern ausführlich darüber diskutiert haben und er nun genauso informiert ist wie ich, hat er angeregt, ich solle es Ihnen lieber persönlich erklären.


  Vermutlich wissen Sie, dass wir in den letzten 48 Stunden mit einigen Problemen an der Ausgrabungsstätte zu kämpfen hatten, und im Augenblick kann ich nichts anderes tun als zuzuschauen, wie die militärischen Vertreter der hiesigen Behörden über 500 Jahre Geschichte hinwegtrampeln. Glücklicherweise liegt ein Großteil der Funde unter Schlamm, wodurch sich der Schaden in Grenzen hält. Der einzige Vorteil, den ich in dieser Verzögerung sehe, ist die Tatsache, dass die Regierung ein Überflugverbot für diesen Küstenstreifen verhängt hat, was die Medienberichterstattung doch arg erschwert. Abgesehen von ein paar verschwommenen Satellitenaufnahmen, bleibt die Videodokumentation meinen eigenen fähigen Leuten vorbehalten.


  Vorausgesetzt, die Dinge normalisieren sich in den nächsten 24 Stunden wieder, wie Minister (geschwärzt) mir versprochen hat, werde ich viel zu beschäftigt sein, um Pierce oder Ihnen noch helfen zu können.


  Ich kann wirklich nur sehr wenig beitragen, vielleicht eine Fußnote… Vor einigen Jahren war ich auf der Suche nach einem entspannenden Hobby, und so schaffte ich mir eine Zuchtform von Rattus Norvegicus an, der Braunen Ratte. Solche Zuchtformen nennt man Zierratten, und ich bin Mitglied sowohl der britischen als auch der amerikanischen Zierratten-Gesellschaft geworden.


  Tatsächlich war mein damaliger Mann, Peter Monkham, von Beruf Biologe. Zwar waren wir in Bezug auf dieses Hobby nie einer Meinung, doch das Recht, tote Tiere vivisezieren zu dürfen, schien ihn ohne Zweifel zufriedenzustellen. Peters Klagelieder über das Leben der Tiere in freier Natur (kurz, brutal und ausschließlich von ihrer Stellung in der Nahrungskette bestimmt) hat mich davon überzeugt, dass meine gefangenen Tiere es weitaus besser hatten als ihre Artgenossen in Freiheit.


  Daher war ich fasziniert, als ich in Pierce' Übersetzung von ›Fraxinus‹ las, dass einige unserer modernen genetischen Mutationen von Rattus Norvegicus bereits im Nordafrika des 15. Jahrhunderts bekannt waren. Tatsächlich war ich bis dato immer davon ausgegangen, dass im Mittelalter außer Rattus Rattus, der Schwarzen Ratte, keine andere Unterspezies außerhalb Asiens bekannt war. (Bei Rattus Rattus handelt es sich natürlich um das Nagetier, welches man für gewöhnlich mit dem Schwarzen Tod in Verbindung bringt.) Ich habe geglaubt, Rattus Norvegicus hätte erst im 18. Jahrhundert eine größere Verbreitung gefunden. Was ›Fraxinus‹ beschreibt, ist jedoch ohne Zweifel die Braune Ratte. Falls Pierce es mir erlaubt, werde ich diese Funde für eine kurze Ausführung zum Thema ›Migration der Ratte‹ nutzen.


  Laut ›Fraxinus‹ scheint es durchaus möglich zu sein, dass diese Unterspezies von nordafrikanischen Händlern importiert worden ist. Der lateinische Text ist deutlich genug, dass ich mehrere Unterarten BESTIMMEN kann! Ich sollte wohl erklären, dass das Fell der frei lebenden Braunen Ratte tatsächlich an der Unterseite blaugrau gestreift ist, durchsetzt mit schwarzen Stichelhaaren. Selektive Zucht mit zufällig auftretenden Mutationen kann schlussendlich zu neuen Farbvarianten führen, welche schließlich (und mit großem Aufwand) auch stabil bleiben. Auch mehrfarbige Muster können rein gezüchtet werden, aber um Ihnen eine Vorstellung von den Schwierigkeiten zu geben: Der Genort, welcher das Muster kontrolliert, kann zu mindestens sechs verschiedenen Varianten manipuliert werden: der Kapuzenratte, der Berkshire, der Irish usw. Und dann sind da noch die Polygene, welche es zu beachten gilt!


  Die Schwierigkeit besteht nicht darin, eine Ratte mit einer bestimmten Musterung zu züchten, sondern eine, die sich mit diesem Muster auch stabil fortpflanzt. Zwei Ratten können äußerlich vollkommen identisch sein, auch wenn sie in ihrer genetischen Geschichte vollkommen unterschiedliche Allelen haben. Rattenzucht besteht darin, bestimmte genetische Charakteristika zu isolieren ohne dabei andere physische Merkmale wie den scharfen Blick, die spitze Nase usw. zu verlieren und eine spezifische Linie von Ratten herauszuzüchten, welche diese Charakteristika weitervererbt. Ohne sorgfältige Aufzeichnungen wäre es mir unmöglich gewesen, jene Ratten herauszufinden, deren Nachkommen die Zuchtlinie weiterführen.


  Nehmen wir zum Beispiel das, was ›Fraxinus‹ als die ›blaue Ratte‹, beschreibt: Dies ist eine Rattenart mit einem bläulichen Grundton im gesamten Fell. Es sind hübsche, exotische kleine Kreaturen (wie es bei ›Fraxinus‹ tatsächlich auch zu lesen steht!); allerdings erwiesen sich erste Zuchtversuche in diese Richtung als äußerst schwierig, da Blaue Ratten häufig mit Geburtsfehlern zu kämpfen haben. Welche Allele auch immer das Gen für ausbleichen tragen mögen, offenbar stehen sie auch in direktem Zusammenhang mit bestimmten Erbdefekten wie zum Beispiel einem hohen Maß an Aggressivität. Blaue Ratten beißen häufig, während Rattus Norvegicus für gewöhnlich eher neugierig und freundlich ist. Daher kann man für die Zucht der Blauen Ratte nur solche Tiere nehmen, die diese Defekte eben NICHT aufweisen.


  ›Fraxinus‹ erwähnt ebenfalls eine gelb/braune Ratte. Diese Form kennt man als ›Siamese‹, und tatsächlich ist dafür das gleiche Gen wie bei unseren Siamesischen Katzen verantwortlich (und tatsächlich auch wie bei unseren siamfarbenen Hasen und Mäusen). Das Fell ist bis auf Nase und Pfoten blass-gelb; dort ist es dunkelbraun. ›Fraxinus'‹ Beschreibung ist hervorragend.


  Auch die Ratte mit verschiedenfarbigen Augen kann ich erklären: Das schwarze Auge ist natürlich, das rote Albinismus. (Das Grau-Weiß nennt man in Amerika ›luchsfarben‹.) Das im Text beschriebene Tier scheint mir allgemein gesprochen ein Mosaik zu sein oder, genetisch ausgedrückt, ein ›umgekehrter Zwilling‹. Während sich bei Zwillingen ein Ei im Uterus teilt, verschmelzen bei einem Mosaik zwei unterschiedliche. So kann eine Ratte mit zwei unterschiedlich gefärbten Fellhälften entstehen, mit zwei unterschiedlichen Augen oder in seltenen Fällen auch mit zwei unterschiedlichen Geschlechtern. Da so etwas nur durch puren Zufall entsteht, sind diese Tiere für die Zucht nutzlos.


  Der weiteren Beschreibung nach zu urteilen, war die Mosaikratte ein ›Rex‹. Ich selbst habe mal ›Rex‹ gezüchtet (welche dementsprechend alle Namen aus der Geschichte der Plantagenets trugen); sie zeichnen sich durch ein besonders weiches und samtiges Fell aus.


  ›Fraxinus'‹ Ratte ist insofern interessant, dass es bis heute niemandem gelungen ist, eine ›Rex‹ in genau dieser Form zu züchten. In dieser Hinsicht scheint man uns im Nordafrika des 15. Jahrhunderts übertroffen zu haben!


  Das ist tatsächlich möglich, weil es sich bei unseren Zierratten vornehmlich um ein Phänomen des 20. Jahrhunderts handelt (auch wenn junge Damen im Viktorianischen Zeitalter Ratten als Haustiere in Vogelkäfigen hielten, von geplanter Zucht konnte anders als offenbar in Nordafrika keine Rede sein). Vermutlich aufgrund ihres unverdient schlechten Rufes hat man weniger Zeit und Mühen in die Zierrattenzucht investiert als zum Beispiel in die von Mäusen, Katzen oder Hunden. Heute gibt es allerdings engagierte Amateurgenetiker, die an der Braunen Ratte arbeiten, und es freut mich zu sehen auch wenn es mir seltsam erscheint, dass wir die vielen möglichen Varianten dieser fröhlichen, verspielten und intelligenten Tiere wieder NEU entdecken.


  Ich bin so detailliert darauf eingegangen, weil sich hier auf beeindruckende Art die schiere AUSGEREIFTHEIT des mittelalterlichen Geistes zeigt. Pierce' Manuskripte beweisen auf faszinierende Weise, dass wir diese technologischen Überlebenden nun studieren MÜSSEN; allerdings bin ich mehr daran interessiert, was das über die Menschen aussagt, die sich schon vor der Renaissance und weit vor der wissenschaftlichen Revolution des 17. Jahrhunderts mit solchen Fragen wie Genetik beschäftigten und in diese Richtung sogar EXPERIMENTIERTEN. Natürlich finden sich in jener Zeit auch die Anfänge systematischer Pferde- und Hundezucht sowie solch revolutionäre technologische Entwicklungen wie die Mühle, aber die ›siamesische‹ Ratte zum Beispiel weist auf eine Liebe zum wissenschaftlichen Detail hin, wie man sie in solch einer abergläubischen, unmenschlich brutalen und theoretisch doch arg beschränkten Gesellschaft niemals hätte erwarten können.


  Falls ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein kann, bitte mailen Sie mich unter oben genannter Adresse an. Ich freue mich schon darauf, wenn Sie Pierce' Arbeit veröffentlichen. Vielleicht interessiert es sie zu erfahren, dass ich angesichts der Hilfe, die er uns hier leistet, zunehmend bereit bin, ihm zu gestatten, einige unserer Funde mit zu veröffentlichen vorausgesetzt, sie stehen in Bezug zu den Ash-Texten und die Universität wird im Vorwort genannt.


  Mit freundlichen Grüßen


  I. Napier-Grant


  


  Nachricht #99 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, medienbezogene Projekte


  Datum: 21.11.00 03.09 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce…


  Ich habe gerade eine Mail von Ihrer Dr. Isobel erhalten. Vieles davon übersteigt mein Wissen BEI WEITEM. Und Ratten… bäääh!


  John hat mir die Golem-Fotos gezeigt. Sie sind WUNDERBAR! Mein MD, Jonathan Stanley, ist rübergekommen und hat sie sich ebenfalls angesehen. Er ist gleichermaßen beeindruckt. Er will Kontakt zu einem Bekannten aufnehmen, einem unabhängigen Filmproduzenten naja, tatsächlich ist er der Pate von Stanleys Sohn.


  Jetzt muss ich mit Medienleuten reden und ihnen erklären, dass Schliemann Troja gefunden hat, indem er den Anweisungen in einem Gedicht gefolgt ist. Ich nehme an, das kann ich, aber es wäre glaubwürdiger, wenn das direkt von Ihnen oder Dr. Napier-Grant käme.


  Ich weiß, dass Sie im Augenblick nicht die Zeit dafür haben. Was Sie da über diese Probleme mit den Behörden schreiben, gefällt mir gar nicht.


  Allmählich werde ich nervös.


  Anna


  


  Nachricht #173 (Anna Longman)


  Betreff: Ash Manuskripte


  Datum: 22.11.00 14.01 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Hier etwas zu Ihrer Belustigung, während wir warten, und damit Sie nicht mehr so nervös sind. Isobel hat meine Übersetzung von ›Fraxinus‹ noch einmal gegengelesen, und da wir im Augenblick nichts Besseres zu tun haben, haben wir eine vollkommen haltlose wissenschaftliche Theorie über die Fähigkeiten von Ash und der Faris im Hinblick auf den Steingolem entwickelt. Wir wollten einmal sehen, ob wir Vaughan Davies noch übertreffen könnten! Sie lautet wie folgt: Da Menschen, soweit wir wissen, nicht mit Steinstatuen kommunizieren können, muss es sich hier per Definition um ein Wunder handeln.


  Natürlich funktionieren taktische Computer aus Stein und Messing auch in unserer Welt nicht! Also muss unsere Theorie auch die Konstruktion der verschiedenen ›Steingolems‹ durch den Rabbi von Prag und Radoniks Nachfolger erklären. Demzufolge müssen wir dann auch diese Konstruktion als ›wundersam‹ erklären!


  Isobel und ich haben ein wenig mit einem hypothetischen ›Wenn‹ herumgespielt. Unsere Theorie lautet wie folgt: Nehmen wir einmal an, die Fähigkeit, Wunder zu wirken, war GENETISCH begründet ›wenn‹ es denn ein Gen gibt, das für die Vollbringung von Wundern verantwortlich ist, ›wenn‹ dieses ›Wunderwirken‹ eher eine wissenschaftliche denn eine abergläubische Grundlage hat, wie hat es dann funktioniert?


  Offensichtlich müsste es sich um ein rezessives Gen handeln. Wäre es dominant, würde jeder ständig Wunder wirken. Tatsächlich ist es offenbar nicht nur rezessiv, sondern mit etwas Gefährlichem verbunden Isobel weist darauf hin, dass die spontane Mutation einer blauen Ratte die Zuchtlinie nicht fortführen kann, da blaue Ratten ohnehin Schwierigkeiten haben, sich erfolgreich fortzupflanzen. In der freien Natur findet man keine blauen Ratten; vermutlich gab es auch nie welche, bevor der Mensch sich daran machte, mit Rattus Norvegicus herumzuexperimentieren.


  Sie müssen sich also vorstellen, dass dieses ›Wunder‹-Gen sich äußerst selten und nur durch spontane Mutation durchsetzt; somit würden dann jene, die erfolgreich Wunder wirken, zu den in der Geschichte verewigten Propheten und religiösen Führern: Christus, der bis dato unidentifizierte Prophet der Westgoten, Gundobad, die großen Heiligen und die Visionäre und Seher anderer Kulturen. Sie würden ihre Fähigkeit nicht notwendigerweise weitervererben, aber sie bliebe als rezessives Gen erhalten.


  Im Zusammenhang mit ›Fraxinus‹-Geschichte der Familie Leofric kam Isobel auf den Gedanken auf den ich nicht gekommen war, dass sowohl der Rabbi von Prag als auch die Sklavin Hildico Wunderwirker waren; beide besaßen diese Fähigkeit, und beide trugen das Gen in sich.


  Der Rabbi, als Wunderwirker, konnte einen wundersamen steinernen Schachcomputer bauen. Hildico, als Nachfahrin von Gundobad, besaß genug von dieser Fähigkeit, um ein Kind von dem Steinmann zu empfangen, aber nicht genug, um selber Wunder zu wirken. Ihre Tochter, Radegunde, konnte das Wunder der Fernkommunikation mit dem Computer wirken und ihren eigenen Golem konstruieren (doch angesichts der Umstände ihrer Empfängnis war sie anfällig für physische und psychische Instabilität).


  Die Nachfahren von Radegunde und Hildico hätten demnach alle das Potenzial zum Wunderwirken in sich getragen, aber es hätte einer langen selektiven Zucht bedurft, um eine neue Radegunde hervorzubringen, zumal kein Wunderwirker Leofrics Familie bei diesem Projekt helfen konnte. (Der moralische Aspekt dieser ›Menschenzucht‹ ist eine andere Sache, aber Leofric und seine Vorfahren haben offensichtlich nicht einen Gedanken daran verschwendet.)


  Sowohl die Faris als auch Ash trugen das Wunder-Gen in sich, und bei ihnen war es dominant. In Ashs Fall scheint es allerdings nicht von Geburt an aktiv gewesen zu sein, sondern kam erst mit der Pubertät zum Tragen; von da an begann sie, vom Steingolem ›downzuloaden‹.


  Und da haben Sie's! Es ist eine Schande, dass es solche Dinge wie Wunder nicht in Wirklichkeit gibt. Nun, auf jeden Fall ist es das, was Akademiker an langen kalten Nachmittagen tun, wenn sie sich amüsieren wollen…


  Natürlich sind Wunder ohne dem jahrhundertealten Glauben der unterschiedlichsten Religionen zu nahetreten zu wollen reiner Aberglaube. Ein Wunder ist eine nicht wissenschaftliche Veränderung der Realität, wenn man es denn so definieren will, und per dieser Definition sind sie unmöglich. Wenn man in einem überraschend kalten, ausgemusterten Armeezelt sitzt (draußen auf dem Meer liegt sogar Nebel) und man absolut gar nichts anderes zu tun hat, als auf die Fortsetzung der Grabung zu warten, sind dies allerdings faszinierende Spekulationen.


  Sollte diese Verzögerung noch länger anhalten, bin ich fest davon überzeugt, dass Isobel und ich auch eine Theorie entwickeln werden, warum es diese ›nicht wissenschaftlichen Veränderungen der Realität‹ mit Namen ›Wunder‹ DOCH geben kann. Wir sind immerhin keine Materialisten des 19. Jahrhunderts mehr; die höhere theoretische Physik hat uns gelehrt, dass all unsere Naturgesetze und unsere scheinbar so festgefügte Welt lediglich eine Wahrscheinlichkeit darstellen, Chaostheorie, Unsicherheit. Ja, noch zwei Stunden, und wir sind so weit! Wir werden die Ratcliff-Napier-Grant-Theorie der Wissenschaftlichen Wunder aufstellen. Und ohne Zweifel werden wir zu beten anfangen, dass die hiesigen Politiker ihre Meinung ändern, sodass wir uns wieder echter Arbeit widmen können!


  Ich hoffe, Sie fühlen sich angemessen amüsiert.


  Pierce


  


  Nachricht #102 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash Manuskripte


  Datum: 23.11.00 03.09 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Pierce, ich habe etwas für Sie!


  Heute musste ich auf eine Party zur Veröffentlichung eines neuen Buches. Während ich so zwischen den Partygästen umherschlenderte und wie eine Verrückte Kontakte pflegte, habe ich eine liebe Freundin getroffen, Nadia ich habe Ihnen von ihr erzählt, eine Buchhändlerin aus Twickenham. Sie besitzt eine jener unabhängigen Buchhandlungen, welche angesichts der immer größer werdenden Ketten, wo alles willkommen ist außer Kunden, rasch aussterben. (Als ich sie fragte, was sie hier mache, antwortete sie: ›Der Laden ist voller Leute, aber ich bin ENTKOMMEN!‹)


  Wie auch immer… das Inventar eines Hauses ist versteigert worden, und Nadia hat für einen Stapel Bücher geboten. Eines davon ist Vaughan Davies' ASH: EINE BIOGRAPHIE, und es ist vollständig!


  Nadia vermutet, dass das versteigerte Inventar entweder aus Davies' Haus selbst stammt oder aber aus dem Haus eines seiner Verwandten, wo viel von seinem Besitz aufbewahrt wurde. Ich habe sie gebeten, direkt morgen früh mehr darüber herauszufinden.


  Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit, das Ding zu lesen (wir hätten zu ihrem Laden gehen müssen, und ich war gerade erst auf der Party angekommen!), aber ich werde das erledigen, während ich es für Sie scanne. Soll ich es Ihnen schicken?


  Liebe Grüße


  Anna


  


  Nachricht #174 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 23.11.00 07.32 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ja. JA. Scannen Sie es, und schicken Sie es mir JETZT!


  Gütiger Gott. Eine Kopie von Vaughan Davies, nach all dieser Zeit.


  Anna, wissen Sie eigentlich, was das bedeutet? Bitte, veranlassen Sie, dass Ihre Freundin sofort Kontakt zu den Leuten aufnimmt, die das Inventar verkauft haben. Es könnte dort UNVER-ÖFFENTLICHTE Papiere geben.


  Ich weiß, dass meine Arbeit Vaughan Davies verdrängen wird, aber trotzdem nach all dieser Zeit, allein schon um des reinen Interesses willen möchte ich die fehlende Hälfte der Einleitung sehen. Ich möchte seine Theorie kennenlernen.


  Pierce


  


  Nachricht #115 (Anna Longman)


  Betreff: Ash, archäologische Entdeckungen


  Datum: 23.11.00 09.24 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  HALTEN SIE DIE DRUCKERPRESSEN AN!


  (Das wollte ich schon immer mal sagen.)


  Hier an der Ausgrabungsstätte passiert noch immer nichts, aber wir ZIEHEN WEITER, morgen, Freitag! Isobel hat einen Funkspruch vom Expeditionsschiff erhalten. Es hat den Meeresgrund nördlich von Tunis untersucht, zwischen Kap Zebib und Rass Engiah, in der Gegend um Bizerte (und dem Lac de Bizerte, einer abgeschlossenen Meeresbucht südlich der Stadt). Wir werden uns den Untersuchungen auf dem Meer widmen, während Isobels Manager sich um das Problem hier kümmert.


  Offensichtlich ist Tauchen zu unsicher da oben, aber die Kameras der ferngesteuerten Fahrzeuge haben Bilder hinaufgeschickt.


  Sobald Isobel es mir erlaubt, werde ich wieder mit Ihnen Kontakt aufnehmen.


  Pierce


  


  


  Teil Drei

  7. bis 10. September 1476


  Maschinen und Geräte
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  Eins


  Der Westgotenhauptmann zerrte Ash hinaus und durch den schmalen Gang, während seine Männer ihnen einen Weg durch das Gedränge der Sklaven und Freigeborenen bahnten; das ganze Haus war in Aufruhr.


  Ash stolperte. Sie war sich ihrer Umgebung fast nicht mehr bewusst und dachte nur noch: Ich habe sie verraten, alle, und ich habe noch nicht einmal darüber nachgedacht! Alles, um am Leben zu bleiben…


  Sie bemerkte jedoch, wie man sie hochhob. Dann brannten die Seiten einer hölzernen Wand auf ihrer Haut. Ash zuckte zurück, als Sklaven sie in das Wasser hinunterließen. Sie lehnten sie gegen Schwämme.


  »Ich rate dir, es so heiß zu nehmen, wie du ertragen kannst«, bemerkte ein fröhlicher junger Mann auf Italienisch und nahm den Verband von ihrem linken Knie ab.


  Seine Stimme hallte durch die lange Halle, nur leicht gedämpft von den mit Kräutern parfümierten Vorhängen, die im Badehaus des Fürst-Emirs von der Decke bis zum Boden hingen. Stahlgitter versperrten die Fenster, und auch die Türen bestanden aus Gitterstäben.


  »Arif Alderich, was habt Ihr mit der hier gemacht?«


  Alderich schüttelte den Kopf. »Verschwendet Eure Fähigkeiten nicht an die, Dottore. Sie gehört dem Emir. Sie hat nur noch wenige Tage zu leben.«


  Ash blickte benommen auf. Zwei Frauen mit Eisenringen um den Hals, welche mit einer sechs Fuß langen Kette verbunden waren, beugten sich über die Wanne und begannen, Ash einzuseifen. Hätte Ash sie davon abhalten können, sie hätte es getan. So konnte sie jedoch nur durch den Dampf starren, und zum ersten Mal seit Wochen war ihr heiß. Tränen traten ihr in die Augen.


  Ich dachte, ich wäre mutiger.


  Draußen, vor den Vorhängen, waren die Stimmen anderer Badender zu hören, Männer und Frauen in anderen Kabinen die lange Halle entlang; das hohe Lachen einer Frau ertönte und das Klirren von Gläsern.


  »Was auch immer ihr später mit ihr machen werdet, jetzt muss sie erst einmal essen. Und trinken!« Der Italiener zwickte Ash in den Handrücken. Ash sah, wie sich ihre Haut erst nach wenigen Augenblicken wieder spannte. »Sie ist ich kenne nur das lateinische Wort dafür dehydriert. Ausgetrocknet.«


  Alderich nahm den Helm ab und wischte sich über die Stirn. »Dann füttert und tränkt sie. Jetzt sollte sie besser noch nicht sterben. Nazir!«


  Er stapfte hinaus, um Befehle zu erteilen. Als er den Vorhang beiseiteschlug, sah Ash andere Wannen, in denen paarweise Menschen saßen. Teller standen auf Brettern, die über die Wannen gelegt waren, und auf Marmortischen Weinkrüge. Ein Sklave spielte auf einem Saiteninstrument.


  »Ihr solltet mich nicht behandeln«, protestierte Ash. Erst als sie instinktiv auf Italienisch sprach, realisierte sie, dass der Arzt kein Westgote war. Die Überraschung ließ sie kurz ihr Elend vergessen, und sie blickte auf. Sie sah einen fetten jungen Mann mit zerzaustem Haar. Er trug eine rote Hose, das Übergewand hatte er bis aufs Hemd abgelegt, und trotzdem schwitzte er in dieser dampfenden, hallenden Kammer und schaute auf Ash hinunter.


  Er nickte, als hätte er mit Ashs Verwirrung gerechnet.


  »Wir sind eine eigene Art von Bund, Madonna. Ärzte und Priester überqueren alle Grenzen, selbst in Zeiten des Krieges«, sagte der fette junge Mann. Ash fiel auf, dass er mit mailändischem Akzent sprach. Er hob eine dunkle Augenbraue. »Und dich nicht behandeln? Warum?«


  Weil ich es nicht verdiene.


  Ash blickte auf ihre braune, blutverklebte Haut hinunter. Sie tauchte die Hände in das heiße, dampfende Wasser. Die Hitze drang durch ihre Haut und in ihre Muskeln, ihre Knochen. Eine Welle der Wärme ging durch ihren ganzen Körper und entspannte sie. Sie hatte gar nicht gewusst, wie kalt ihr wirklich war. Allein dieses tierische Wohlgefühl ließ sie wieder zu sich selbst kommen, wund, schmerzend und zerschunden aber lebend.


  Ich hätte sie verraten… vielleicht werde ich das immer noch… aber noch habe ich es nicht getan.


  Das war nichts als Glück! Nenn es Schicksal. Es ist eine Chance. Tage. Zwei, drei, vier Tage vielleicht. Aber es ist eine Chance!


  Es ist die Hilflosigkeit, die ich nicht ertragen kann. Gib mir nur den Hauch einer Chance, und ich werde eine Möglichkeit finden, sie zu ergreifen. Das Schicksal ist mit den Kühnen!


  »Warum?«, hakte der italienische Arzt nach.


  »Beachtet mich gar nicht, Dottore«, erwiderte Ash.


  Die aneinandergeketteten Sklaven legten ein Brett über die Wanne. Ein weiterer männlicher Sklave brachte einen Teller und einen oben spitz zulaufenden Topf mit einer Pastetenkruste. Während Ash sich aufrichtete, schlug der Sklave die Kruste ab und leerte den Topf auf den Teller: Heraus kam eine Mischung aus Fleisch, gehackten Kräutern, Hecht und gewürztem Wein. Ash wurde bei dem starken Geruch speiübel. Augenblicklich verschwand diese Übelkeit jedoch wieder und wurde durch starke Bauchschmerzen ersetzt, wie sie sie aus ihrer Jugend nur allzu gut kannte: Das war echter Hunger. Vorsichtig suchte sie sich ein kleines Stück Fleisch heraus, knabberte daran und prüfte mit der Zunge den sinnlichen Geschmack der Sauce.


  »Ash«, sagte sie.


  »Annibale Valzacchi.« Der Arzt warf die durchnässten Bandagen weg, beugte sich über die Wanne und machte sich an Ashs Kniegelenk zu schaffen. Ash grunzte vor Schmerz, den Mund voller Essen. Der Italiener rief: »Gott sei uns gnädig, Madonna! Was tust du für deinen Lebensunterhalt? Ziehst du einen Pflug?«


  Ash leckte sich die Finger, starrte auf den dampfenden Eintopf und zwang sich, erst einmal zu warten, bevor sie weiteraß.


  »Der König-Kalif ist gestorben«, sagte sie plötzlich. »Dieser alte Mann ist gestorben.«


  Halb erwartete sie, dass Annibale Valzacchi das leugnete oder sie fragte, was sie damit meine: Soweit es sie betraf, hätte sie das alles genauso gut im Delirium träumen können. Stattdessen nickte der Italiener jedoch nachdenklich.


  »Und eines natürlichen Todes«, bemerkte Valzacchi in seinem breiten Mailänder Italienisch. »Ja, nun… In Karthago gilt allerdings auch ein Becher Belladonna als ›natürliche Todesursache‹!«


  Wenn ein mächtiger Mann stirbt, gibt es immer Gerüchte von Mord. Ash nickte und sagte schlicht: »Er war ohnehin viel zu krank, als dass er noch lange hätte leben können, stimmt's?«


  »Krebs, ja. Wir… Alchemisten, Ärzte, Priester… Es gibt so viele von uns hier in Karthago, weil er nach Heilung gesucht hat, irgendeiner Heilung. Aber natürlich gibt es kein Heilmittel dafür: Gott hat das so bestimmt.«


  Gott oder das Schicksal, dachte Ash, und kurz lief ihr ein Schauer der Ehrfurcht über den Rücken, der sich jedoch rasch in Sarkasmus verwandelte. Habe ich nicht immer vor einem Kampf gebetet? Warum sollte ich dann ausgerechnet jetzt damit aufhören? Nachdenklich sagte sie: »Ich würde gerne einen Priester sehen. Einen Grünen Priester. Ist das hier möglich?«


  »Zumindest dieser Fürst-Emir ist kein religiöser Fanatiker. Das sollte möglich sein. Du bist keine Italienerin, Madonna, oder? Nein. Ja dann… Es gibt da drei englische Priester, mit denen ich in der Unterstadt zusammenwohne. Ich kenne auch einen Franzosen und einen Deutschen, und da ist noch einer, der aus dem Franche-Comte oder aus Savoyen stammen könnte.«


  Als wäre Ash eine Kuh im Stall, legte Valzacchi ihr die Hände auf die Schultern und tastete geschickt nach Unregelmäßigkeiten: Tatsächlich waren die rechten Muskeln besser entwickelt als die linken.


  Von hinten sagte der Italiener: »Das ist seltsam, Madonna. Fast würde ich sagen, dieser Arm ist für den Schwertkampf ausgebildet worden.«


  Zum ersten Mal seit fünfzehn Tagen konnte sich Ash ein echtes Lächeln nicht verkneifen, halb aus Staunen, halb aus Freude. Sie lehnte sich in dem heißen, süß riechenden Wasser zurück, während der Arzt mit den Fingern die Muskeln unter dem Eisenring abtastete. »Wie zum Teufel hast du das herausgefunden, Dottore?«


  »Mein Bruder Gianpaulo ist Condottiere. Ich habe meine Grundausbildung bei ihm bekommen und für ihn gearbeitet, bis ich herausgefunden habe, dass zivile Medizin weit ungefährlicher und besser bezahlt ist. Das hier sind die Muskeln von jemandem, der es gewohnt ist, ein Schwert zu führen und vielleicht auch eine Streitaxt mit der rechten Hand.«


  Ash kicherte leise. Sie wischte sich mit der nassen Hand über den Mund. Valzacchis Hände verließen ihre Schultern. Seine Berührung gab ihr etwas zurück: ihren Körper, ihren Geist.


  Ash legte die Arme auf die Knie, saß vollkommen still im heißen Wasser und blickte nach unten.


  Sie sah das Spiegelbild ihrer vernarbten Wange auf der trüben, dampfenden Wasseroberfläche und ein Gesicht, das, umgeben von dem kurz geschorenen Haar, kaum wiederzuerkennen war. Sie kennen mich nicht wirklich!, dachte sie erstaunt, dann: Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe viel zu viele Menschen zurückgelassen, um jetzt aufzugeben. Ich habe Verantwortung. Sie wusste, wie tollkühn das war, doch richtig gepflegt, würde aus dieser Tollkühnheit vielleicht echter Mut erwachsen.


  »Ja«, bestätigte sie. »Ich war selbst Condottiere.«


  In Annibale Valzacchis Gesicht mischten sich Verachtung, Furcht und Aberglaube; sein Gesichtsausdruck sagte deutlich: Eine Frau? Steif zuckte er mit den Schultern. »Eine Bitte um priesterlichen Beistand kann ich nicht ablehnen. Ein Militärkaplan würde wohl am besten zu dir passen. Dann also der Deutsche. Der Deutsche ist Militärkaplan, ein Vater Maximilian.«


  »›Vater Maximilian‹.« Ash drehte sich um und starrte den Italiener an. »Dottore, weißt du, ob… Jesus! Weißt du, ob sein Name Godfrey ist? Godfrey Maximilian?«


  Vierundzwanzig Stunden lang sah und hörte sie nichts von Annibale Valzacchi soweit sie überhaupt in der Lage war festzustellen, wie viel Zeit verstrichen war.


  Ein Trupp von Alderichs Männern brachte sie hundert Stufen in die Gemächer im Herzen der Felsklippe hinunter und überließ sie dort den Sklavendienern.


  Der Raum, in den die Sklaven sie brachten, war kleiner als ein Soldatenzelt, und es gab dort nur einen Strohsack und eine Decke auf dem Steinboden. Die Wände waren einen Meter dick das konnte Ash am Fenster erkennen, das mehr einem Tunnel mit Gitterstäben in der Mitte glich, sodass niemand hinaussehen oder gar hindurchklettern konnte.


  Ein frostiger Wind wehte aus der Schwärze draußen durch das glaslose Fenster herein.


  »Könnte ich ein Feuer haben?« Ash versuchte, sich den sechs Männern und Frauen verständlich zu machen, deren karthagisches Gotisch schnell, guttural, dialektbehaftet und somit unverständlich für sie war. Sie probierte jedes Wort für ›Feuer‹, das sie kannte, erntete aber von allen nur leere Blicke mit Ausnahme einer muskulösen, großen Frau.


  Die hellhaarige Frau mit dem Eisenring um den Hals und den um die Hüfte gegürteten Wolldecken schüttelte den Kopf und sagte etwas in scharfem Tonfall. Ein kleiner, schneller junger Mann antwortete ihr darauf: Es hätte ein Protest sein können. Der Mann blickte zu Ash. Trotz seiner Jugend besaß er ausgeprägte Krähenfüße um die Augen.


  »Könnte ich mehr Kleider haben?« Ash packte das dünn getragene Nachthemd, das sie von einem Badediener bekommen hatte, und streckte den Sklaven den Stoff entgegen. »Mehr? Warm? Kleider?«


  Das kleine Mädchen, das Leofric aufgewartet hatte, sagte: »Warum solltest du? Wir nicht.«


  Ash nickte langsam und ließ ihren Blick über das halbe Dutzend Sklaven schweifen; die meisten von ihnen starrten sie offen an. Alle außer dem Mädchen trugen grob gewebte Decken mit Streifenmuster; es war die Art von Wolle, wie man sie über die Matratze wirft, um es im Winter ein wenig wärmer zu haben. Sie trugen die Decken um den Leib gewickelt und gingen barfuß. Das Mädchen trug nur eine dünne Leinentunika.


  »Hier.« Ash zog die gestreifte Wolldecke vom Strohsack und legte sie dem Kind um die Schultern. Dann befestigte sie sie mit einer geschickten Falte unter dem Arm des Mädchens. »Behalte sie. Hast du verstanden? Behalte sie.«


  Das Mädchen blickte zu der großen Frau. Einen Augenblick später nickte diese. Der mürrische Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht und wurde durch einen der Verwundbarkeit und Verwirrung ersetzt.


  Ash schob die Finger unter den Eisenring an ihrem Hals und hob ihn an, um so das Gewicht ein wenig erträglicher zu machen. Sie sagte: »Ich bin wie ihr. Genau wie ihr. Sie können auch mit mir machen, was sie wollen.«


  Die Frau fragte: »Sklave?«


  »Ja. Sklave.« Ash durchquerte den Raum und zog sich am Fenster hoch, um hinauszuspähen. Frost hatte sich auf dem roten Granit und den Eisenstangen niedergeschlagen. Jenseits davon war jedoch nichts zu sehen, keine Dächer, kein Meer, keine Sterne nichts außer Dunkelheit.


  »Es ist kalt«, sagte Ash. Sie grinste die Sklaven an, schlug sich übertrieben mit den Armen um die Brust und blies sich in die Hände. »Jedes Mal, wenn Fürst-Emir Leofric sich setzt, wird sein Arsch genauso kalt wie unserer!«


  Das kleine Mädchen lachte. Der junge Mann mit dem scharfkantigen Gesicht lächelte. Die große Frau schüttelte den Kopf, einen Ausdruck der Furcht auf ihrem Gesicht. Dann deutete sie mit dem Daumen nach hinten und scheuchte die Haussklaven hinaus. Nur der junge Mann und das Mädchen blieben.


  »Was ist da unten?« Ash deutete aus dem Fenster hinaus. »Was?«


  Der Mann sagte ein Wort, das sie nicht verstand.


  »Was?«


  »Wasser.«


  »Wie weit? Wie weit unten?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, breitete die Arme aus und grinste reumütig. »Wasser, unten. Weit. Lang. Aaah…« Er gab ein Geräusch von sich, das Ekel ausdrücken sollte; dann tippte er sich auf die Brust. Er sah aus, als wäre er sicher, sich zumindest in diesem Punkt verständlich gemacht zu haben. »Leovigild.«


  »Ash.« Ash berührte ihre eigene Brust. Sie deutete auf das Mädchen und hob die Augenbrauen.


  Das Kind hob den Blick; es hatte gerade seine neue Decke untersucht. »Violante.«


  »Gut.« Ash lächelte freundschaftlich. Sie setzte sich auf den Strohsack und zog die Füße unter das Nachthemd. Die Kälte verwandelte ihren Atem in Dampf. »So. Erzählt mir von diesem Ort.«


  Als das Essen kam, teilte sie es mit Leovigild und Violante. Das Mädchen mit seinen leuchtenden Augen und den roten Wangen aß hungrig, plapperte munter weiter wovon Ash aber nur die Hälfte verstand und übersetzte für den jungen Mann, wann immer sie konnte.


  Da sie als Bauernbalg in einem Soldatenlager aufgewachsen war, wusste Ash, dass Diener überall hinkamen und jeden kannten. In den kalten Stunden, die nur durch das gelegentliche Erscheinen der alten Frau gelindert wurden, begann Ash, sich in ihrem Kopf eine klare Vorstellung vom Haus des Emirs zu machen, von der Art, wie in den wabenartigen Kammern des Anwesens das Leben vor sich ging, von Sklaven, Freigeborenen und auch vom Emir.


  In den Stunden, da sie eigentlich hätte schlafen sollen, hielt sie der Hunger nützlicherweise wach. Meist hielt sie sich am Fenster auf, reckte sich und starrte hinaus. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie stecknadelgroße Lichter: die sommerlichen Sternbilder in eisig kalter Nacht.


  Kein Mond, dachte sie, aber vielleicht ist der Mond im Augenblick nicht mehr zu sehen. Ich habe die Tage nicht mehr gezählt…


  Sie tastete sich mit der Hand an der Wand entlang, zurück zu ihrem Strohsack. Dort setzte sie sich und suchte sich ihre Decken. Sie wickelte sich ein. Ihre Hände schlossen sich um den Bauch. Ihr Körper zitterte aber nur vor Kälte.


  Sagen wir mal, mir bleiben noch drei Tage. Natürlich könnten es auch vier oder fünf sein, aber sagen wir einfach mal drei: Wenn es mir in drei Tagen nicht gelingt, hier rauszukommen, bin ich tot.


  Eine männliche Stimme vor der Stahltür sagte etwas, doch zu leise, als dass man es hätte verstehen können. Ashs Hände begannen plötzlich zu zittern, und sie stopfte das Papier und das Stück Holzkohle unter ihr Hemd.


  Der Schlüssel wurde gedreht.


  Eine Hand an der Metalltür, spürte Ash, wie der Mechanismus arbeitete: zwei Riegel, die zwischen die Stahlplatten zurückglitten. Gewarnt trat sie zurück.


  »Ich werde in einer Stunde wiederkommen«, sagte Arif Alderich im Gang; er sprach nicht mit ihr. Seine Stimme klang ungewöhnlich mitfühlend. Das einsame blasse Licht über der Tür strahlte Ash genau in die Augen. Sie blinzelte und versuchte zu sehen, wer oder was da hereinkam.


  Furcht dreht einem den Magen um. Ash, eine gewöhnte Kämpferin, spürte ein Unwohlsein im Bauch, das sie schließlich als Angst erkannte.


  Eine tiefe männliche Stimme sagte auf Deutsch, »Oh, Entschuldigung, ich dachte, dass…«, und hielt inne.


  Der Mann, der in der Tür stand, trug einen braunen Wollmantel über seiner grünen Priesterrobe. Die Puffärmel waren geschlitzt und mit Marderpelz abgesetzt. Vermutlich war es diese dicke Kleidung, die seinen Körper zu mächtig für den Kopf wirken ließ. Ash trat vor und dachte: Nein, sein Gesicht ist schmaler. Sie starrte auf die tiefen Falten um den Mund herum, die nicht von seinem Bart verborgen waren. Die zerbrechlich wirkende Haut seiner Lider klebte fast an den Augäpfeln und verstärkte so den Eindruck, dass die Augen ungewöhnlich tief in den Höhlen lagen. Sein ganzes Gesicht war bis auf die Knochen eingefallen. Er sieht alt aus.


  »Godfrey?«


  »Ich habe dich nicht erkannt!«


  »Du siehst dünner aus.« Ash runzelte die Stirn.


  »Ich habe dich nicht erkannt«, wiederholte Godfrey Maximilian staunend.


  Die Stahltür fiel ins Schloss. Das Geräusch der Riegel, die in ihre Halterungen glitten, erstickte eine lange Minute lang jeden anderen Ton. Ash strich sich das blaue Wollmieder und den Kittel glatt, die sie über ihrem Hemd trug, und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar.


  »Ich bin's aber«, sagte sie. »Sie wollten mir keine Männerkleider geben. Es ist mir allerdings auch egal, ob ich wie eine Frau aussehe. Das ist schon in Ordnung. Himmel, Godfrey!«


  Sie trat einen Schritt vor, in der Absicht, ihm die Arme um den Hals zu werfen, doch kurz davor errötete sie vom Ausschnitt bis zur Stirn und streckte stattdessen die Hände aus, um die seinen zu ergreifen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Wieder sagte sie: »Godfrey! Godfrey! Godfrey!«


  Seine Hände fühlten sich warm an. Ash spürte, dass er zitterte.


  »Warum bist du weggegangen?«


  »Ich habe Dijon mit den Westgoten verlassen und bin hierhergekommen. Ich musste einfach den Hof des Kalifen ausspionieren, um die Wahrheit über deine Stimme herauszufinden. Ich dachte, das wäre das Einzige, was ich für dich tun könnte…« Auch Godfreys Wangen waren nass von Tränen. Er ließ Ashs Hände jedoch nicht los, um sie abzuwischen. »Mehr ist mir nicht eingefallen, was ich für dich hätte tun können!«


  Er drückte ihre Hände mit aller Kraft. Auch Ash verstärkte ihren Griff. Der Wind, der durch das offene Steinfenster hereinwehte, war stark genug, um den Rock um Ashs Knöchel flattern zu lassen.


  »Du fühlst dich kalt an«, sagte Godfrey Maximilian in vorwurfsvollem Ton, »deine Hände sind wie Eis.«


  Er schob Ashs Hände unter die Achseln, in die Wärme seiner Robe, und zum ersten Mal blickte er ihr in die Augen. Seine Lider waren feucht und gerötet. Ash konnte sich nicht vorstellen, was er sah: ein kurzhaariges Ding in einem Kleid und mit einem Eisenring um den Hals. Sie konnte nicht wissen, wie hart ihre Gesichtszüge inzwischen vom Hunger waren, vom Verlust ihres silbernen Haars, das ihr wie ein Wasserfall über Schultern und Rücken gefallen war; das kurze Haar betonte Stirn, Augen, Ohren und die Narben auf ihren Wangen.


  Langsam kehrte die Wärme in Ashs Finger zurück.


  »Was ist mit uns geschehen?«, verlangte sie zu wissen. »Was ist mit dem Löwen passiert? Was?«


  »Ich… weiß es nicht. Ich bin zwei Tage, bevor ihr in die Schlacht gezogen seid, gegangen. Ich dachte…«


  Er machte eine Hand frei und wischte sich über Gesicht und Bart.


  Die Worte, die in Dijon gesprochen worden waren, hingen zwischen ihnen. Ash spürte die Wärme seines Körpers durch ihre kalte Haut. Sie hob den Kopf sie hatte schon immer nach oben blicken müssen, um ihm ins Gesicht zu sehen, und sie sah… keine gequälten Liebeserklärungen, sondern ein Gesicht, das sie besser kannte als ihr eigenes (angesichts der damaligen Seltenheit von Spiegeln), und einen Geist, von dem sie die meisten, wenn nicht sogar alle Schwächen kannte.


  Brüsk sagte Godfrey Maximilian: »Als ich hier an Land gegangen bin, war die Schlacht schon zehn Tage vorbei. Ich kann dir nur sagen, was jeder weiß: Herzog Karl ist verwundet; die Blüte des burgundischen Rittertums liegt tot auf dem Feld vor Auxonne aber Dijon hält noch durch, glaube ich; oder zumindest wird noch irgendwo gekämpft. Über eine Söldnerkompanie weiß niemand etwas, und es kümmert auch keinen. Der Azurblaue Löwe genießt zwar eine gewisse Berühmtheit aufgrund seines weiblichen Hauptmanns, aber es gibt nur Gerüchte, wenn überhaupt. Niemanden in Karthago interessiert es, ob wir massakriert worden sind, die Seiten gewechselt haben und nun für die Faris kämpfen, oder ob wir einfach weggelaufen sind. Interessant ist hier nur, dass sie gewonnen haben.«


  Ash nickte.


  »Ich habe es versucht«, sagte Godfrey.


  Ash verstärkte ihren Griff wieder und grub die Finger in die kratzige braune Wolle von Godfreys Mantel. Nein. Wenn ich ihn festhalte, ihn umarme, dient das meinem Trost, nicht seinem. Nicht seinem, wenn er mich will. Scheiße. Scheiße.


  »Du kommst mir immer zu Hilfe. Du bist in St. Herlaine zu mir gekommen und in Mailand.« Eine Träne kullerte Ash über die Wange. Sie zog die Schulter an, um sich daran das Gesicht abzuwischen und starrte weiter zu Godfrey auf. »Du willst mich nicht. Du glaubst nur, dass du mich willst. Du kommst schon darüber hinweg. Und ich werde warten, Godfrey, weil ich nicht beabsichtige, dich zu verlieren. Wir kennen einander schon viel zu lange und lieben uns viel zu sehr.«


  »Du weißt nicht, was ich will«, erwiderte Godfrey in rauem Tonfall.


  Godfrey trat zurück und ließ Ashs Hand los. Die Luft brannte kalt auf ihrer Haut. Ash beobachtete ihn ruhig. Sie beobachtete, wie er auf und ab ging, soweit die winzige Zelle es ihm erlaubte; nur je zwei Schritte, und er war schon auf der anderen Seite des Raums.


  »Ich brenne. Sagt das ›Wort‹ nicht, es sei besser zu heiraten als zu brennen?« Seine klaren Augen, das Braun eines Waldbachs, waren auf Ashs Gesicht gerichtet. »Du liebst diesen Jungen. Was muss sonst noch gesagt werden? Du wirst mir verzeihen, die meisten Männer machen so etwas in weit jüngeren Jahren durch; dies ist das erste und einzige Mal, dass ich meine Priesterschaft mit Freuden wieder zurückgeben und in die Welt zurückkehren würde.« Er machte ein seltsames, sonores Geräusch in seiner Brust, das Ash als Lachen erkannte. »Und auch Folgendes habe ich in der Beichte gelernt: dass Männer, die so lange im Geheimen lieben, gar nicht wissen, was sie tun sollen, wenn diese Liebe erwidert wird. Ich nehme an, ich wäre in dieser Hinsicht nicht anders.«


  Wie auch immer: Soll er sich mit diesem Gedanken trösten. Ich darf ihn nicht festhalten, dachte Ash und konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie trat vor und schlang die Arme um seinen breiten Rücken. »Scheiße, Godfrey! Du weißt gar nicht, was es für mich bedeutet, dich hier zu sehen. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  Kurz legte auch er die Arme um ihren Leib. In dieser Umarmung, das Gesicht an seiner warmen Brust vergraben, vergaß Ash eine Sekunde lang alles um sich herum und genoss Godfreys Vertrautheit, seinen Geruch, den Klang seiner Stimme, die Erinnerung an ihre gemeinsame Geschichte.


  Godfrey schob sie von sich fort. Als seine Hände sich von ihren Schultern lösten, berührten sie den Eisenring um ihren Hals.


  »Ich habe nichts über deine Stimme herausgefunden. Ich habe versagt. Alles Geld, was ich mitgebracht habe, ist verbraucht.« Ein Hauch von Humor zeigte sich in seinen Augen, als er auf Ash hinunterblickte, und seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Wenn ich schon keine Informationen kaufen kann, wer soll es dann können, Kind? Ich habe jeden bestochen, den ich bestechen konnte. Ich weiß alles über das, was außerhalb liegt…«, mit dem bärtigen Kinn deutete er auf die Mauern von Haus Leofric, »…aber nichts über das Innere.«


  »Ich weiß alles über das Innere. Und über meine Stimme. Haben sie dich durchsucht, als du hereingekommen bist?«


  »Deine Stimme?«


  »Später: Das ist ziemlich kompliziert. Es ist der Golem. Ich glaube, Leofric will…«, ›von mir lernen‹, sagte sie nicht. Sie bemerkte nicht, dass ein Ausdruck von Schmerz sich auf ihrem Gesicht abzeichnete und dass Godfrey es wahrnahm und nachdenklich schwieg. »Hat man dich durchsucht?«


  »Nein.«


  »Aber vielleicht werden sie dich beim Rausgehen durchsuchen. Doch dein Herz können sie nicht durchsuchen, Godfrey. Sieh dir das an.« Ash begann, die Schnüre ihres Nachtgewands zu lösen, zögerte, drehte sich von Godfrey weg und holte das Stück Papier und die Holzkohle heraus, bevor sie sich wieder umdrehte. »Hier. So, glaube ich, sieht das Haus aus.«


  Godfrey Maximilian setzte sich auf den Strohsack und klopfte einladend neben sich. Er deutete auf das Papier und die Holzkohle. »Wo hast du das her?«


  »Von da, wo ich auch meine Informationen herbekomme. Von einem Sklavenmädchen. Violante.« Ash schlang den Rock um die Beine und schob den Saum unter die Füße, um sich so zu wärmen. »Ich teile mein Essen mit ihr, und sie stiehlt Sachen für mich.«


  »Du weißt doch, was mit ihr geschieht, wenn man sie erwischt, oder?«


  »Man könnte sie auspeitschen oder töten«, antwortete Ash. »Das hier ist ein verrücktes Haus. Godfrey, ich habe genau darüber nachgedacht. Ich weiß, was ich tue, auch wenn sie mir nicht helfen würde, denn mein Leben hängt davon ab.« Sie drehte das Papier um, sodass es mit der leeren Seite nach oben lag. »Gut. Zeig mir, wie es draußen aussieht.«


  Als Godfrey nichts darauf erwiderte, hob Ash erneut den Blick.


  Leise sagte Godfrey Maximilian: »Sie haben mich nur hereingelassen, um dir die letzte Ölung zu erteilen. Ich weiß, dass sie dich zum Tode verurteilt haben. Was ich allerdings noch nicht weiß, ist, warum und was ich dagegen unternehmen kann.«


  Ash schluckte, nickte knapp und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich werde es dir sagen, sobald wir Zeit dafür haben. Gut, gut. Jetzt zeig mir, was sich außerhalb des Gebäudes befindet.«


  Godfrey griff nach dem Papier; das Holzkohlestück sah geradezu winzig in seinen großen Händen aus. Mit überraschender Finesse zeichnete er ein lang gezogenes U. »Du befindest dich mitten auf der Landspitze, die in den Hafen hinausragt. Hier und hier sind die Anlegestellen…«, je ein ›X‹ auf jeder Seite des U, »…und Straßen führen den Hügel zur Zitadelle hinauf.«


  »Wie sind die Entfernungen?«


  »Es ist gut eine halbe Meile bis zum eigentlichen Festland, und das Kliff ist gut drei, vier Achtelmeilen hoch.« Godfreys Murmeln besaß einen grüblerischen Unterton. Er zeichnete eine weitere Form, ein längliches Viereck am äußersten Ende des U. »Das ist die Zitadelle, in der wir uns jetzt befinden. Sie ist ummauert.«


  »Ich erinnere mich. Sie haben mich auf diesem Weg hierhergebracht.« Ashs schmutziger Finger beschrieb einen Weg von einem ›X‹, das eine Anlegestelle markierte, zu dem Viereck. »Ist diese Zitadelle vollständig ummauert?«


  »Ummauert und bewacht. An diesem Ende ragen die Mauern direkt aus dem Wasser auf. Es gibt Straßen, die aufs Festland führen, und die eigentliche Stadt Karthago liegt hier und hier…« Ein weiteres Gebilde wurde der Zeichnung hinzugefügt; diesmal sah es aus wie ein Handteller mit drei Fingern, und Ash erkannte den Hafen und zwei weitere Landspitzen Godfreys Zeichnung zufolge lag die Stadt vollständig auf einer Seite. »Der Markt… hier. Dort, wo die Straße nach Alexandria beginnt.«


  »Wo ist Norden?«


  »Hier.« Ein Zeichen. »Das Meer.«{30}


  »Hm-hmmm.« Ash hielt das Papier ins Licht des Griechischen Feuers, das in seinem Glaskäfig über der Tür zischte, bis sie sich die Linien eingeprägt hatte.


  »Dieses Fenster geht nach Norden hinaus«, sagte sie nachdenklich, »soweit ich das anhand der Sternbilder erkennen kann. Zwischen mir und dem Meer befindet sich nichts mehr, stimmt's? Ich bin am Rand. Scheiße. So viel dazu.« Sie drehte das Papier um. »Ich habe mit einigen Leuten gesprochen. So sieht es, glaube ich, hier aus.« Sie deutete auf ihre krakelige Zeichnung. »Dort, wo man dich ins Haus bringt, liegt ein Erdgeschoss, das den gesamten Hof umläuft; dort halten sich der Emir, seine Familie und seine Lakaien auf.«


  »Das ist groß.« Godfrey klang verzückt.


  Ash machte einen schwarzen Punkt in jede Ecke des Vierecks, welches den Hof bezeichnete. »Das hier sind vier Treppenhäuser. Sie führen in die unteren Stockwerke des Hauses. Sklavenquartiere, Küche, Lagerräume. Oberirdisch gibt es auch noch Ställe; alles andere liegt unter der Erde. Violante hat mir erzählt, dass man insgesamt zehn Stockwerke aus dem Fels gehauen hat. Ich glaube, dass ich mich im fünften Untergeschoss befinde. Von jedem Treppenhaus führen vier Gänge mit anschließenden Räumen weg pro Stock natürlich, und die Treppenhäuser sind nicht miteinander verbunden.« Sie beendete ihre Beschreibung mit einem Kreuz in der Ecke. »Das hier ist Nordwesten; das bin ich. Leofric wiederum befindet sich hier, in den nordöstlichen Gemächern.«


  Sie warf die Holzkohle beiseite und lehnte sich gegen die Wand.


  »Scheiße, ich würde es hassen, diesen Ort mit Gewalt einnehmen zu müssen!«


  Als sie zur Seite blickte und Godfreys angespannten Gesichtsausdruck sah, lächelte sie stumm.


  »Nein, ich bin nicht verrückt nur eine alte Berufsgewohnheit.«


  »Nein, du bist nicht verrückt«, pflichtete ihr Godfrey bei, »aber du bist anders.«


  Ash schwieg. In dieser einen Sekunde konnte sie einfach nichts sagen. Kurz schmerzten ihre Brüste und drückten hart gegen ihr Mieder.


  »Ist es das?« Godfrey berührte wieder den Eisenring um Ashs Hals.


  »Das? Nein.« Ash hob den Kopf. »Das ist mein Passierschein hier raus.«
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  Notiz, die der Zeichnung beigefügt war: loses Blatt, gefunden in Teil VII, Kapitel 1, British Library


  Kopie von: ASH: DIE VERLORENE GESCHICHTE VON BURGUND.


  Anna hier eine von mir angefertigte grobe Skizze des heutigen Karthago sowie der vermutlichen Geografie der westgotischen Stadt aus dem 15. Jahrhundert.


  Ich habe einen möglichen neuen westgotischen Hafen hinzugefügt (welcher wie die Areale der altkarthagischen und römischen Stadt einschließlich jener in Leptis Magna in der Zwischenzeit versandet sein könnte).


  Die genaue Lage der Byrsa oder des befriedeten Hügels im 15. Jahrhundert kann nur vermutet werden, und das auch nur anhand von Textbeweisen.


  Pierce


  »Ich verstehe nicht.«


  »Fürst-Emir Gelimer hat mir einen Gefallen getan.« Ash legte die Finger um das Metall und spürte, wie der abgerundete Stahl in ihr Fleisch drückte. Ihr war nicht bewusst, dass sie Godfrey mit jener alten, sorglosen Erregung betrachtete, wie sie sie stets empfand, wenn alles auf Messers Schneide stand. »Ohne das hier bin ich eine Gefangene, ein Gast, etwas, das man bemerkt. Mit diesem Ding… Alderich hat dich heruntergebracht…«


  »Alderich?«


  »Der Soldat.« Ash sprach schneller. »Er hat dich heruntergebracht. Du musst ihn gesehen haben, Godfrey. Dieses Haus ist voller hellhaariger Sklaven. Wenn ich aus diesem Raum rauskomme, werde ich einfach einer von ihnen sein. Niemand wird mich sehen. Niemand wird mich finden. Ich werde nur eine weitere gesichtslose Frau mit einem Eisenring sein.«


  »Wenn das nicht die Schwierigkeit ist, was dann?«, hakte Godfrey nach. Er schüttelte den Kopf. »Deus vous garde.{31} Nein. Sag nichts, bevor du es nicht wirklich willst.«


  »Das werde ich.«


  »Es sind zu viele Soldaten im Haus.«


  »Ich weiß. Ich muss irgendwie hier raus, wenn ich entkommen will. Nur für ein paar Minuten ich brauche nur eine Gelegenheit.« Ash grinste schief. »Ich weiß, wie gering die Chance ist, Godfrey. Ich kann einfach nur nicht aufhören, es zu versuchen; das ist alles. Ich muss wieder zurück. Ich muss hier raus.« Sie schluckte die Anspannung herunter, die ihre Stimme fast hatte brechen lassen, und ließ ihre Finger vom Strohsack auf den Boden gleiten. »Dieser Ort ist alt…«


  Das gleichmäßige Licht des Griechischen Feuers leuchtete jede Ecke des winzigen Raumes aus: die dicht verlegten, abwechselnd rosafarbenen und schwarzen Fliesen, die ausgekehlten Fensterränder und das verwitterte Basrelief an der Wand, auf dem Granatäpfel, Palmen und Menschen mit Tierköpfen zu sehen waren. Irgendjemand hatte dicht am Boden den Namen ARGENTIUS in das Relief geritzt; dafür war ein sehr scharfes Werkzeug vonnöten gewesen und nicht diese Art von Holzlöffeln, dachte Ash, wie sie sie zu jeder Mahlzeit bekam.


  Gedankenverloren beschwerte sie sich: »Sie wollten mir noch nicht einmal ein Speisemesser geben.«


  Trocken erwiderte Godfrey Maximilian: »Das überrascht mich nicht. Sie wissen, wer du bist.«


  Ash lachte auf.


  »So anders und doch so gleich.« Godfrey streckte die Hand aus, um ihre abgeschnittenen Haarspitzen zu berühren. Dann wanderte seine Hand wieder zu dem Kreuz auf seiner Brust zurück. »Wenn dieser Hauptmann dich nicht kennen würde, würde ich dir meine Kapuzenrobe geben und dich damit hinausmarschieren lassen. So etwas hat auch früher schon funktioniert.«


  »Aber nicht bei dem Mann, den sie hiergelassen haben«, erwiderte Ash verbittert und war überrascht, als nun Godfrey lachte. »Was? Was, Godfrey?«


  »Nichts«, antwortete er amüsiert. »Kein Wunder, dass ich seit deinem elften Lebensjahr bei dir war.«


  »Sie werden mich umbringen.« Ash beobachtete, wie sich Godfreys Gesichtsausdruck veränderte. »Ich habe achtundvierzig Stunden, realistisch betrachtet. Ich weiß nicht, wie es dort draußen aussieht, während sie ihren neuen König-Kalifen wählen…«


  »Chaotisch. In der Stadt herrscht Karneval«, Godfrey zuckte mit den Schultern, »und nur die Stadtwache sorgt für Ordnung. Wie ich herausgefunden habe, als ich Informationen kaufen wollte, haben die Emire sich in ihre eigenen Häuser hier oben zurückgezogen und ihren gesamten Haushalt sowie ihre Soldaten mitgenommen.«


  Ash schlug sich mit der Faust in die Hand. »Es muss jetzt passieren! Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du mich auf legalem Wege hier rausbringen könntest? Einfach nur raus auf die Straße, nur eine Minute?«


  »Man wird dich bewachen.«


  »Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben.«


  Irgendein Gefühl ließ Godfrey sich verspannen; die Haut legte sich straffer um die Knochen in seinem Gesicht, doch Ash konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er blickte auf seine spatelförmigen Finger. Als er nach kurzem Schweigen wieder sprach, besaß seine Stimme einen scharfen Ton.


  »Du gibst niemals auf, Ash. Du sitzt hier drin und rechnest dir aus, dass dir vielleicht noch zwei Tage bleiben aber du könntest auch genauso gut nur noch zwei Stunden oder weniger haben. Irgendein Westgote könnte dir jederzeit eins überziehen.« Kurz blickte er zu dem Steintunnel, der als Fenster diente. Die Helligkeit des Griechischen Feuers sorgte dafür, dass die Augen sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen konnten, und so war jenseits des Fensters nur Schwärze zu sehen. In angespanntem Tonfall fuhr Godfrey fort: »Ash, weißt du nicht, dass du sterben könntest? Hat dich das nie irgendwer gelehrt? Lässt dich denn gar nichts leiden?«


  Er versucht, mich zu erreichen, dachte Ash und vertrieb ihren Zorn.


  »Ich mache mir nichts vor. Ja, ich werde vermutlich sterben.« Sie schob die Hände in die Falten ihres Rocks und zitterte vor Kälte. Schritte hallten auf dem Gang draußen wider und verschwanden, wieder in der Ferne.


  Godfrey sagte: »Ich bin nichts als ein ungebildeter Wald- und Wiesenpriester. Das weißt du. Ich werde zur Jungfrau und der Gemeinschaft der Heiligen beten, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu befreien auch das weißt du. Aber ich würde dich schmählich im Stich lassen, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, dir beizubringen, dass du jederzeit sterben könntest, ohne vorher deine Seele geläutert zu haben. Wann bist du zum letzten Mal zur Beichte gegangen? Vor der Schlacht von Auxonne?«


  Ash öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich sagte sie: »Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich wirklich nicht, wann ich zum letzten Mal die Absolution empfangen habe. Ist das von Bedeutung?«


  Godfrey stieß ein leises, hohes Lachen aus: ein Geräusch, das Ash an Leofrics Ratten erinnerte. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Als er sie ansah, hatten sich seine Gesichtszüge wieder entspannt. »Warum? Warum mache ich mir überhaupt die Mühe? Du bist wahrlich eine Heidin, Kind. Das wissen wir beide.«


  »Tut mir leid«, sagte Ash zerknirscht.


  »Nein.«


  »Es tut mir leid, dass ich in deinen Augen nicht zu einer guten Christin tauge.«


  »Das würde ich auch gar nicht erwarten. Gottes Stellvertreter auf Erden waren nicht alle immer sonderlich freundlich.« Godfrey Maximilian neigte den Kopf zur Seite, lauschte und entspannte sich dann wieder. »Du bist jung. Du hast weder Kinder noch Verwandte, weder Haushalt noch Gilde, keinen Herrn und keine Herrin. Ich habe dich draußen beobachtet, Kind; ich kenne zumindest noch einen anderen Grund außer Lust, warum du Fernando del Guiz geheiratet hast. Jede menschliche Bindung, die du eingehst, wird mit Geld besiegelt und endet mit Auslauf des Kontrakts. So wirst du nie eine Bindung zu unserem Herrn aufbauen. Ich habe gebetet, dass dir genug Zeit bleiben würde, um älter zu werden und nachzudenken.«


  Ein langer, harter männlicher Schrei hallte zwischen den steinernen Wänden der Zelle wider. Es dauerte einen Augenblick, bis Ash erkannte, dass er nicht aus der Nähe kam, sondern von weit weg von weit unten, und er war laut genug, um das Möwengeschrei zu übertönen und vom Hafen heraufzuhallen.


  »Karneval, hm?«


  »Ein rauer Karneval.«


  Nachdenklich zog Ash die Holzkohle ein paarmal über die Skizze und verwischte so die Linien. Dann zerknüllte sie das Papier, richtete sich auf und warf es aus dem Fenster. Die Holzkohle schob sie unter den Strohsack.


  »Godfrey… Wie lange dauert es, bis ein Fötus eine Seele bekommt?«


  »Einige Autoritäten sagen uns, vierzig Tage. Andere wiederum behaupten, er bekäme bereits bei der Empfängnis eine Seele oder wenn die Frau das Kind in ihrem Leib spürt. Heilige Magdalena«, sagte er rundweg, »ist es das?«


  »Ich war schwanger, als ich hierhergekommen bin. Sie haben mich geschlagen, und ich habe das Kind verloren. Gestern.« Ash machte eine rasche Bewegung und blickte zum Fenster hinaus, das ihr niemals die Sonne zeigte, sie niemals mit dem Wissen tröstete, dass es Tag war. »Nein, am Tag davor.«


  Godfrey ergriff ihre Hände. Ash blickte auf sie hinunter.


  »Sind aus Inzest geborene Kinder Sünde?«


  Godfrey verstärkte den Griff um ihre Hände. »Inzest? Wie könnte es zwischen dir und deinem Mann Inzest sein?«


  »Nein, nicht Fernando. Ich.« Ash starrte auf die gegenüberliegende Wand. Godfrey Maximilian schaute sie nicht mehr an. Gemeinsam saßen sie an der Wand, der Strohsack kalt unter ihnen.


  »Ich habe eine Familie«, sagte Ash. »Du hast sie gesehen, Godfrey. Die Faris und diese Sklaven hier. Emir Leofric züchtet sie uns wie Vieh. Er kreuzt Sohn mit Mutter, Tochter mit Vater, und diese Familie macht das schon länger, als irgendjemand sich erinnern kann. Hätte ich ein Kind zur Welt gebracht, wäre es das Ergebnis von hundertfachem Inzest gewesen.« Nun drehte sie den Kopf, sodass sie Godfreys Gesicht sehen konnte. »Schockiert dich das? Mich nicht.« Und in pragmatisch monotonem Tonfall fügte sie hinzu: »Mein Baby hätte missgebildet sein können. Ein Monster. Folgt man diesem Gedankengang, könnte ich ein Monster sein. Nicht nur wegen meiner Stimme. Nicht alle Missbildungen kann man sehen.«


  Godfreys Augenlider flatterten, als er versuchte, Ashs Blick zu meiden. Ash hatte noch nie bemerkt, wie lang und fein seine braunen Wimpern waren. Sie spürte einen Schmerz in ihrer Hand und schaute nach unten. Godfrey drückte so fest zu, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Woher…« Godfrey hustete. »Woher weißt du, dass das wahr ist? Wie hast du das herausgefunden?«


  »Emir Leofric hat es mir erzählt«, antwortete Ash. Sie wartete, bis Godfrey sie wieder anschaute. »Und ich habe den Steingolem gefragt.«


  »Du hast gefragt…«


  »Leofric wollte wissen, ob ich eine Betrügerin bin oder nicht. Also habe ich es ihm gesagt. Wenn ich es tun konnte und es richtig war, dann musste ich es von irgendwoher hören, ich musste die Stimme der Maschine hören.« Ash griff mit der anderen Hand hinunter und begann, Godfreys Finger zu lösen. Dort, wo er zugedrückt hatte, war ihre Haut blutlos weiß.


  »Er hat einen General gezüchtet, der die Maschine hören kann«, sagte Ash, »aber nun… er braucht keinen zweiten mehr.«


  »Iesu Christus Viridianus{32}, Christus Imperator«, sagte Godfrey.


  Er blickte auf seine Hände hinunter, doch ohne sie zu sehen. Ash bemerkte, dass seine Manschetten ausgefranst waren. Und dass sein Gesicht so abgehärmt wirkte, war zumindest zur Hälfte auf echten Hunger zurückzuführen: ein armer Priester, der in irgendeiner karthagischen Behausung lebte und auf die Almosen und Informationen von Ärzten wie Annibale Valzacchi angewiesen war. Keine Information gibt es kostenlos.


  Nach kurzem Schweigen fragte Ash: »Godfrey, wenn du betest, bekommst du dann eine Antwort?«


  Die Frage riss Godfrey aus seinem Staunen. »Das zu behaupten wäre anmaßend.«


  Jeder Muskel in Ashs Körper war vor Kälte angespannt, auch wenn diese durch die dicken Steinwände ein wenig gemildert wurde. Sie rutschte auf dem Strohsack herum.


  »Das hier«, sie legte die Hand an die Schläfe, »ist nicht die Gemeinschaft der Heiligen. Ich habe einmal gehofft, dass es so wäre, Godfrey. Ich habe irgendwie gehofft, es wäre der heilige Georg oder einer der anderen Soldatenheiligen, weißt du?«


  Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass du so etwas gehofft hast, Kind.«


  »Es ist aber nicht die Stimme eines Heiligen, sondern die einer Maschine. Auch wenn diese Maschine durch ein Wunder entstanden sein sollte. Wenn der Prophet Gundobad wirklich einer von Gottes Propheten war.« Fragend blickte sie zu Godfrey, gab ihm jedoch keine Zeit zu antworten. »Und wenn ich sie höre, höre ich nicht einfach nur zu.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Ash schlug mit der Faust auf den Strohsack. »Es ist nicht nur Zuhören. Wenn ich dich sprechen höre, muss ich nichts dafür tun, um dich zu hören.«


  »Ich habe oft das Gefühl, dass du dem keine Aufmerksamkeit widmen musst«, sagte Godfrey mit ernstem Humor in der Stimme, wodurch er sie vollends aus dem Konzept brachte. Er lächelte sie entschuldigend an. »Steckt da noch mehr dahinter?«


  »Die Stimme.« Ash machte eine hilflose Geste. »Ich habe das Gefühl, als würde ich an einem Seil ziehen, oder… du wirst das nicht verstehen, aber im Kampf kann man jemanden manchmal dazu bringen, dich auf eine bestimmte Art anzugreifen, sei es durch die Art, wie du stehst, wie du die Waffe hältst oder wie du dich bewegst… Du bietest ihm eine Lücke an, einen Weg durch deine Verteidigung… und er kommt, so wie du es willst, und dann machst du ihn fertig. Das habe ich nie bemerkt, solange ich nur ein, zwei Fragen vor einem Kampf gestellt habe, doch Leofric ließ mich über längere Zeit am Stück mit dem Steingolem reden. Ich tue etwas, wenn ich ihm zuhöre, Godfrey. Ich biete ihm einen… einen Weg hinein an.«


  »Man kann sowohl durch Unterlassung als auch aktiv etwas tun.« Godfrey klang fasziniert. Plötzlich blickte er zur Tür und senkte die Stimme. »Wie viel kannst du ihm aus der steinernen Nase ziehen? Kannst du ihn dazu bringen, dass er dir einen Weg hinaus verrät?«


  »Oh, das könnte er mir sagen. Vermutlich kann er mir die Position jedes einzelnen Wachpostens verraten.« Ash blickte Godfrey in die Augen. »Ich habe mit den Sklaven gesprochen. Wenn Leofric wissen will, welche taktischen Fragen die Faris dem Golem stellt, fragt er ihn und er verrät es ihm.«


  »Und würde er ihm auch verraten, was du ihn fragst?«, fragte Godfrey.


  Ash zuckte mit den Schultern. Sie antwortete: »Vielleicht. Falls er sich ›erinnert‹. Falls Leofric daran denkt, ihn zu fragen. Und das wird er. Er ist klug. Dann haben sie mich. Sie werden einfach den Dienstplan ändern. Vielleicht werden sie mich auch schlagen, bis ich das Bewusstsein verliere und den Golem nicht mehr fragen kann.«


  Erneut ergriff Godfrey Maximilian ihre Hand. Sein Körper war noch immer halb der Tür zugewandt. »Sklaven sagen nicht immer die Wahrheit.«


  »Ich weiß. Wenn ich…« Ash machte eine weitere Geste, um einem Gedanken Form zu geben. »Wenn ich mich an ihn wende, würde ich ihn allerdings erst etwas anderes fragen. Ich würde ihn fragen, warum es hier so kalt ist? Emir Leofric zumindest kennt die Antwort darauf nicht, und er hat Angst.«


  »Das hat jeder…«


  »Das ist es ja. Auch hier hat jeder Angst. Ich dachte, die Kälte wäre etwas, das sie für ihren Kreuzzug hätten geschehen lassen, aber sie haben auch nicht damit gerechnet. Das ist nicht das Ewige Zwielicht, das ist etwas vollkommen anderes.«


  »Vielleicht sind dies die letzten Tage…«


  Schwere Schritte hallten durch den Gang.


  Godfrey Maximilian sprang rasch auf und strich seine Robe glatt.


  »Versuch, mich hier rauszubekommen«, sagte Ash rasch und leise. »Wenn ich nicht bald von dir höre, werde ich es irgendwie selbst versuchen.«


  Godfrey legte ihr die starke Hand auf die Schulter und drückte sie wieder hinunter, als sie versuchte aufzustehen, sodass sie vor ihm kniete, als die Zellentür sich öffnete und Soldaten den Raum betraten. Godfrey bekreuzigte sich, nahm das Kreuz von seiner Brust und küsste es andächtig. »Ich habe eine Idee; aber sie wird dir nicht gefallen. Absolvo te{33} mein Kind.«


  Der Nazir in Alderichs Begleitung war nicht Theudibert, wie Ash bemerkte; auch gehörten die anderen Männer nicht zu Theudiberts Trupp. Der Arif ging ein Stück zur Seite, während seine Männer Godfrey Maximilian hinausführten.


  Ash beobachtete sie teilnahmslos.


  »Du solltest vorsichtiger mit dem sein, was du sagst, Frankenmädchen«, bemerkte Arif Alderich. Er legte die Hand an die Stahltür, doch anstatt sie hinter sich zu schließen, schob er sie zu, blieb selbst aber in der Zelle und drehte sich zu Ash um. »Das soll nur eine freundliche Warnung sein.«


  »Erstens.« Ash hielt die Hand hoch und zählte ›eins‹ mit den Fingern ab. »Was lässt dich glauben, ich wüsste nicht, dass mich ständig Leute belauschen? Zweitens: Was lässt dich glauben, dass es mich kümmert, wenn du es deinem Fürst-Emir erzählst? Er ist verrückt. Und drittens: Da er ohnehin beabsichtigt, mich foltern zu lassen, worum sollte ich mir dann noch Sorgen machen?«


  Zum Schluss stemmte sie die Fäuste in die Hüften und hob das Kinn; tatsächlich hatte sie sogar weit mehr Energie in ihre Stimme gelegt, als sie für möglich gehalten hatte, zumal sie inzwischen derart verhungert war, dass sie beim Aufstehen jedes Mal wieder zusammenzubrechen drohte. Der große, bärtige Mann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Irgendetwas an Ash machte ihn nervös; es dauerte ein paar Sekunden, bis Ash erkannte, dass es der Widerspruch zwischen ihrer Kleidung und ihrer Haltung war.


  »Du solltest vorsichtiger sein«, wiederholte der Westgote stur.


  »Warum?«


  Arif Alderich antwortete nicht. Er ging an ihr vorbei zum Fenster, lehnte sich in den roten Granitschacht und spähte in den Himmel hinauf. Der Geruch von fauligem Hafenmüll wehte herein.


  »Hast du je etwas getan, wofür du dich noch heute schämst, Frankenmädchen?«


  »Was?« Ash blickte auf Alderichs Hinterkopf. Der Haltung seiner Schultern nach zu urteilen, fühlte er sich noch immer äußerst unbehaglich. Die Haare auf seinen Armen sträubten sich vor Kälte. Was soll das?


  »Ich habe dich gefragt, ob du jemals etwas getan hast, wofür du dich noch heute schämst? Als Soldat?« Er drehte sich zu ihr um, betrachtete sie von Kopf bis Fuß und wiederholte mit fester Stimme: »Als Soldat?«


  Ash verschränkte die Arme. Sie schluckte die erste bissige Bemerkung hinunter, die ihr in den Sinn kam, und musterte ihr Gegenüber. Zu seiner weißen Robe und dem Kettenhemd trug der Westgote eine einfache Ziegenlederjacke, die wie eine Bauerntunika geschnürt war, sowie mit Pelz abgesetzte Stiefel, keine Sandalen. Am Gürtel hingen ein Krummdolch und ein Schwert mit geradem schmalem Heft. Er war viel zu wachsam, als das man ihn hätte überraschend angreifen können.


  Ash entschied sich für die Wahrheit, entspannte sich und sagte: »Ja, das hat jeder. Ich auch.«


  »Wirst du es mir sagen?«


  »Warum…?« Ash hielt sich zurück. »Also gut. Es ist jetzt fünf Jahre her. Ich habe an einer Belagerung teilgenommen wo ist egal, eine kleine Grenzstadt in Iberien. Unser Herr wollte das Stadtvolk nicht rauslassen. Er wollte, dass er der Garnison die Vorräte wegfraß, sodass diese hätte aufgeben müssen. Der Kommandant der Garnison wollte natürlich genau das nicht, also ließ er die Leute in den Graben hinaustreiben. Da saßen sie also, zweihundert Leute in einem Graben zwischen zwei Armeen, von denen keine sie zurück- oder durchlassen wollte. Wir haben ein Dutzend von ihnen getötet, bevor sie uns geglaubt haben. Das ging einen Monat so. Sie sind verhungert. Der Geruch war etwas anderes, selbst für eine Belagerung…«


  Sie richtete ihren Blick wieder auf Alderich und sah, dass dieser sie eingehend musterte.


  »Diese Geschichte habe ich auch früher schon erzählt«, sagte Ash. »Normalerweise benutze ich sie, um vierzehnjährigen Möchtegernsöldnern die Flausen aus dem Kopf zu treiben, die glauben, es ginge bei uns nur darum, tapfer zu Pferde gegen einen edlen Feind zu stürmen. Ich nehme an, bei euch gibt es solche Jungen nicht. Wovon ich nie spreche und wofür ich mich wirklich schäme, sind die Neugeborenen. Unser Fürst sagte, es sei nicht richtig, sie ungetauft zu lassen, sodass sie in die Hölle fahren; also ließ er die Stadtbewohner sie uns geben. Und wir wiederum gaben sie an unsere Kapläne weiter, welche sie dann tauften… bevor wir sie wieder in den Graben warfen.«


  Unbewusst legte sie die Hände auf den Bauch.


  »Das haben wir getan. Ich habe das getan. Es ging wochenlang so. Ich weiß, dass sie im Stand der Gnade verhungert sind… aber ich werde das Bild nicht mehr los.«


  Der Westgoten-Arif nickte verständnisvoll.


  »Wir haben diese Vierzehnjährigen hier unter den Haustruppen.« Weiße Zähne blitzten in einem schwarzen Bart auf; dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Meine Geschichte hat ebenfalls mit Kleinkindern zu tun. Ich war vielleicht in deinem Alter, älter auf keinen Fall. Mein Emir mein Fürst, wie du ihn nennen würdest Leofric ließ mich in den Zuchtpferchen arbeiten.«


  Ash war sich bewusst, wie verwirrt sie dreinblicken musste.


  »Die Sklaven-Zuchtpferche. Die meisten sind nicht größer als das hier.« Alderich deutete auf die Zelle. »Mein Emir hatte mich und meine Männer damit beauftragt, ›Fehler‹ in seiner Zucht auszumerzen, bevor diese zwölf, vierzehn Wochen alt waren.« Unvermittelt zog der Arif den Helm aus und wischte sich über die weiße Stirn, die trotz der Kälte vollkommen verschwitzt war. »Wir waren die Putzkolonne. Nichts, was ich seitdem in zwanzig Jahren Krieg getan habe, war auch nur annähernd so schlimm, wie Babys die Kehlen durchzuschneiden die große Vene, hier, und sie dann schlicht… wegzuwerfen. Einfach aus dem Fenster und in den Hafen: Abfall. Niemand stellt meinen Emir infrage. Mein Trupp tat, was man ihm befohlen hatte.«


  Hilflos zuckte er mit den Schultern und stellte sich Ashs Blick.


  Ash schaute ihn in dem Wissen an, dass falls ihr Ähnliches widerfahren war eine gute Chance bestand, dass er sie vor fast zwanzig Jahren beinahe getötet, ihr die Kehle durchgeschnitten und sie auf den Müll geworfen hätte. Und sie wusste, dass er das wusste.


  »So«, sagte Ash und grinste Alderich kameradschaftlich an. »Dann war Leofric also auch damals schon verrückt, hm?«


  Sie sah seine kurzzeitige Verwirrung, ein Stirnrunzeln die Frau kann doch unmöglich wirklich so einfältig sein, oder? und dann die Andeutung einer Bestätigung.


  Tadelnd sagte der Arif: »Es ist äußerst despektierlich, so über jemanden zu sprechen, der vielleicht bald König-Kalif sein wird.«


  »Wenn das Westgotenreich Leofric wählt, dann verdient ihr auch, was ihr bekommt!« Ash legte die Hand an den Hals. Sie wusste, dass die Narbe dort deutlich zu sehen war, die Fernando del Guiz vor so langer Zeit in Köln berührt hatte. »Ich hatte immer geglaubt, die hier stamme von irgendeinem Unfall in meiner Kindheit… Offenbar warst du nicht sonderlich effizient, Arif Alderich. Ein paar Zentimeter mehr nach rechts oder links, und ich würde jetzt nicht mehr mit dir reden, hm?«


  »Selbst ein dummer Schläger kann nicht alles richtig machen«, erwiderte Alderich in ernstem Ton. »Unfälle passieren nun einmal.«


  Purer Zufall. Scheiß purer Zufall.


  Der Gedanke trieb Ash den Schweiß auf die Stirn. Sie versuchte, sich davon abzulenken.


  »Warum so jung?«, fragte sie plötzlich. »Diese Kinder… Mussten die Babys nicht wenigstens alt genug zum Sprechen sein, bevor Leofric herausfinden konnte, ob sie nun mit dem Steingolem kommunizieren konnten oder nicht?«


  Alderich warf ihr einen Blick zu. Es dauerte einen Augenblick lang, bis Ash erkannte, dass es sich um jene Art von Blick handelte, den Soldaten für Zivilisten reservieren, die irgendetwas am Massaker auf einem Schlachtfeld für irrational halten.


  »Sie müssen nicht sprechen können«, erklärte Alderich. »Er findet es nicht durch sie heraus. Die Babys werden in einem anderen Teil des Hauses untergebracht. Er wartet, bis sie alt genug sind, um echten Schmerz von Hunger unterscheiden zu können, dann verletzt er sie schwer normalerweise verbrennt er sie. Anschließend fragt er dann den Steingolem, ob er sie hören kann.«


  Süßer Herr Jesu Christ!


  Ash denkt sowohl mit ihrem Verstand als auch mit ihrem Körper. Ihr Körper las seine Haltung, schätzte sie ein und fand keine Schwachstelle in seiner Wachsamkeit, keinen Punkt, der es ihr erlaubt hätte, nach einem Messer oder einem Schwert zu greifen; und ihr Verstand sagte ihr, dass sie auch mit einer Waffe nichts hätte ausrichten können.


  »Zugegeben, es waren Sklavenkinder«, sagte der Arif mit äußerster Gefühllosigkeit zu der Sklavin vor ihm; »trotzdem träume ich auch heute noch in den meisten Nächten davon.«


  »Ja… man hat mir schon von dieser Art Träumen erzählt.«


  Jenseits von dem, was sie laut aussprachen, fand noch eine andere Art von ›Gespräch‹ zwischen ihnen statt. Ashs Augen leuchteten, und sie rieb sich die Arme. »Soldaten haben mehr mit anderen Soldaten gemeinsam als mit ihren Fürsten, mit ihren Emiren ist dir das je aufgefallen, Arif Alderich? Selbst Soldaten, die auf entgegengesetzten Seiten stehen!«


  Alderich legte die Hand aufs Herz. »Ich wünschte, ich hätte Euch im Kampf gegenüberstehen dürfen, werte Frau.«


  »Und ich wünschte, Euer Wunsch würde sich noch erfüllen!«


  Letzteres sagte Ash in scharfem Ton. Der Westgote warf den Kopf zurück und lachte lauthals auf; dann ging er zur Tür.


  »Und wo wir schon dabei sind«, sagte Ash, »das Essen hier ist furchtbar, aber ich hätte gerne noch mehr davon.«


  Lächelnd schüttelte Alderich den Kopf. »Ihr braucht nur zu befehlen, werte Frau.«


  »Ich wünsche es.«


  Die Stahltür schloss sich hinter Alderich. Das Klappern des Schlosses verhallte alsbald, und nur noch das Heulen des Windes war zu hören. Draußen prasselte Eisregen auf den bearbeiteten roten Granit.


  »Ich brauche nur zu befehlen, vorläufig«, ergänzte Ash laut.


  Nichts verriet ihr, wie spät es war, außer den gelegentlichen uninformativen Hornstößen: keine wandernden Sternbilder, kein Unterschied im Klang der Schritte draußen auf dem Gang, keine Glocken der Hauskapelle. Im Haus Leofric schien es vierundzwanzig Stunden am Stück gleichermaßen geschäftig zuzugehen. Ash hatte gehofft, dass Alderich nach spätestens einer Stunde einen Soldaten oder Sklaven mit Essen schicken würde, doch niemand kam. Wenn jede Stunde die letzte sein, jedes Drehen des Schlüssels im Schloss die letzte Botschaft sein konnte, dann dehnte die Zeit sich schier unendlich aus. Vielleicht waren nur Minuten vergangen, bis das Geräusch der metallenen Riegel Ash schwankend und benommen aufstehen ließ.


  Zwei Soldaten, jeder mit einem Streitkolben bewaffnet, kamen herein und postierten sich zu beiden Seiten der schmalen Tür. Es blieb kaum Platz für noch jemanden. Ash wich zum Fenster zurück. Arif Alderich schob sich zwischen den Wachen hindurch. Ein in eine Robe gekleideter bärtiger Mann folgte ihm. Godfrey Maximilian.


  »Scheiße. Schon? Jetzt?«, verlangte Ash zu wissen, doch Godfrey schüttelte den Kopf, kaum dass sich ihre Blicke getroffen hatten.


  »Fürst-Emir Leofric hält es für das Beste, deine Gesundheit zu wahren, bis du gebraucht wirst.« Kaum merklich stolperte Godfrey Maximilian über den letzten Teil des Satzes. Ash bemerkte, dass Arif Alderich den Abscheu des Priesters bemerkte.


  »Und?«


  »Und deshalb sollst du dich körperlich ertüchtigen, dich bewegen eine kurze Zeit jeden Tag.«


  Netter Versuch, Godfrey.


  Ash blickte zu Alderich. »So. Also lässt dein Herr mich aus diesem Steinkasten, hm?«


  In teilnahmslosem Tonfall erwiderte Alderich: »Der Emir hat einen vertrauenswürdigen Verbündeten. Diesem überantwortet er dich eine Stunde am Tag, bis zur Krönung. Vielleicht nur heute.«


  Ash bewegte sich nicht. Sie blickte von einem Mann zum anderen. Dann seufzte sie, entspannte sich ein wenig und dachte: Da draußen läuft eine politische Maschine auf Hochtouren, und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung von den verschiedenen Bündnissen, Feindschaften, Händeln, Bestechungen und Tricks… aber falls irgendein schmutziger Trick von Leofric mich hier rausbringt, ist mir vollkommen scheißegal, was ich weiß und was nicht. Wenn sie mich nur zehn Herzschläge aus dem Blick lassen, bin ich weg.


  »Und wen zählt der Fürst-Emir zu seinen vertrauenswürdigen Verbündeten?«, fragte Ash. »Wem traut er, mich im Auge zu behalten, wenn ich erst einmal hier raus bin? Lass uns nicht so tun, als würde ich wieder hierher zurückkehren, wenn ich es denn vermeiden kann.«


  »Was das betrifft«, antwortete Arif Alderich ernst, »habe ich mir selbst etwas überlegt. Nazir!«


  Der größere der beiden Soldaten befestigte den Streitkolben mit der Lederschlaufe an seinem Schwertheft und nahm eine lange Stahlkette vom Gürtel. Ash hob das Kinn, als er auf sie zutrat, sodass er die Kette unter den Halsring schieben konnte.


  »Nun? Wer?«, hakte sie noch einmal nach.


  Alderichs Gesichtsausdruck war eine Mischung aus rauem Humor und Missbilligung. »Ein Verbündeter, Frau. Einer deiner Fürsten. Du kennst ihn, hat man mir gesagt. Ein Bayer.«


  Ash beobachtete den Nazir, wie dieser sich bückte, um die Kette auch um ihre Füße zu befestigen. Kaltes Metall zog an ihrem Halsring. Vielleicht hätte sie den Mann mit der Kette erdrosseln können, doch da waren noch die anderen.


  »Ein Bayer?«, sagte sie plötzlich. »Oh, Scheiße, nein!«


  Godfrey Maximilian hob die Augenbraue. »Ich habe dir doch gesagt, dass es dir nicht gefallen würde.«


  »Es ist Fernando. Stimmt's? Er ist nach Süden gekommen! Dieser gottverdammte Scheißkerl Fernando del Guiz!«


  »Er besitzt dich«, erklärte Godfrey; sein Gesicht war wie versteinert. »Er ist dein Ehemann. Du bist sein Eigentum. Ich habe Emir Leofric das eingehend erklärt und ihm zu verstehen gegeben, dass… dass Fürst Fernando vollends für deine Taten verantwortlich gemacht werden kann. Daraufhin hat der Fürst-Emir eingewilligt, dich auf sein Ehrenwort hin jeden Tag eine Stunde lang seiner Obhut zu übergeben.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass der Schoßhund der Faris dich gut genug bewachen wird«, bemerkte Arif Alderich mit einer gehörigen Portion Galgenhumor, »zumal sein Leben davon abhängt.«


  Natürlich, dachte Ash, irgendjemand könnte mich missbrauchen, um Fernando loszuwerden. Inzwischen wird er sich Feinde gemacht haben. Es könnte jeder sein bis hin zu Fürst-Emir Leofric…


  »Scheißpolitik«, fluchte Ash laut. »Warum lässt man mich nicht einfach jemanden schlagen?«


  


  


  Zwei


  Ein Pferdeschädel tauchte plötzlich vor der Nase von Ashs Reittier auf. Leere weiße Augenhöhlen über langen gelben Zähnen starrten lüstern zu ihr herauf; das helle Licht des Griechischen Feuers betonte die Konturen der ausgebleichten Knochen.


  »Karneval!«, grölte eine männliche Stimme.


  »Scheiße!«


  Der Träger des Pferdeschädels wedelte wild mit den Armen, an die er rote Schleifen gebunden hatte.


  Ashs alte braune Stute hob beide Vorderbeine und rutschte auf den Hinterbeinen zurück. Hufeisen schabten über die Pflastersteine, und Funken stoben.


  »Verdammter Scheißkerl!«


  Ash zügelte ihr Pferd, verlagerte das Gewicht nach vorne und versuchte, es vom Steigen abzuhalten. Die Ketten an ihren Füßen, welche überdies unter dem Bauch des Pferdes miteinander verbunden waren, scheuerten schmerzhaft auf ihrer Haut. Die Kette an ihrem Hals, die wiederum an den Steigbügeln befestigt war, klirrte. Die Stute warf den Kopf hoch, und Schaum spritzte aus ihrem Maul auf Hals und Mähne.


  »Runter«, befahl Ash und versuchte, die Stute zu wenden, sodass sie von dem Gedränge auf der Straße fortkam. Zwei berittene Soldaten rückten rechts und links nahe genug an sie heran, dass sie fast ihre Knie berührten; zwei weitere Reiter auf ausgebildeten Pferden positionierten sich hinter ihr. »Geh rum!«


  Einer der Reiter vor Ash beugte sich hinunter und packte das Reithalfter der Stute. Nachdem er das Tier so wieder ein wenig beruhigt hatte, schlug er nach der Schädelmaske des Feiernden. Schreiend und volltrunken taumelte der Mann in die Menge davon.


  Ein weiterer Mann ritt näher heran.


  »Wir werden aus der Stadt hinausreiten«, verkündete Fernando del Guiz. Groß ragte er im Sattel neben Ash auf und beruhigte den maskierten Vogel auf seinem Handgelenk; das Tier war zu klein für einen Habicht und zu groß für einen Wanderfalken.


  Verlangen überkam Ash diesmal nicht, wie es bisher stets der Fall gewesen war, wann immer sie Fernando sah. Sie hatte nur gespürt, wie ihr Herz beim Anblick seines vertrauten Gesichts einen entsetzten Sprung gemacht hatte.


  Sechs Reiter der Eskorte ritten sofort nach vorne und prügelten die Feiernden zur Seite. Ash, der die kalte Luft im Gesicht brannte, trieb die Stute mit den Knien vorwärts, und als sie sich sicher genug fühlte, nahm sie die Hände von den Zügeln, zog die mit Pelz abgesetzte Kapuze ins Gesicht und schlang den Wollmantel enger um die Schultern.


  »Verdammter Scheißkerl«, murmelte sie. »Wie, glauben die etwa, ich soll so reiten?«


  Die Ketten, die von einem Fuß zum anderen und unter dem Bauch der Stute entlangführten, hielten sie gefangen. Sollte sie vom Sattel fallen, würde das Tier sie mit dem Kopf nach unten über das Pflaster schleifen ein Tod, der dem vielleicht vorzuziehen war, was Leofric für sie vorgesehen hatte.


  »Komm schon, meine Schöne«, redete Ash beruhigend auf das Tier ein. Die Stute, die umgeben von mehreren ihrer Stallgefährten nun deutlich glücklicher zu sein schien, trottete wieder ruhig zwischen Fernando del Guiz und seinen Leuten. Bei den Männern handelte es sich größtenteils um deutsche Soldaten, und alle waren wachsam und unfreundlich.


  Und sollte ich dich irgendwann davon überzeugen können, mit mir auf dem Rücken durchzugehen, dachte Ash grimmig, als sie sich vorbeugte, um dem Pferd den Hals zu klopfen, könnte man das wohl als Wunder bezeichnen. Aber es sieht so aus, als wäre das meine einzige Chance…


  Helles blau-weißes Griechisches Feuer strahlte die schnurgeraden Straßen hinunter und warf ein hartes Licht auf Männer in Reihermasken, mit Katzengesichtern bemalte Lederkappen und große Keilerköpfe. Ash glaubte, eine Frau zu sehen, erkannte dann aber, dass es sich nur um einen bärtigen Kaufmann in Frauenkleidern handelte. Überall um sie herum sangen harte männliche Stimmen. Der Lärm hallte von den Häusern wider, und immer wieder mussten die Reiter die Feiernden mit den flachen Seiten ihrer Schwerter zurücktreiben. Dann zügelte Fernando del Guiz seinen Wallach; die Junker folgten seinem Beispiel.


  Ein Mann über dem Stadttor schrie in schnellem gutturalem Gotisch: »Eitler deutscher Arschficker!«


  Ash nahm ihren letzten Rest Selbstvertrauen zusammen und sprach, bevor ihr auch nur der Gedanke kam, dass dies unter den gegebenen Umständen nicht allzu klug war.


  »Sieh an. Da hat jemand dein persönliches Banner erkanntem?«


  Von Fernandos Gesicht war hinter dem eichelförmigen Nasenschutz nicht viel zu sehen, sodass Ash seinen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.


  Himmel, als ich ihm das letzte Mal in Dijon begegnet bin, habe ich ihm mitten ins Gesicht geschlagen, und das auch noch vor seinen Westgoten-Freunden. Vielleicht sollte ich irgendwann einmal lernen, den Mund zu halten.


  Ihr fiel auf, dass Fernando ein wenig müde im Sattel wirkte und dass seine Livree mit dem Adler an einigen Stellen ausgefranst und eine Naht sogar gerissen war. Irgendetwas an seiner Haltung verriet Ash, dass er schwer an all dem Ärger zu tragen hatte. Die Rolle des Abtrünnigen so notwendig sie für sein eigenes Überleben auch sein mochte fiel ihm offenbar alles andere als leicht. Nun bist du nicht mehr der ›goldene Junge‹.


  Fernando reichte den Jagdvogel einem seiner Junker und nahm den Helm ab.


  »Du kannst aufhören, mich zu schlagen. Sie haben mir Guizburg gelassen.« Seine Stimme klang reumütig und auch ein wenig zynisch, und als Ash ihm in die grünen Augen blickte, bemerkte sie, dass sie blutunterlaufen waren; das waren die Augen eines Mannes, der nicht mehr so leicht schlafen konnte. »Also, ja. Es ist immer noch meine Livree.«


  Verdammt! Dein vorlautes Maul wird dich noch mal umbringen, Mädchen…


  Ash spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, obwohl der kalte Wind es verbarg. Sie starrte in die Dunkelheit jenseits des Stadttores. Werde ich das wirklich tun? Werde ich wirklich ihn um Hilfe bitten?


  Aber was soll ich denn sonst tun?


  Ein unnachgiebiges Stück Stahl, einen halben Zoll dick, ist fest um ihren Hals und ihre Hand- und Fußgelenke geschlossen. Ketten halten sie am Pferd fest. Sie ist von Wachen umgeben und hat keine bewaffneten Freunde, die ihr helfen könnten. So wie die Dinge stehen, wird sie in die Wüste außerhalb Karthagos hinausreiten und eine Stunde später wieder in die Stadt zurückkehren.


  Vielleicht wird sie riskieren, die Stute scheuen zu lassen. Vielleicht wird sie riskieren, zu Tode getrampelt oder geschleift zu werden, wenn das Tier durchgeht. In jedem Fall ist sie von Stahlringen gefangen, die Dickon Stour mit einem Hammerschlag auf seinem Amboss entzweibrechen könnte doch Dickon Stour ist eine halbe Welt weit weg von hier, wenn nicht gar tot. Vielleicht sind sie auch alle tot.


  Ich werde es tun.


  Sie schämte sich nicht, dass sie Fernando fragen würde. Ich schäme mich, weil es Furcht ist, die mich ihn fragen lässt. Und er ist schwach. Was soll er mir eigentlich nützen?


  Ash schnaufte amüsiert und wischte sich über die feuchten Augen. »Fernando. Was verlangst du von mir, um mich gehen zu lassen? Dreh mir nur fünf Minuten den Rücken zu. Mehr verlange ich nicht.«


  Lass mich einfach mit den Sklaven oder der Dunkelheit verschmelzen. Dass ich dann immer noch in Nordafrika bin, hunderte von Meilen von meiner Heimat entfernt, ist egal.


  »Leofric würde mich töten lassen.« Er klang fest überzeugt. »Es gibt nichts, was du mir anbieten könntest. Ich habe gesehen, was er mit Leuten macht.«


  Soll ich diesem Mann erzählen, was Leofric in ein, zwei Tagen mit mir machen wird?


  »Du bist hier in seinem Haus; du musst in seiner Gunst stehen. Du könntest damit durchkommen…«


  »Ich habe keine Wahl, ob ich nun hier bin oder nicht.« Der europäische Ritter in Westgotenrüstung schnaufte. »Wäre ich nicht dein Ehemann, man hätte mich nach Auxonne als Deserteur hingerichtet. Sie glauben immer noch, ich hätte irgendwie Einfluss auf dich. Sie halten mich noch immer für eine potenzielle Informationsquelle.«


  »Dann hilf mir, von hier fortzukommen.« Ashs Stimme klang unsicher selbst in ihren eigenen Ohren. »In zwei, drei Tagen wird Leofric mich nämlich aufschneiden, und dann bist du überflüssig!«


  Der Gedanke, Vielleicht sehe ich Floria niemals wieder!, ging ihr durch den Kopf. Ein stechender Schmerz war die Folge, den sie rasch beiseitestieß.


  »Leck mich am Arsch.« Ash atmete zitternd. »Ich hätte gedacht, dass du das zu mir sagen würdest. Du musst mich anhören!«


  Das Geräusch der Pferde, als diese durch das Tor trabten, übertönte ihre Stimme.


  Ash konnte den Blick nicht deuten, den Fernando ihr zuwarf.


  Als sie ins Freie hinauskamen, jenseits der Mauer, war Ash in der Finsternis zunächst halbblind; sie war noch das grelle Licht der Straßenlaternen gewöhnt. Sie bemerkte, dass sie die Zügel viel zu fest anzog, und so ließ sie ein wenig lockerer; sofort drängte die Stute näher an Fernandos Wallach heran. Ash blickte in den schwarzen Himmel, wo Sterne hell und klar in der eiskalten Luft leuchteten.


  Es ist Nacht… Ich war mir nicht sicher.


  Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, empfand sie das Sternenlicht als fast so hell wie den Mond. Nun sah sie auch deutlich, dass Fernando errötet war.


  »Bitte«, sagte sie.


  »Ich kann nicht.«


  Ein bitterkalter Wind wehte Ash ins Gesicht. Ihr Magen drehte sich. Sie war der Panik nahe. Was nun?, dachte sie.


  Der Steinbock stand hoch am Himmelsgewölbe. Sie ritten auf einer gepflasterten Straße. Zu beiden Seiten führten die gemauerten Bögen riesiger Aquädukte{34} in die Stadt zurück, und obwohl Fernando und seine Junker sich flüsternd miteinander unterhielten, war deutlich das leise Rauschen fließenden Wassers zu hören. Das Sternenlicht funkelte auf hohen Säulen und beraubte sie ihrer Farbe.


  Ash ließ ihre Stute ein wenig zurückfallen.


  »Ash…« Fernandos Stimme klang warnend.


  »Vorwärts.« Ash schnalzte mit der Zunge. Die Stute machte zwei Schritte und war wieder in der Mitte der Reitergruppe neben Fernando. Ash setzte sich im Sattel auf und blickte zwischen den Wachen hindurch.


  Als sie an einem Bogen des nähergelegenen Aquädukts vorüberritten, sah sie ein großes, aus Stein gehauenes Tier im Schatten hocken. Der ausgebleichte, verwitterte Stein schimmerte; er war fünf-, sechsmal so groß wie ein Mann. Soweit Ash erkennen konnte, besaß das Biest den Leib eines Löwen und den Kopf einer Frau: Mandelaugen zierten das steinerne Gesicht, dessen Ausdruck beinahe an ein Lächeln erinnerte.


  Als sie auf die Höhe des nächsten Bogens kamen, entdeckte Ash eine weitere Statue darin. Diese bestand aus Ziegeln und besaß die Form einer Hindin; der Hals wurde von einem Reif umschlossen, und das winzige Geweih war abgebrochen. Ash drehte den Kopf und blickte auf die andere Seite der Straße. Das Aquädukt dort lag tiefer in den Schatten, doch irgendetwas schimmerte unter den schwarzen Bögen: die glatte, granitene Statue eines Mannes mit dem Kopf einer Schlange.{35}


  Ash war so überrascht, dass sie laut fragte:


  »Was ist denn das da?« Sie korrigierte sich. »Die da, meine ich.«


  Fernando del Guiz antwortete: »Das ist das Steinbestiarium des König-Kalifen.«


  Von einer neuen Furcht war Ashs Mund wie ausgetrocknet, und sie fragte: »Wo reiten wir hin, Fernando?«


  »Auf die Jagd.«


  »Sicher. Klar.« Und ich bin die Königin von Karthago…


  Eine Bewegung erregte Ashs Aufmerksamkeit. Eine Gruppe wartender Reiter im Schatten des Aquädukts. Noch einmal zehn Männer? Stuten, weiße Waffenröcke und die Livree mit dem Zahnrad des Hauses Leofric.


  »Wir reiten zu den Pyramiden!«, rief Fernando den wartenden Westgoten zu. »Dort lässt sich besser jagen!«


  Scheiße, dachte Ash und blickte zu den westgotischen Neuankömmlingen. Das wird so gut wie unmöglich werden. Komm schon, Mädchen, denk nach! Gibt es hier irgendetwas, was du benutzen könntest?


  Die eiskalte Luft brannte Ash im Gesicht und auf den nackten Fingern. Ihren Mantel hatte man ausgebreitet, sodass er ihre Beine in dem dünnen Wollkleid und die Flanken ihrer Stute bedeckte. Die Stute trottete immer weiter; nun, da sie aus der Stadt heraus war, war sie jedoch noch träger als zuvor. Ash kniff die Augen zusammen und blickte nach vorne, weg von der Stadt, Richtung Süden. Straße und Aquädukte liefen parallel in die Dunkelheit hinein in die Freiheit.


  Doch noch während Ash die Straße beäugte, wendeten die Wachen und nahmen sie mit in flaches, ödes, erdiges Land; Ash zügelte ihr Pferd, teils wegen des unsicheren Geländes, teils aber auch, um auszuprobieren, ob sie sich unbemerkt zurückfallen lassen konnte.


  Hinter Ash erwachte zischend eine Pechfackel zum Leben. In deren gelbem Licht sah sie, dass Fernando del Guiz ihr am nächsten ritt, zusammen mit einem Jungen, dessen Kinn ein spärlicher lockiger Bart schmückte. Der Junge trug keine Kopfbedeckung, war edel gekleidet, und sein Gesicht erinnerte Ash an irgendwas.


  »Wer ist das, Onkel?« Der Titel war mehr ein Ehrentitel, bemerkte Ash, als eine Verwandtschaftsbezeichnung. »Onkel, warum ist diese Sklavin bei uns? Sie kann nicht jagen. Sie ist eine Frau.«


  »Oh, sie kann schon jagen«, antwortete Fernando ernst. Über den Kopf des Jungen hinweg blickte er Ash in die Augen. »Allerdings nur zweibeinige Beute.«


  »Onkel, ich verstehe dich nicht.«


  »Das ist Ash«, erklärte Fernando resigniert. »Meine Frau.«


  »Gelimers Sohn reitet nicht mit Frauen.« Der Junge klappte den Mund zu, warf Ash einen verächtlichen Blick zu und trieb sein Pferd zu den Junkern und Vögeln.


  »Gelimers Sohn?«, keuchte Ash, an Fernando gewandt.


  »Oh, das ist Witiza. Er lebt im Haus Leofric.« Unbehaglich zuckte Fernando mit den Schultern. »Und einer von Emir Leofrics Neffen lebt im Haus Gelimer.«


  »Jaja, das nennt man ›Geiseln‹…«


  Die neue Furcht wuchs. Ash stellte keine Fragen sie wusste, dass sie keine Antworten erhalten würde, stattdessen ritt sie schlicht weiter, doch all ihre Sinne waren geschärft. Als sie zu Witiza blickte, dachte sie schmerzerfüllt: Er ist weder Mann noch Junge. Er müsste im selben Alter wie Rickard sein.


  Ash drehte den Kopf und hörte nicht länger zu, was der Junge mit den Junkern besprach eine Diskussion über Falknerei. Blind ritt sie weiter, denn für kurze Zeit verschwamm alles vor ihren Augen. Als sie den Blick wieder hob, war Witiza noch weiter nach vorne geritten und lachte mit den Soldaten von del Guiz. Fernando ritt noch immer rechts neben ihr.


  »Lass mich einfach wegreiten!«, flüsterte sie.


  Der junge deutsche Ritter drehte den Kopf. Plötzlich erinnerte sich Ash an sein Gesicht mit einer roten Schwellung unter der Lippe. Abgesehen von seiner ersten Bemerkung, hatte er nicht über den Schlag gesprochen, doch Ash fühlte, wie diese Sache zwischen ihnen stand.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, auch wenn es ihr schwerfiel.


  Fernando zuckte mit den Schultern. »Mir auch.«


  »Nein, ich…« Ash schüttelte den Kopf. Andere, wichtigere Fragen drängten sich in den Vordergrund, als sie sich an Fernando in Dijon erinnerte. »Was ist mit meiner Kompanie bei Auxonne geschehen? Das könntest du mir doch wenigstens sagen! Du solltest es wissen; du gehörst zum Haus Leofric.«


  Dann, unfähig, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu halten:


  »Oder hast du es nicht gesehen… wo du doch so früh schon gegangen bist?«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich es dir sage?«


  Das war nicht als Spott gemeint. Ash konnte sich nicht ihrer ganzen Umgebung bewusst sein wachsam darauf achten, wo die deutschen Soldaten ritten, wer aus einem Weinschlauch trank und wer mehr Aufmerksamkeit den Vögeln als seiner Pflicht als Wache widmete, und dann auch noch wissen, dass Fernando ohne jeden Arg gesprochen hatte; nur ein Hauch von müder Neugier war in seiner Stimme zu hören.


  »Nur wenig«, antwortete Ash ehrlich. »Ich würde nur wenig von dem glauben, was du mir erzählst.«


  »Weil ich in deinen Augen ein Verräter bin?«


  »Nein«, sagte sie. »Weil du in deinen Augen ein Verräter bist.«


  Fernando grunzte überrascht.


  Der unregelmäßige Schritt der Stute lenkte Ashs Aufmerksamkeit wieder auf den Boden, der silbern und gelb im Sternen- und Fackellicht aufleuchtete. Der kalte Wind wehte ihr den Rauch des brennenden Pechs ins Gesicht, sodass sie husten musste.


  »Ich weiß nicht, was mit deiner Kompanie passiert ist. Ich habe es nicht gesehen, und ich habe nicht danach gefragt.« Fernando warf Ash einen Blick zu. »Warum willst du das überhaupt wissen? Bei dir gehen sie ohnehin alle irgendwann drauf!«


  Das verschlug Ash den Atem.


  »Ja… ein paar verliere ich. Im Krieg werden nun einmal Menschen getötet. Aber es ist ihre Entscheidung, ob sie mir folgen wollen oder nicht.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder von Golems, Wagen und Flammenwerfern. An Roberto, Florian und Angelotti wollte sie nicht denken.


  »Und meine Entscheidung ist es zu sagen, dass ich die Verantwortung für sie übernehme, solange unser Kontrakt besteht. Ich will wissen, was passiert ist!«


  Sie zwang sich, ihn anzusehen, und blickte in müde, gerötete Augen. Fernandos blondes, lockiges Haar war länger geworden und hing ihm zerzaust ins Gesicht. Er sah mehr wie dreißig als wie zwanzig aus, und es ist erst zwei Monate her, dachte Ash, seit ich neben ihm im Kölner Dom gestanden habe: Süßer Herr Jesu Christ!


  Ash wusste nicht, welchen Gesichtsausdruck sie selbst aufgesetzt hatte; sie hatte keine Ahnung, dass sie jünger und zugleich offener, verwundbarer wirkte. Gleichzeitig sah sie aber auch auf gewisse Art älter aus ausgezehrt, doch nicht vom Lagerleben, sondern von all den Nächten, die sie in Dijon nicht hatte schlafen können, weil sie über dies und jenes nachgedacht hatte. Sie hatte sich überlegt, was sie sagen konnte, während ihr Körper danach verlangt hatte, neben Fernando zu liegen, die Beine um seine Hüften zu schlingen und ihn tief in sich hineinzustoßen.


  Und ihr Geist verachtete sie für diesen Hunger auf einen schwachen Mann.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er.


  »Was sollst du jetzt für sie tun?«, fragte Ash. »Das da ist Gelimers Sohn. Fürst-Emir Gelimer hasst Fürst-Emir Leofric. Bringst du mich jetzt also zu Gelimer? Damit man mich dort töten kann? Oder was?«


  Fernandos schönes, doch schwer gezeichnetes Gesicht nahm einen verdutzten Ausdruck an.


  »Nein!« Fernando hob die Stimme zu einem Schrei. Er brachte sich selbst zum Schweigen und winkte beruhigend Witiza und seinen Junkern zu. »Nein. Du bist meine Frau. Ich würde dich niemals irgendwo hinbringen, um dich dort ermorden zu lassen!«


  Ash zog die Zügel ein Stück durch ihre Finger, den Blick auf die Reiter um sie herum gerichtet. In bitterem Tonfall sagte sie: »Ich glaube, du würdest alles tun, wenn jemand dich bedroht! Du hast mich ohnehin schon immer gehasst, Fernando seit wir uns in Genua zum ersten Mal begegnet sind.«


  Fernando stieg das Blut in die Wangen. »Damals war ich noch ein Junge! Ich war erst fünfzehn! Du kannst mich nicht für den Streich eines Kindes verantwortlich machen!«


  Da habe ich wohl einen Nerv getroffen, erkannte Ash überrascht.


  Irgendetwas surrte und klapperte draußen in dem öden Land. Ein Vogel flog vor den Hufen der Pferde auf. Ash verspannte sich, bereit, ihrer Stute die Fersen in die Flanken zu treten. Zwei Deutsche rückten näher an sie heran; kaum merklich entspannte sich Ash wieder.


  Das Geräusch von Hufen auf Erde wich dem von Hufen auf Stein: Der größte Teil des Trupps ritt aus der Wüste auf uraltes Pflaster. Ash drehte sich der Magen. Sie blickte nach vorne und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. War das noch mehr Reiterei? Ash rechnete mit Männern des Emirs Gelimer, die hier irgendwo im Hinterhalt lagen oder mit von ihm gedungenen Wegelagerern. Gelimer, der Ash entweder tot oder hochnotpeinlich befragt sehen wollte. Jetzt stecke ich mitten im Kampf zweier Emire, dachte sie. Himmel, und ich habe geglaubt, mir blieben noch zwei Tage, bevor Leofric mich holt. In Karthago war ich sicherer!


  Dunkle Schatten zeichneten sich vor dem Himmel ab.


  Hügel, dachte Ash, bevor sie die Regelmäßigkeit der Formen erkannte. Das Klappern der Pferdehufe hallte von einer glatten Oberfläche wider, die gleichmäßig steil anstieg. Allmählich hatte Ash das Gefühl, durch ein steilwandiges Tal zu reiten, dessen Seiten jedoch selbst im Sternenlicht zu gleichmäßig wirkten. Flache Flächen mit scharfen Kanten.


  Pyramiden.


  Hier draußen könnte sich jeder verstecken!


  Sterne waren über den Rändern der Steine zu sehen. Ihr Licht beraubte die Pyramidenseiten all ihrer Farbe: riesigen Platten aus sorgfältig behauenem Stein auf Hunderttausenden von Ziegeln, farbig verputzt. Umgeben von Bewaffneten, ritt Ash zwischen den Pyramiden von Karthago hindurch. Ihr blieb nichts anderes übrig als zu schweigen. Ash konnte nichts anderes tun, als sich trotz des eiskalten Windes ehrfurchtsvoll zwischen den gigantischen Grabmälern umzuschauen.


  Sie sah, dass all die großen Fresken verblasst waren, beschädigt von Jahrhunderten in Wind und Dunkelheit. Der Putz bröckelte von den Grabmälern und lag in kleinen Haufen auf dem Straßenpflaster. Ash' Stute trottete über einen Fetzen mit einem gemalten goldenen Auge hinweg. Das gehörte zum Bild einer Löwin mit dem Mond auf der Stirn. Das Bruchstück zerbrach wie dünnes Eis.


  Unter dem langsam zerfallenden Putz hatten die Pyramiden ihre exakte Gleichmäßigkeit jedoch bewahrt, und sie erstreckten sich in jede Richtung, soweit das Auge sehen konnte tatsächlich sah Ash gut ein Dutzend von ihnen, schwarze Silhouetten vor dem Hintergrund des Sternenhimmels. Ihr Nacken schmerzte vom ständigen Nach-oben-Blicken, und der Eisenring um ihren Hals drückte ins Fleisch.


  »Heiliger Herr Jesu Christ!«, flüsterte sie.


  Eine Eule schrie.


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen. Die Stute erschrak, allerdings nicht heftig, und Ash beugte sich vornüber, um dem Tier beruhigend die Hand auf den Hals zu legen.


  Ein Paar Flügel breiteten sich auf dem Arm eines Junkers vor ihr aus, und zwei blassgelbe Augen funkelten Ash aus der Dunkelheit an. Der Junker hob den Arm. Geräuschlos löste sich die Eule von der Hand und flog in die Nacht hinauf.


  »Ihr jagt mit Eulen«, bemerkte Ash verwundert. »Ihr betreibt Falknerei… mit Eulen… auf einem Friedhof.«


  »Das ist ein typischer Zeitvertreib der Westgoten.« Fernando zuckte mit den Schultern.


  Nachdem die Gruppe angehalten hatte, formierten sich die Soldaten zu einem lockeren Kreis zwischen zwei der riesigen Sandsteinpyramiden. Ash sah sofort, dass nicht genug Platz zwischen den Soldaten war, um einfach zwischen ihnen hindurchgaloppieren zu können auch wenn ihr Pferd nicht mindestens zwölf Jahre alt und überfüttert wäre, von dem Senkrücken ganz zu schweigen. Sie blickte über die Schulter zurück. Karthago war unsichtbar, abgesehen von einem weißen Schimmer am Horizont, der so glaubte Ash wohl von Griechischem Feuer stammte.


  Offensichtlich warten wir auf irgendwas. Oder auf irgendjemanden? Darauf das etwas passiert?


  Ihr sträubten sich die Nackenhaare.


  Der weiße geräuschlose Tod flog an ihrem Kopf vorbei so nah, dass die Schwingen ihre vernarbte Wange berührten.


  Eine Eule.


  Vor lauter dümmlicher Erleichterung stellte Ash die banale Frage: »Was jagen sie hier draußen?«


  »Kleintiere. Kanalratten. Giftschlangen.«


  Eine Jagd bietet stets eine gute Deckung für ein konspiratives Treffen.


  So leicht. Ein Armbrustbolzen aus der Dunkelheit. Man müsste mich gar nicht treffen nur das Pferd. Wo soll ich schon hin, wenn ich an das Vieh gekettet bin? ›Sie starb bei einem Reitunfall, mein Herr Emir.‹


  »Glaubst du wirklich, dass ich einfach hier herumsitzen und warten werde?«


  Fernando rutschte im Sattel herum. Irgendetwas stieß ein heiseres Knurren aus, weit weg zwischen den Pyramiden. Es klang wie eine Wildkatze. Ash blickte zu Fernandos deutschen Reitern: Drei von ihnen blickten nervös in die Dunkelheit; der Rest beobachtete Ash.


  Scheiße! Ich muss etwas tun!


  Fernando lehnte sich im Sattel zurück. »Es gibt Neuigkeiten über den Friedensvertrag mit den Franzosen. Seine Spinnen-Majestät Ludwig hat ihn unterzeichnet. Zwischen Frankreich und dem Westgotenreich herrscht nun Frieden.«


  Fernandos Stute kaute auf ihrem Gebiss herum, was sie jedoch nicht davon abhielt, an den spärlichen Grasbüscheln zu knabbern, die zwischen den Pflastersteinen wuchsen.


  »Der Krieg wird bald zu Ende sein. Außer Burgund kämpft niemand mehr.«


  »Und die Engländer falls sie denn je mit ihrem Bürgerkrieg fertig werden. Und der Sultan…«, sagte Ash gedankenverloren und starrte in die Dunkelheit. »Was passiert, wenn Mehmet und das Osmanische Reich zu dem Schluss kommen, dass ihr euch in Europa verausgabt habt und nun die Zeit gekommen ist, die Reste einzusammeln?«


  »Frau, du bist vom Krieg besessen!«


  »Ich…« Ash hielt inne.


  Was sie in der Ferne beobachtet hatte, war nun klarer zu erkennen.


  Das war kein Trupp Soldaten.


  Zwei Junker mit gesättigten Eulen auf den Handgelenken traten um die Ecke einer Pyramide herum, zwischen sich eine Stange mit gut einem Dutzend toter Schlangen.


  Ashs Herzklopfen ließ nach. Sie drehte sich im Sattel zu Fernando um. Sowohl sie als auch ihre Stute wurden allmählich in der Kälte steif, und so ließ sie das Tier im Schritt weitergehen. Fernando ritt neben ihr und schaute mit besorgtem Blick auf sie hinunter.


  Ich kann doch nicht einfach darauf warten, dass man mich holen kommt!


  Sie verlangte zu wissen: »Glaubst du wirklich, dass Emir Gelimer mich nicht töten will?«


  Fernando ignorierte die Frage.


  »Bitte«, sagte Ash. »Bitte, lass mich gehen. Bevor hier irgendwas geschieht, bevor man mich wieder zurückbringt… bitte.«


  Fernandos Haar schimmerte golden im Fackellicht; seine Livree leuchtete grün, und sein vergoldeter Schwertknauf funkelte. Ash glaubte, dass er unter der Livree noch einen Brustpanzer über dem Kettenhemd trug.


  »Ich habe mich gefragt«, sagte er, »warum Männer dir folgen. Warum folgen Männer einer Frau?«


  Mit jener gewissen Art von grimmigem Humor, der Furcht sekundenlang zu unterdrücken vermag, antwortete Ash: »Oft folgen sie mir allerdings auch nicht. Meist habe ich erst gegen meine eigenen Truppen kämpfen müssen, bevor ich gegen den Feind gezogen bin!«


  Im Fackellicht änderte sich Fernandos Gesichtsausdruck. Als er zu Ash vom Sattel seines westgotischen Schlachtrosses hinunterblickte, war ihm deutlich anzumerken, dass er sich seiner breiten Schultern durchaus bewusst war und der harten Muskeln eines Mannes, der täglich für den Schwertkampf trainiert.


  »Du bist eine Frau!«, protestierte Fernando. »Hätte ich dich geschlagen, ich hätte dir den Kiefer oder sogar das Genick gebrochen. Du bist nicht annähernd so stark wie ich. Wie kommt es, dass du tust, was du tust?«


  Es war richtig, wenn auch in diesem Augenblick vollkommen irrelevant, dass sie ihn weder mit aller Kraft geschlagen hatte noch mit einer Waffe oder in dem Wissen, an welchen Stellen man einem menschlichen Körper am meisten Schaden zufügen kann. Sie hätte ihn blenden können. Nun wunderte sich Ash über ihre Zurückhaltung Jesus Christus, er wird mich nicht gehen lassen! Eine volle Minute lang lauschte sie den Geräuschen der Nacht, bevor sie wieder sprach.


  »Ich muss nicht so stark sein wie du. Ich muss nur stark genug sein.«


  Fernando blickte sie erstaunt an. »›Stark genug‹?«


  Ash hob den Kopf. »Ich muss nicht stärker sein als du. Ich muss nur stark genug sein, um dich zu töten.«


  Fernando öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Ich bin stark genug, um ein Schwert oder eine Axt führen zu können«, sagte Ash, zog den Mantel enger um die Schultern und lauschte. Sie hörte nichts außer dem Rufen der Eulen. »Das hat nur etwas mit Ausbildung, der Wahl des richtigen Zeitpunkts und Gleichgewicht zu tun nicht mit Gewichtheben.«


  Fernando blies in seine Hände, als wolle er sie wärmen, und ohne Ash anzublicken, sagte er: »Ich weiß, warum Männer dir folgen. Du bist nur durch Zufall eine Frau. Was du wirklich bist, ist Soldat.«


  In der Erinnerung wieder in die Zelle zurückgeworfen, zu Gaiserich, Barbas, Fravitta und Theoderich, zurück zu Gewalt, die nur knapp vor einer Vergewaltigung haltmacht, vor Blutvergießen, zuckte Ash unwillkürlich zusammen.


  »Und das ist nichts, worauf man stolz sein sollte!«


  Die Ketten scheuerten an ihren Handgelenken. »Es ist nur das, was ich sein muss, um tun zu können, was ich mache.«


  »Und warum tust du, was du tust?«


  Ash schluckte ein Lachen hinunter: Es wäre ohnehin ein müdes Lachen geworden, ein Lachen auf der falschen Seite der Hysterie. »Du bist nicht gerade derjenige, von dem ich eine solche Frage erwartet hätte! Du bist jemand, der sein ganzes Leben damit verbracht hat, das Tragen von Rüstung und den Umgang mit dem Schwert zu üben. Du bist ein Ritter. Warum tust du, was du tust?«


  »Ich tue es nicht mehr.«


  Jedweder jugendliche Unterton in seiner Stimme war verschwunden. Fernando hatte schlicht eine Tatsache erklärt. Abgelenkt vom Lauschen auf die Schritte der Pferde, betrachtete Ash Fernandos Kettenharnisch, das ausgebildete Pferd, das er ritt, und den Schwertgürtel an seiner Seite und sie ließ ihn sehen, dass sie ihn musterte.


  Fernando erklärte: »Ich töte niemanden.«


  Ash dachte bei sich, dass jeder andere Ritter den Satz mit ›niemand anderen‹ beendet hätte, und gleichzeitig öffnete sie den Mund und sagte, ohne darüber nachzudenken: »So ein verdammter Scheißdreck! Ist der Kettenpanzer ein Geschenk von Leofric?«


  »Wenn ich keine Rüstung und kein Schwert trage, hört niemand im Haus Leofric mir zu.«


  »Ja, und was sagt dir das?«


  »Deshalb ist es noch lange nicht richtig!«


  »Eine Menge Dinge sind nicht so, wie sie sein sollten«, erwiderte Ash grimmig. »Frag meinen Priester einmal, warum Menschen an Krankheit, Hunger oder durch einen Akt Gottes sterben.«


  »Wir müssen aber nicht töten«, sagte Fernando.


  Dicht bei ihnen schnaubte ein Pferd. Ashs Puls beschleunigte sich, bevor sie erkannte, dass es sich um ein Tier der Wachen handelte.


  »Du bist genauso verrückt wie sie! Wie die Faris«, platzte Fernando heraus. »Vor Auxonne war ich einer der Offiziere an ihrer Seite, als sie das Schlachtfeld abgegangen ist. Sie ging über das Feld und sagte Dinge wie, ›Das können wir in eine Todesfalle verwandeln‹, oder ›Stellt die Kriegswagen dort auf, und ich garantiere euch sechzig Prozent Verluste beim Feind‹. Sie ist eine Scheiß-Wahnsinnige.«


  Ash hob die Augenbrauen. »In welcher Hinsicht?«


  Fernando starrte sie an.


  »Kommt es dir nicht verrückt vor, gute Felder und Weideland abzugehen und herauszuarbeiten, welche Teile davon sich am besten dafür eignen, um Menschen dort die Gesichter wegzubrennen, ihnen die Knochen zu brechen oder Steinkugeln durch ihre Brust zu feuern?«


  »Was erwartest du, soll ich jetzt sagen? Weil ich mir genau diese Frage stelle, liege ich nachts oft wach.«


  »Das wäre gut«, stimmte ihr Fernando zu. »Aber sag jetzt nichts mehr. Ich würde dir ohnehin nicht glauben.«


  Plötzlich flammte Wut in Ash auf. »Na toll. Ehrlich gesagt habe ich dich auch noch nicht zum König-Kalifen gehen und zu ihm sagen sehen: ›Es ist falsch, die Christenheit zu überfallen. Warum sind wir nicht einfach alle nett zueinander?‹ Und ich nehme an, du hast auch nicht zu Leofric gesagt: ›Nein, danke. Ich möchte das Pferd und die Rüstung nicht; ich bin nämlich kein Krieger mehr.‹ Oder?«


  »Nein«, murmelte Fernando.


  »Wo ist die Tonsur, Fernando? Wo ist die Mönchssoutane anstatt der Rüstung? Wann genau planst du, Armut und Gehorsam zu geloben und zu den Edelleuten des König-Kalifen zu gehen, um sie aufzufordern, ihre Waffen niederzulegen? Sie würden dir den Arsch aufreißen!«


  Fernando sagte: »Ich habe viel zu viel Angst, um das zu versuchen.«


  »Und wie willst du mir dann sagen…«


  Fernando unterbrach sie in ihrem wütenden Protest: »Nur weil ich erkenne, was richtig ist, heißt das noch lange nicht, dass ich es auch tun kann.«


  »Willst du mir ernsthaft sagen, dass du nicht aufstehen und gegen diesen Krieg protestieren willst, aber von mir erwartest, das zu beenden, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene? Himmelherrgott, Fernando!«


  »Ich würde denken, in deiner Lage müsstest du wissen, wie ich mich fühle.«


  Ash wollte gerade etwas Bissiges darauf erwidern, als sie eine Kälte in ihrem Bauch spürte, die nicht vom Wind herrührte. Sie schluckte; ihr Mund war wie ausgetrocknet. Schließlich sagte sie: »Hier bin ich auf mich allein gestellt. Meine Jungs sind nicht bei mir.«


  Fernando del Guiz kommentierte das weder sarkastisch noch destruktiv; er nickte nur und akzeptierte, was sie sagte.


  Ash fuhr fort: »Ich werde einen Handel mit dir machen. Du lässt mich frei, hier, lässt mich in die Wüste reiten, bevor irgendjemand hierherkommt. Im Gegenzug werde ich dir sagen, wie du unsere Ehe legal annullieren kannst. Dann hast du nichts mehr mit mir zu tun, und alle werden es wissen.«


  Ash wendete die Stute wieder mehr Richtung Mitte des Kreises aus Soldaten. Eine Welle der Furcht lief durch ihren Körper. Wer ist bereits auf dem Weg hierher? Gelimer? Irgendjemand anderer? Jemand, den ich überhaupt nicht kenne? In unmittelbarer Nähe schrie eine Eule. Irgendetwas raschelte in der von Fackeln erhellten Dunkelheit.


  Ash hörte Fernando sagen: »Warum sollte ich die Ehe annullieren können? Weil du eine Leibeigene bist? Eine geborene Sklavin?«


  »Weil du einen Erben haben willst. Ich bin unfruchtbar«, antwortete Ash.


  Sie bemerkte, dass sich ihre Hände um den Sattelknauf verkrampft hatten; ihre Schultern waren steif vor Anspannung… aber warum? Weil sie einen Schlag fürchtete? Rasch blickte sie zu Fernando del Guiz.


  »Bist du das?« In seinem Gesicht zeigten sich nur Entsetzen und Verwirrung. »Woher weißt du das?«


  »In Dijon war ich schwanger.« Ash konnte den Sattelknauf nicht mehr loslassen. Die Lederzügel, die sie um den Knauf gewickelt hatte, schnitten in ihre kalten Finger. Sie hielt den Blick stur auf den Kreis aus Fackeln gerichtet. »Ich habe das Kind hier verloren; jetzt ist es egal. Auf jeden Fall ist es mir jetzt unmöglich, noch eines zu bekommen.«


  Sie rechnete mit einem Wutausbruch und bereitete sich auf Schläge vor.


  »Mein Sohn?«, fragte Fernando verwundert.


  »Ein Sohn oder eine Tochter. Es war noch zu früh, um es mit Gewissheit sagen zu können.« Ash spürte, wie sich ihr Mund zu einem qualvollen Lächeln verzog. »Du hast mich nicht gefragt, ob es von dir war.«


  Fernando starrte zu den dunklen Pyramiden, ohne sie zu sehen. »Mein Sohn oder meine Tochter.« Sein Blick wanderte wieder zu Ash zurück. »Haben sie dich misshandelt? War das der Grund dafür, dass du es verloren hast?«


  »Natürlich haben sie mich misshandelt!«


  Fernando senkte den Kopf. Ohne Ash anzuschauen, sagte er: »Ich habe nie beabsichtigt… Ist es passiert, als wir nach G…« Er hielt inne.


  »…als wir nach Genua geritten sind«, vervollständigte Ash den Satz. »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, nicht wahr? Während der Flussfahrt.«


  Fernando legte beide Hände vors Gesicht. Dann setzte er sich im Sattel auf und ließ die Hände wieder sinken. Das Fackellicht spiegelte sich in seinen feucht glänzenden Augen; und Ash, die Stirn in Falten gelegt, sah, wie er den Handschuh auszog und die Hand nach ihr ausstreckte. In seinem Gesicht lagen Schmerz, spöttischer Humor und Mitgefühl, was Ashs emotionale Verteidigung zum Einsturz brachte.


  »Manchmal frage ich mich, wie ich zu dem Menschen geworden bin, der ich bin.« Fernando biss sich auf die Knöchel der anderen Hand, nahm sie wieder herunter und fügte hinzu: »Ich hätte ihm nicht viel hinterlassen können: nur eine Feste in Bayern und einen ruinierten Ruf.«


  Sein Schmerz traf Ash wie ein Schlag. Sie schob das Gefühl weit von sich. So darf ich jetzt nicht empfinden!


  Fernando fuhr fort: »Du hättest es mir in Dijon sagen müssen! Ich hätte…«


  »Die Seiten gewechselt?«, fiel Ash ihm höhnisch ins Wort. Dennoch ergriff sie seine Hand; sein Fleisch fühlte sich warm in der kalten Nacht an. »Als ich es erfahren habe, warst du schon wieder weg.«


  Fernandos Hand schloss sich um die ihre.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Vermutlich wäre ich dir ohnehin kein guter Ehemann gewesen.«


  Eine bissige Antwort kam Ash in den Sinn, doch sie hielt den Mund. Ungeachtet seiner dümmlichen Art, war das, was sich in seinem Gesicht zeigte, als er vom Sattel zu ihr hinübergriff, echtes Bedauern.


  »Du hast etwas Besseres verdient«, fügte er hinzu.


  Ash ließ seine Hand los und lehnte sich auf dem kalten Leder des Sattels zurück. Über ihr zogen dünne Wolken auf und verbargen die Sterne.


  »Ich bin unfruchtbar«, sagte sie in nüchternem Ton. »So viel also dazu. Sag mir jetzt nicht, dass du die Ehe nicht annullieren willst. Eine unfruchtbare Frau kannst du immer verstoßen.«


  »Ich weiß gar nicht, ob wir überhaupt verheiratet sind. Leofrics Advokaten streiten sich darüber.«


  Er lenkte sein Pferd so, dass er nahe bei Ash blieb.


  »Du bist eine Leibeigene. Entweder bist du nun mein Besitz, weil ich dich geheiratet habe, oder… oder du hattest kein Recht, einen Kontrakt abzuschließen, und die Ehe ist damit null und nichtig. Such dir was aus. Mir ist es egal… Mir ist egal, ob der Segen der Kirche nun Gültigkeit besitzt oder nicht; diese Leute hier glauben so oder so, dass ich dich kenne. Ich bin derjenige, den sie deswegen hier runter verschifft haben!«


  Eine Kälte durchflutete Ash, die nicht nur von der Luft herrührte. Sie sagte: »Fernando. Sie werden mich umbringen. Der eine oder andere ihrer Fürsten wird mich töten. Bitte, bitte, lass mich gehen.«


  »Nein«, erwiderte Fernando erneut, und der kalte Wind zerzauste ihm das Haar. Er blickte zu Witiza und seinen Junkern, die in die Jagd vertieft waren, und Ash sah, wie er sich eines anderen blonden Jungen von ungefähr dem gleichen Alter erinnerte.


  Eine Eule glitt durch die Dunkelheit, als wäre die Luft Öl, glitt die steile Seite einer Pyramide hinauf und verschwand in der Schwärze.


  »Wie kannst du das zulassen? Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, sagte Ash, und ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber bitte…«


  Mit hochrotem Kopf knurrte Fernando: »Ich versuche, meinen eigenen Kopf auf den Schultern zu behalten, während diese Heiden einen neuen gottverdammten Kalifen salben! Du hast ja keine Ahnung, in welcher Lage ich mich befinde!«


  Ash hatte viel mit den Sklaven geredet. Sie wusste, dass weiter oben im Palast die Gänge von den Schreien abgelehnter Kandidaten für den Kalifenthron widerhallten.


  »Oh doch, das weiß ich.« Ash legte die Zügel über das Bein und blies in ihre vor Kälte weißen Finger. Ein Lachen stieg in ihrer Brust auf oder vielleicht waren es auch Tränen. »Ich erinnere mich an etwas, das Angelotti mal zu mir gesagt hat. ›Die Westgoten haben eine Wahlmonarchie ein System, das wir vermutlich Thronfolge per Meuchelmord nennen würden!‹«


  »Wer zum Teufel ist Angelotti?«


  »Mein Geschützmeister. Er ist hier ausgebildet worden. Du hast ihn kurz beschäftigt. Du«, sagte Ash, »wirst dich nicht an ihn erinnern.«


  Über ihren Köpfen zeigten die Sterne an, dass es auf Mitternacht zuging. Ash sah keinen Mond. Bald würde es wieder richtig dunkel werden. Drei Wochen nach Auxonne. Der eiskalte Wind ließ ein wenig nach. Ash hob den Kopf und hörte das Klirren und Klappern von Pferdegeschirr den Bruchteil einer Sekunde lang, bevor es auch die deutschen Soldaten hörten, die daraufhin die Lanzen senkten und die Visiere schlossen.


  Fernando bellte einen Befehl.


  Ash sah, wie die Lanzen wieder gehoben wurden. Die Neuankömmlinge wurden offenbar erwartet. Jetzt ist es so weit…


  Ash drehte sich der Magen. Sie hielt sich mit einer Hand am Sattel fest und streckte die andere nach dem Schwert ihres Mannes aus. Er kam ihr jedoch zuvor und packte sie mit beiden Händen.


  »Du wirst nicht getötet werden!«


  »Das sagst du!«


  Pferde erschienen zwischen den riesigen Pyramiden; Fackeln ließen ihre Schatten über die gewaltigen Wände tanzen. Ash roch Pferdeschweiß. Die Flanken ihrer braunen Stute waren weiß von Schweiß. Ash lenkte sie näher an Fernandos Wallach. Die Neuankömmlinge trugen Kettenpanzer. Es waren gut ein Dutzend oder mehr, und Ash öffnete den Mund, um ›Zwölf Mann Kavallerie, Schwerter, Lanzen‹ zu sagen zu der Maschine. Unter diesen extremen Umständen wäre es wohl angebracht gewesen, das Schweigen zu brechen, doch Ash dachte: Ich bin unbewaffnet, keine Rüstung, mit Ketten gefesselt… Was soll sie mir schon sagen? ›Stirb?‹


  Der Junge mit Namen Witiza gab seine Jagdeule an einen Junker und ritt nach vorne. Ein schriller Hornstoß durchbrach die Stille.


  Der Hornstoß stammte jedoch nicht von den Neuankömmlingen, sondern ertönte ein gutes Stück weiter weg.


  Ash hörte ihn, und sie stellte sich in den Steigbügeln auf, als wäre die Stute ein Schlachtross, und spähte nach vorne ins flackernde Licht.


  »Wie viel Mann genau erwartest du?«, erkundigte sie sich bissig.


  Fernando del Guiz stöhnte, »Scheiße…«, und lockerte sein Schwert in der Scheide.


  Mittlerweile waren genug Fackeln zwischen den Pyramiden zusammengekommen, sodass Ash die Wände deutlich sehen konnte. Auf abbröckelndem Putz waren verblasste Hieroglyphen in Weiß, Blau und Gold zu erkennen, sowie die zweidimensionalen Bilder von Frauen mit Kuh- und Männern mit Schakalköpfen.


  Über das Straßenpflaster kam Fürst-Emir Gelimer herangeritten. Er zügelte seinen hellbraunen Wallach und blickte über die Schulter zurück vorbei an seiner bewaffneten Eskorte.


  Ash folgte seinem Blick.


  Dreißig oder vierzig weitere Pferde trabten aus der Dunkelheit herbei.


  Diese trugen ebenfalls Männer in Kettenrüstungen, die Lanzen in Ruheposition. Ash sah ein Banner mit dem Bild eines Zahnrads darauf und blickte in von Helmen teilweise verdeckten Gesichter, die sie nichtsdestotrotz kannte: Arif Alderich, Nazir Theudibert, ein junger Soldat Barbas? Gaiserich? und zwei weitere Nazire mit ihren Trupps, alle beritten.


  Alderich hatte all seine Männer dabei, insgesamt vierzig.


  »Gott schenke euch allen eine gute Nacht«, sagte Arif Alderich. Seine Stimme war ein tiefes Grollen, als er sich im Sattel vor Emir Gelimer verneigte. »Mein Emir, so spät auszureiten kann gefährlich sein. Ich bitte Euch, die Gastfreundschaft meines Emirs Leofric anzunehmen und mich Euch in die Stadt zurückbegleiten zu lassen.«


  Nachdenklich legte Ash die Hand auf den Mund und achtete sorgfältig darauf, Alderich nicht direkt anzusehen. Der Soldat machte sich kaum die Mühe, seine Worte als Bitte zu verkleiden. Ash sah, wie Fürst-Emir Gelimer Alderich anfunkelte, sich dann umschaute und Witiza entdeckte. Gelimers Gesicht verhärtete sich.


  »Wenn ich muss«, erwiderte er ungnädig.


  »Ich kann Euch hier draußen nicht allein lassen, Herr.« Alderich ritt an ihm vorbei und lenkte seine dürre graue, flohzerfressene Stute neben Ash. »Ich fürchte, für Euch gilt das Gleiche, Herr Fernando.«


  Fernando del Guiz begann zu schreien, ein Auge auf Gelimer, den Westgoten-Edelmann, gerichtet.


  Ash biss sich auf die Lippe. Hätte sie es nicht getan, sie hätte entweder gejubelt oder wäre in hysterisches Lachen ausgebrochen. Der kalte Wind gefror den Schweiß unter ihren Armen und auf ihrem Rücken.


  In Alderichs Kielwasser sah sie einen graubraunen Zelter näher kommen. Der Reiter, dessen Füße auf beiden Seiten fast den Boden berührten, schlug die Kapuze zurück.


  »Godfrey«, seufzte Ash.


  »Boss.«


  »Dann hat Leofric also herausgefunden, wer meinem Gemahl die Daumenschrauben anlegt, hm?«


  Sie lenkte ihre Stute einen Schritt von Fernando del Guiz weg, der Arif Alderich wütend anbrüllte.


  »Ich habe gerade mit dem Arif gesprochen, als der Befehl gekommen ist.«


  »Ich nehme an, du hast nicht zufällig einen Bolzenschneider dabei, oder? Im Augenblick käme ich damit vielleicht sogar durch.«


  »Die Männer des Arif haben mich durchsucht nach so etwas und nach Waffen.«


  »Verdammt… Ich hatte gehofft, es würde einen Kampf geben. Ich hätte hier rauskommen können.« Ash rieb sich mit den Händen übers Gesicht, und als sie sie wieder herunternahm, waren sie heiß und nass von Schweiß. Sie schlang den Umhang enger um die Schultern, um ihre zitternden Hände vor Godfrey zu verbergen. Immer mehr Wolken trieben aus Süden heran und versperrten den Blick auf die Sterne.


  Plötzlich fühlte Ash ein überwältigendes Verlangen, als wäre es ihr Körper, der dachte ein Verlangen nach blauem Himmel, nach dem goldenen heißen Auge der Sonne, nach trockenem Gras, Bienen und Klatschmohn auf den Feldern. Sie sehnte sich nach dem Lied der Lerchen und dem Muhen der Kühe; nach Flüssen, in denen glitzernde Fische herumhuschten; nach der Wärme der Sonne auf ihrer Haut und dem blendenden Licht des Tages in ihren Augen. Dieses Verlangen war so groß, dass Ash laut stöhnte. Sie ließ ihre Kapuze zurückfallen, und Tränen rannen ihr im bitterkalten Wind des Südens über die Wangen, während sie an den Pyramiden vorbei in die Ferne starrte und nach jedem noch so kleinen Riss in der Dunkelheit suchte.


  »Ash?« Godfrey berührte sie am Arm.


  »Bete für ein Wunder.« Ash lächelte schief. »Nur für ein winzig kleines Wunder. Bete, dass der Steingolem zusammenbricht. Bete, dass diese Ketten rosten. Was bedeutet Ihm schon so ein kleines Wunder?«


  Godfrey lächelte widerwillig und blickte Ash an. »Du Heidin. Aber ich werde beten um Gnade und Freiheit für dich.«


  Ash griff nach Godfreys Hand und drückte sie. Rasch ließ sie sie jedoch wieder los. Sie zitterte noch immer. »Ich bin keine Heidin. Im Augenblick bete ich sogar. Zum heiligen Judas.« Es gelang ihr nicht, heiter zu klingen, als sie die Zügel nahm. »Godfrey… Ich will nicht wieder zurück und im Dunkeln sterben.«


  Godfrey warf einen Blick auf die sie umringenden Reiter. Ash betrachtete Theudiberts Trupp. Die Männer waren ihr und Godfrey so nah, dass sie offensichtlich nur vorgaben, nichts von dem Gespräch mitzubekommen. Warum? Vielleicht aus einem seltsamen kameradschaftlichen Mitgefühl heraus.


  »Gott wird dich erhören, oder es gibt keine Gerechtigkeit mehr im Himmel«, protestierte Godfrey. »Ash…«


  Irgendetwas Kaltes traf Ash auf der vernarbten Wange. Sie hob den Kopf. Außerhalb des Fackelkreises war alles schwarz; kein einziger Stern war mehr durch die Wolken zu sehen. Ein Wirbel von weißen Flecken flog über das uralte Straßenpflaster, zwischen den Beinen der Pferde hindurch und um Ash und die Männer herum.


  »Schnee?«


  Im gelben Fackellicht schimmerten die Flocken weiß. Wie ein gewaltiger sich senkender Schleier kam der Schnee mit dem Südwind und bildete rasch eine weiße Schicht auf den Wänden der nächstgelegenen Pyramide.


  »Zusammenrücken!«, brüllte Arif Alderich mit rauer Stimme.


  »Schluss jetzt mit dem Plappern, Priester.« Nazir Theudibert lenkte seine graue Stute zwischen Godfrey und Ash. Ashs Pferd senkte den Kopf und drehte die Flanke in den Schnee. Auf dem Zaumzeug und in den Falten von Ashs Umhang hatte sich bereits Eis gebildet.


  »Bewegt euch!«, grunzte Theudibert.


  »Schnee. Mitten in der verdammten Wüste, Schnee?« Ash nahm die Zügel mit einer Hand und stieß mit dem Finger nach dem Gesicht des Nazir. »Du weißt, was das ist, oder? Oder? Das ist der Fluch des Rabbis, der wieder nach Hause zurückgekehrt ist.«


  Dem Ausdruck in Theudiberts knochigem, rotwangigem Gesicht nach zu urteilen, hatte sie einen abergläubischen Nerv getroffen. Kurz keimte Hoffnung in ihr auf. Der Nazir hustete und spie zwischen die Pferde.


  »Halt's Maul«, knurrte er.


  Ash zog die Kapuze wieder über den Kopf. Das Marderfell kitzelte sie auf der eiskalten Wange. Was hast du eigentlich erwartet, was er sagen würde?


  Die Reiter setzten sich in Richtung Karthago in Bewegung. Ash trieb ihr Pferd zu einem müden Schritt an. Er hat genau das gesagt, was ich auch gesagt hätte außer dass ich weiß, dass es wirklich einen Fluch gibt.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, knurrte Theudibert leise vor sich hin: »Der Scheiß-Arif ist schon Fluch genug; da brauch ich nicht noch einen.«


  »Nun, ich werde dir etwas sagen.« Ash ließ ihr Pferd laufen. Sie spürte das Ziehen der Stahlketten um ihren Hals und ihre Fußgelenke und hielt verzweifelt nach einer Lücke zwischen den Reitern Ausschau, nach Hilfe. »Ich werde dir etwas sagen: Dein Emir Leofric züchtet Sklaven ich nehme an, ein paar von denen da draußen sind ›Zucht-Sergeanten‹. Arifs! Sie sind alle gleich!«


  Theudibert blickte sie kalt an. Zwei der Soldaten lachten, verstummten jedoch rasch wieder; beide Männer waren in der Zelle bei Ash gewesen und hatten gedroht, sie zu vergewaltigen. Ash ritt zwischen ihnen weiter.


  Wenn ich das Pferd umbringen könnte, müssten sie mich von diesen Ketten befreien wenn auch nur kurz. Aber dafür brauchte ich eine Waffe, und die habe ich nicht. Wenn ich den Gaul irgendwie zum Lahmen bringen könnte, wenn ich irgendwie freikommen könnte…


  Ash blickte nach vorne und hielt nach Löchern im Straßenpflaster Ausschau.


  … dann wäre ich zu Fuß unterwegs, in der Wüste, mitten in einem Blizzard und mit sechzig Männern im Nacken, die mich suchen. Nun, hey, so schlecht hört sich das gar nicht an… nicht, wenn man sich die Alternative vorstellt.


  Aber wenn sie die Ketten aufbrechen, um mich von dem Gaul loszubekommen, werden mir mindestens sechs von ihnen die Schwerter an den Hals halten. Sie sind nicht blöd. Sie sind genauso klug wie ich.


  Ich kann nur darauf hoffen, dass irgendjemand einen Fehler macht.


  Ash ließ ihren Blick über den gesamten Trupp schweifen. Alderichs schwerer Reiterzug hatte sie umringt; ein anderer Trupp folgte ihnen, und zwei weitere sicherten die Flanken. Alderich selbst ritt vor ihr, zusammen mit Gelimer und Fernando del Guiz; davor wiederum befanden sich Gelimers Männer wo er sie sehen kann, dachte Ash anerkennend, und Godfreys Zelter trottete mit gesenktem Kopf im Schutz von Alderichs magerem Tier.


  Aber ich gebe nicht auf. Niemals!


  Heranfliegender Schnee drückte Ash den Umhang gegen den Rücken, und der eisige Wind, der außerhalb des Fackelkreises immer lauter heulte, drang durch die Wolle. Ash sah, wie Alderich einen Kundschafter{36} vorausschickte.


  Wie weit sind wir gekommen? Zwei Meilen? Drei? Drei Meilen von einer Stadt entfernt kann man sich doch unmöglich verirren!


  Ja, es sind…


  Ein kettengepanzerter Arm wurde vor ihr ausgestreckt. Nazir Theudibert riss Ash die Zügel aus der Hand und schlang sie sich ums Handgelenk. Sein Trupp rückte näher an Ash heran; Gaiserichs Pferd knabberte an der Flanke ihrer Stute. Alle waren ihr nun so nahe, dass sie sie jederzeit berühren konnten. Die Schneedecke wurde immer dichter. Ash ließ Theudibert ihr Tier vorwärtsziehen, während sie sich selbst mit den Knien festhielt.


  Nur ein Schlagloch, ein Kaninchenbau, irgendetwas… Ash spürte den schweren, festen Körper der Stute, der vielleicht auf sie fallen würde, zwischen den Knien. Ich muss das Risiko eingehen!


  Erschöpft trottete die Stute weiter. Der Gestank verschwitzter Männer und Pferde stieg Ash in die kalte Nase. Immer mehr weiße Flocken verbargen den Boden und sammelten sich in Wehen an den Pyramiden. Ash blickte zum von Sternen gekrönten Gesicht einer steinernen Königin auf; Schnee ließ den gigantischen Tierleib aus Granit weiß schimmern. Das Lächeln der Sphinx war in Eis gefroren.


  »Wo ist Karthago?«


  Das war nur ein Flüstern in Ashs pelzgesäumter Kapuze. Der Nazir funkelte sie misstrauisch an; dann drehte er sich zur Seite und sprach mit einem seiner Männer. Ein leiser Streit brach zwischen ihnen aus.


  In Ashs Kopf hallten die Worte wider:


  »Karthago liegt an der Nordküste des afrikanischen Kontinents, hundertzwanzig Meilen westlich von…«


  »Wo liegt Karthago von meinem Standort aus?«


  Keine Stimme ertönte in ihrem Kopf.


  Die Stute wurde immer langsamer, je höher der Schnee lag. Ash spähte unter ihrer Kapuze hervor. Theudiberts Männer ritten geduckt und murmelten vor sich hin. Inzwischen war der Schnee bereits eine Hand tief. Eine weiße Stute wieherte und warf den Kopf hoch.


  »Das ist nicht der Weg, auf dem wir hierhergekommen sind, Nazir!«


  »Nun, das ist aber der Weg, auf dem wir wieder zurückreiten. Muss ich dir die Fresse stopfen, Barbas?«


  Ash dachte: Was macht es nun noch aus, wenn Leofric erfährt, dass ich dem Steingolem Fragen stelle? Wenn sie mich nach Karthago zurückbringen, bin ich ohnehin tot.


  »Vierzig Mann und zwanzig Mann und fünfzehn Mann, alles Reiterei, alle drei Gruppen vermutlich einander feindlich gesinnt«, keuchte sie. Ihr Atem kondensierte, schlug sich feucht auf dem Pelz der Kapuze nieder und gefror sofort. Ash zitterte trotz des Wollkleids und ihres Umhangs. Ihre nackten Füße waren taube Fleischklumpen, und in den Händen hatte sie kein Gefühl mehr. »Eine Person, unbewaffnet, beritten; Flucht und Entkommen, wie?«


  »Du solltest einen Kampf zwischen den beiden verfeindeten Gruppen provozieren, um in der Verwirrung zu entkommen.«


  »Ich bin angekettet! Die dritte Gruppe ist nicht meine! Wie?«


  »Entsprechende Taktik unbekannt.«


  Ash biss sich auf die kalte, taube Unterlippe.


  »Du könntest genauso gut beten, nehme ich an«, rief eine helle Stimme. Fernando del Guiz ritt von rechts an Ash heran und drängte sich mit seinem Wallach zwischen Alderichs Männern hindurch, ohne vorher groß darüber nachzudenken. Vielleicht war diese Gedankenlosigkeit auch der Grund dafür, warum sie sich sein Benehmen gefallen ließen. Sein grün-goldenes Banner flatterte im Blizzard und verdeckte kurz das Fackellicht. Ash blickte auf seinen schneebedeckten Helm und seinen Umhang.


  »Ist das nötig?«, fügte Fernando hinzu und deutete auf die Zügel von Ashs Stute, die Theudibert nach wie vor in der Hand hielt.


  »Herr.« Theudiberts Ton war rauer, weniger zivilisiert als der des Arif. Er hielt die Zügel fest umklammert und ritt Knie an Knie mit Ash. »Ja, Herr. Es ist nötig.«


  Ash versuchte, Fernandos Gesichtsausdruck zu deuten, konnte jedoch nichts erkennen. Über seine Schultern hinweg sah sie Fürst-Emir Gelimer und dessen Sohn Witiza die Kolonne zurück in ihre Richtung reiten.


  »Wenn ich bete, dann will ich auch eine Antwort.« Ash sagte das, als wäre es ein Scherz. Schnee schmolz kalt auf ihren Lippen.


  »Tut mir leid!« Fernando beugte sich weit genug zu ihr hinüber, dass sie seinen Atem feucht und warm auf ihrer Wange spürte. Sein männlicher Geruch ließ ihr Herz schneller schlagen. Er zischte: »Ich bin zwischen den beiden gefangen: Ich kann dir nicht helfen!«


  Ash erwartete noch immer eine Stimme in ihrem Kopf. »Du hast lass mich rechnen fünfzehn Männer mit Lanzen? Könntest du mich hier rausbringen?«


  Die vertraute Stimme in ihrem Kopf sagte, »Zwei größere Einheiten werden sich vereinen, um die dritte zu besiegen: Taktik erfolglos«, als Fernando del Guiz lachte, dem Westgoten, der ihm am nächsten ritt, auf den Rücken klopfte und mit nicht gerade überzeugender Jovialität erklärte: »Was würdest du mir nicht alles für so eine Frau geben?«


  Der junge Soldat, Gaiserich, erwiderte etwas in Gotisch darauf; doch er sprach zu schnell, als dass Fernando ihn hätte verstehen können.


  »Ich bin mehr wert als ›eine kranke Ziege‹, Soldat«, bemerkte Ash auf Karthagisch. Der Soldat schluckte ein Lachen hinunter. Ash warf ihm ein kurzes Grinsen zu. Dass sie mich als einen kommandierenden Offizier sehen, ist die Sache wert, wenn es ihre Reaktion auch nur für den Bruchteil einer Sekunde verlangsamt…


  »Del Guiz!« Fürst-Emir Gelimer kam durch Wind und Schnee immer näher.


  »Del Guiz, ich reite in die Stadt zurück. Bittet mich nicht noch einmal um Hilfe.« Mit einer harten Geste deutete er auf den Blizzard, auf Alderichs Reiter, die vor Kälte zitternden del Guiz-Junker, die die Eulen mit ihren Mänteln schützten, und auf seinen eigenen blaugesichtigen Sohn. »Für mich seid Ihr darin verstrickt! Ich hätte Euch genauer ansehen sollen… einen Mann, der diese, diese… heiratet!«


  Er deutete auf Ash. Ash packte ihren Umhang und schüttelte den Schnee herunter. Die Stute schnaubte; sie war zu erschöpft, um sich von Theudibert loszureißen. Ash lief die Nase. Sie schniefte und blickte zu Gelimer, betrachtete sein prächtiges Gewand, die ebenso prachtvolle Rüstung und den Schnee, der sich in seinem Bart verfangen hatte.


  »Jaja, fickt Euch doch selber«, sagte sie in fast heiterem Ton, wenn auch nur, um Fernando del Guiz' angewiderten Gesichtsausdruck zu sehen. »Ihr seid nicht der erste Mensch, der mich wie ein widernatürliches Monstrum behandelt, Fürst-Emir. Aber wäre ich an Eurer Stelle, ich würde mir über andere Dinge den Kopf zerbrechen.«


  »Du!« Gelimer stieß mit dem Finger nach ihr. »Du und dein Herr Leofric! Theoderich war fehlgeleitet genug, dass er ihm zuhörte. Ja, die Vernichtung Europas ist von allergrößter Wichtigkeit, aber nicht…« Er hielt inne und wischte sich Schnee aus dem Gesicht. »Nicht mithilfe eines Sklaven-Generals! Nicht mit einer nutzlosen Kriegsmaschine. Diese Dinge werden versagen, und wo stehen wir dann?«


  Ash schaute sich theatralisch um. Sie blickte zu Theudibert, der in seinem Sattel kauerte, zu den Soldaten, die vorgaben, den gereizten Emir nicht zu hören, während sie Knie an Knie nebeneinander ritten, und zu Alderich weiter vorne, der Gelimers Männer keinen Augenblick lang aus den Augen ließ.


  Ash hob das Gesicht in die weiße wirbelnde Luft und blickte zu den riesigen Statuen und in die schneebedeckte Wüste, die im Licht der nassen Pechfackeln schimmerte.


  »Warum herrscht hier Winter?«, verlangte sie zu wissen. »Schaut es Euch an! Meine Stute trägt Winterfell, und es ist erst September. Warum ist es so verdammt kalt, Gelimer? Warum? Warum ist es kalt?«


  Sie hatte das Gefühl, als hätte jemand sie mit dem Gesicht voran gegen eine Steinwand geschlagen.


  Die Erwartung einer Stimme in ihrem Kopf wurde von einer betäubenden, wilden, vollkommenen Stille ›hinweggespült‹ es gab kein anderes Wort dafür.


  Der Fürst-Emir schrie irgendetwas zur Antwort.


  Ash verstand ihn nicht.


  »Was?«, fragte sie laut und verwirrt.


  »Ich habe gesagt, dass dieser Fluch begann, als Leofrics Sklaven-General auf Kreuzzug gegangen ist, und er wird vermutlich enden, wenn sie stirbt. Umso mehr Grund, seinem Tun ein Ende zu bereiten. Del Guiz!« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den deutschen Ritter. »Ihr könntet mir noch immer dienlich sein. Ich kann auch verzeihen!«


  Dann trat er seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Die Stute krümmte den Rücken und trabte vorwärts; die Hufeisen rutschten auf der verschneiten Erde. Der Fürst-Emir rief einen Befehl, und seine Männer lösten sich von Alderichs Trupp und verschwanden mit ihrem Herrn in der Dunkelheit des Blizzards. Der Arif ließ sie ziehen.


  Fernando stöhnte: »Ich dachte, er hätte es mit mir aufgegeben.«


  Ash schenkte ihm keinerlei Beachtung. Ihr Atem gefror auf ihrem Gesicht. Selbst ihre Knie, mit denen sie sich an der Stute festhielt, waren steif vor Kälte, und Schnee sammelte sich in den Falten ihres Umhangs. Die Eisenkette um ihren Hals brannte dort, wo sie nackte Haut berührte.


  Entsetzt flüsterte sie: »Vierzig Männer und fünfzehn Mann, bewaffnete Reiter, Flucht und Entkommen, wie?«


  »Was?« Fernando, der Gelimer hinterhergeblickt hatte, lehnte sich im Sattel zurück.


  »Vierzig Mann und fünfzehn Mann, bewaffnete Reiter, Flucht und Entkommen, wie?«


  Keine Stimme ertönte in ihrem Geist. Ash zwang sich zum Zuhören, bahnte sich einen Weg durch ihre geistige Verteidigung und verlangte eine Antwort von dem Schweigen in ihrem Kopf.


  Kalte Schneeflocken auf ihrem Gesicht ließen sie die Aufmerksamkeit wieder nach außen richten.


  Höre ich… nichts? Das ist es. Es ist ja nicht so, als hätte ich aufgehört, es blockiert… Da ist keine Stimme, nur Schweigen.


  Neben ihr redete Godfrey auf seinem Zelter heiter vor sich hin: »Diese Emire sind verrückt, Kind! Hast du gewusst, dass Gelimer und Leofric Rivalen waren, als es um das Geld des König-Kalifen für den Kreuzzug ging? Um Truppen auszuheben? Und nun versuchen beide, sich zum König wählen zu lassen…« Ash nahm seine Worte nur als Murmeln wahr.


  »Was ist die geheime Zucht?« Schnee brannte auf ihren Wangen. Drängend murmelte sie: »Was ist die geheime Geburt?«


  Keine Stimme. Keine Antwort.


  Das Potenzial war da, doch es herrschte vollkommenes, vollkommenes Schweigen.


  »Wo ist meine gottverdammte Stimme?«


  »Was meinst du?« Fernando ritt näher heran und streckte die Hand aus, um Ashs Kapuze zurückzuziehen. »Ash? Wovon redest du?«


  Theudibert griff über Ashs Sattel hinweg, um den europäischen Ritter wegzuschieben. Fast instinktiv schoss Ashs Hand vor, über den Rücken des Nazir zu dessen Dolch, in der Absicht, ihn herauszureißen und die Zügel zu durchschneiden.


  Ein Soldat schrie eine Warnung.


  Irgendetwas Schwarzes zischte zwischen Ash und dem Nazir herunter: ein Lanzenschaft. Ash riss sich zurück.


  »Scheiße!«


  Ash griff nach dem Sattel.


  Sie wusste, dass sie es nicht geschafft hatte, sich von der Stute fallen zu lassen. Irgendetwas versetzte ihrem Arm einen harten Schlag. Sie schrie. Ihr Knöchel wurde herumgerissen. Die haarige Stute wich nach rechts aus. Ash griff wieder nach dem Sattel, und ihre nackten, tauben Finger glitten über nasses Leder. Furcht breitete sich in ihr aus, während sie rutschte und rutschte, dem schneebedeckten Straßenpflaster immer näher.


  Ihr Magen drehte sich. Ihr Kopf schlug gegen irgendetwas, das jedoch nachgab ein Vorderbein der Stute. Jeder Muskel ihres Körpers bereitete sich auf den Aufprall vor. Sie wartete darauf, dass ein Hufeisen sie im Gesicht traf. Sie wartete darauf, auf dem Pflaster aufzuschlagen.


  Der Sturz war zu Ende.


  Ash hing kopfüber unter dem Pferd.


  Ein Huf klapperte nahe an ihrem Ohr auf Stein. Irgendetwas schlug sanft gegen ihren Kiefer. Ash riss den Kopf hin und her, um sich von ihrem Umhang und Kittel zu befreien, die ihr über das Gesicht gefallen waren; dann starrte sie auf braunes Pferdehaar, durchsetzt mit Weiß.


  Das war die Unterseite des Kopfes ihrer Stute.


  Das Pferd stand wie angewurzelt. Erschöpft hatte es den Kopf gesenkt, sodass er nun genau vor Ashs Augen hing.


  Über ihr war ein Geräusch zu hören. Ein Mann lachte.


  Benommen bemerkte Ash, dass sie mit Händen und Füßen nach oben hing.


  »Scheiße!«


  Die Kette um ihre Fußgelenke war gespannt, und irgendein Durcheinander aus Kette, Halsring und Stoff hatte auch ihre Hände oben an den Sattel gefesselt.


  Da auch Kleid und Umhang herabhingen, waren ihre Beine nun nackt dem Schneesturm ausgesetzt.


  Ash kicherte. Gelassen schnüffelte die Stute an Ashs wollverhangenem Kopf. Wieder glitten ihr nasse Stofffalten ins Gesicht, sodass sie abermals den Kopf schütteln musste, um noch etwas sehen zu können.


  »Nazir!«, bellte eine heisere Stimme, die Ash als die des Arif erkannte.


  »Arif?«


  »Setzt sie wieder aufs Pferd!«


  »Jawohl, Arif!«


  »Ah…!« Ash schluckte, versuchte, es zu unterdrücken, doch ein Lachen drang zwischen ihren Lippen hervor. Sie schnaufte. Vor ihr trampelten Pferdebeine umher alles auf dem Kopf natürlich, und männliche Stimmen riefen verwirrt einander zu. Ashs Brust begann zu schmerzen, als sie immer lauter lachte. Sie konnte nicht mehr aufhören. Ihr sich schüttelnder Leib trieb ihr alle Luft aus den Lungen, und die Tränen liefen ihr aus den Augen und über das kurz geschorene Haar.


  Ash hing unter dem Pferd und konnte sich nicht mehr bewegen, während die kettengepanzerten Soldaten des Westgotischen Reiches nachdenklich an der Kette über dem Sattel zupften und hoffnungsvoll an dem Gewirr zerrten, das ihre Hände band.


  Ein Gesicht kam zum Vorschein; ein Mann war abgestiegen und hatte sich gebückt. Nazir Theudibert brüllte: »Was gibt es da zu lachen, du Hure?«


  »Nichts.« Ash presste die Lippen aufeinander. Theudiberts auf dem Kopf stehendes Gesicht, Helm unten, Bart oben, mit einem Ausdruck vollkommener Verwirrung darauf… Ash konnte nicht mehr. Sie brach in lautes Lachen aus. »N… n… nichts… Ich hätte ge… getötet werden können!«


  Es gelang ihr, die rechte Hand samt Kette zu befreien. Damit konnte sie sich dann in dem kalten Schnee ein wenig abstützen. Dann packten sie mehrere Hände, die Welt drehte sich, und Ash saß wieder aufrecht im Sattel und tastete mit den Füßen nach den Steigbügeln.


  Ein Kreis von abgesessenen Männern mit Schwertern umringte Ash und die Stute; der Wind blies ihnen Schnee ins Gesicht. Hinter ihnen waren die anderen Reiter zu sehen; mehrere von ihnen waren dicht an Godfreys Zelter und Fernandos Reitpferd herangerückt. Selbst unter diesen schlechten Sichtbedingungen gab es keinen Weg durch den Kordon hindurch.


  »Dann hat also niemand einen Fehler gemacht«, bemerkte Ash fröhlich, nachdem ihr Magen sich wieder beruhigt hatte.


  Sie befreite ihre Hände und wischte sich die Nase mit dem Umhang ab. Innen war der Stoff noch trocken. Sie setzte zu sprechen an, kicherte, schluckte das Lachen wieder hinunter, ließ ihren Blick über die Männer schweifen und lächelte sie ehrlich dankbar und warmherzig an. »Wessen dumme Idee war das überhaupt?«


  Ein, zwei Männer grinsten. Ash setzte sich im Sattel zurück und griff nach den Zügeln. Noch immer fiel es ihr sichtlich schwer, das Lachen zu unterdrücken.


  Fernando del Guiz rief inmitten seiner deutschen Soldaten: »Ash! Warum lachst du?«


  Ash antwortete: »Weil es komisch ist.«


  Sie erhaschte einen Blick auf Godfrey. Er lächelte unter seiner schneebedeckten Kapuze.


  Arif Alderich ritt wieder in den Kreis aus Fackellicht; trotz des Schneesturms saß er aufrecht im Sattel.


  »Nazir! Sorg dafür, dass sich der verdammte Gaul in Bewegung setzt! Der Kundschafter kommt zurück. Wir sind nur knapp eine Achtelmeile vom Stadttor entfernt.«


  


  


  Drei


  Aber sie werden dich umbringen!«, betonte der Soldat mit dem jungenhaften Gesicht, Gaiserich. Sein Tonfall war eine Mischung aus verwirrter Boshaftigkeit und Ehrfurcht. »Das weißt du doch, Schlampe, oder?«


  »Natürlich weiß ich das. Sehe ich etwa dumm aus?«


  Die Treppen im nordöstlichen Viertel von Haus Leofric schüttelten Ash durch, als sie sie wieder hinunterstieg. Gaiserich, Barbas und der Nazir gingen vor ihr, der Rest des Trupps hinter ihr. Kettenpanzer klirrten, und Schwertscheiden schabten über die geschwungene Wand der Wendeltreppe. Ash schleifte ihren vollkommen durchnässten Rocksaum hinter sich über die Stufen.


  »Ich glaube nicht«, sagte Ash, »dass ihr es verstanden habt.«


  Als sie in einen Gang hinaustraten, zog Ash den Umhang ein Stück hoch, um nicht auf ihn zu treten. Im Licht des Griechischen Feuers, das den Gang erhellte, sah sie Gaiserichs verwirrtes, von Kälte weißes Gesicht.


  »Ich verstehe dich wirklich nicht«, sagte der Junge. Sein Nazir ging über den Mosaikboden des Ganges voraus.


  Ash lächelte Gaiserich nur an. Verstohlen bewegte sie die geschundenen, schmerzenden Arme. Die Muskeln an der Innenseite ihrer Schenkel brannten. Sie dachte: Es muss schon drei Wochen her sein, seitdem ich zum letzten Mal geritten bin… Seit Auxonne habe ich nicht mehr auf einem Pferd gesessen.


  »Ich bin auch früher schon gefangen genommen worden«, erklärte Ash. »Ich glaube, das hatte ich vergessen.«


  Was den Grund dafür betrifft, dass ich es vergessen hatte… Sie brach den Gedanken ab und schob das Bild der Zelle mit dem blutverschmierten Boden in einen Teil ihres Geistes, wo sie es sich nicht ansehen musste. Ash ist jung, Ash heilt schnell; die Schmerzen in ihrem Kopf, ihrem Knie bereiten ihr genug Unbehagen, sodass sie sich nicht mit etwas anderem beschäftigen muss.


  Eine Stimme rief: »Bringt sie her!«


  Das war Leofric, erkannte Ash. Ja, das habe ich mir schon gedacht.


  Unerwartet murmelte Gaiserich in seinen Bart: »Es wird dir da drin gut gehen. Er hat ein Feuer da, um das Ungeziefer fernzuhalten.«


  Zwei Soldaten öffneten eine eisenverstärkte Eichentür. Theudibert stieß Ash hindurch. Sie schüttelte seine Hand ab. Kurz sprachen der Fürst-Emir und der Nazir miteinander. Ash schritt schnurgerade auf ein Kohlebecken voller rotglühender Holzkohle zu und sank davor auf die Knie.


  Irgendetwas raschelte. Irgendetwas quiekte.


  »Oh ja… Das ist schon besser«, seufzte Ash und schloss die Augen. Die Hitze des Feuers wärmte ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen, hob unbeholfen die Hände und schlug die Kapuze zurück. Dampf stieg von der Wolle auf. Um sie herum war der Steinboden nass. Ash rieb sich die Hände und biss die Zähne zusammen, während die Taubheit aus ihren Fingern wich und das Blut wieder zu fließen begann.


  »Fürst-Emir!«, bestätigte Theudibert. Dann schlug die Tür zu, und die Schritte der Soldaten verhallten im Gang. Ash hob den Kopf und sah, dass sie allein mit Leofric und einer Handvoll seiner Sklaven war, von denen sie einige mit Namen kannte.


  An den Wänden des Raums stapelten sich eiserne Rattenkäfige, je fünf, sechs Käfige übereinander. Unzählige Knopfaugen hinter winzigen Gitterstäben beobachteten Ash.


  »Mylord«, Ash drehte sich zu Leofric um, »ich glaube, wir müssen miteinander reden.«


  Was auch immer Leofric von ihr erwartet haben mochte, auf jeden Fall nicht, dass sie mit ihm redete. Als er sich umdrehte, sah er mehr denn je wie eine überraschte Eule aus; sein grau-weißes Haar stand ab, dort, wo er mit den Fingern hindurchgefahren war. Er trug ein langes Gewand aus grüner Wolle, fleckig vom Kontakt mit den Tieren.


  »Deine Zukunft ist beschlossen. Was könntest du mir schon zu sagen haben?«


  Die ungläubige Art, wie er das Wort ›du‹ betonte, erregte Ashs Wut. Sie stand auf und zog die Ärmel herunter, sodass sie ihm als junge Frau in europäischer Kleidung gegenüberstand, das kurz geschnittene Haar unter einer Haube verborgen und den Leib in einen nassen Kapuzenumhang gehüllt, den sie nicht abzulegen wagte, aus Angst, einer der Sklaven könne ihn wegräumen.


  Ash trat auf die Bank zu, an der Leofric neben einem offenen Käfig stand. Violante stand neben ihm, einen Ledereimer voll Wasser in der Hand.


  »Was tut Ihr da?« Das war eine absichtliche Ablenkung, während sie verzweifelt nachdachte.


  Leofric blickte nach unten. »Ich züchte ein nachhaltiges Merkmal heraus oder besser: Ich züchte es nicht heraus. Das ist mein fünfter Versuch, und dieser ist auch gescheitert. Mädchen!«


  Der Eisenkasten vor dem Emir war voll geschnittenem Heu. Ash hob die Augenbrauen und dachte: Wie teuer das Heu hier sein muss, hier, wo nichts wächst…


  Weiße Würmchen wanden sich im Heu. Ash schaute genauer hin, und sie erinnerte sich an die Zeit, als sie mit neun, zehn Jahren in Isobels Wagen gelebt hatte: Der Quartiermeister hatte einen Laib Brot für je zehn Ratten oder ein Nest mit Jungen gezahlt. Ash beugte sich über den Kasten und betrachtete die Rattenjungen; ihre großen, blinden Köpfe ähnelten denen von Hundewelpen, und ihre Körper waren von weißem Fell bedeckt. Zwei von ihnen waren grau.


  »Nach fünf Tagen kann man die Zeichnung erkennen. Diese hier haben sich wie die anderen Würfe zuvor als nutzlos herausgestellt«, bemerkte der Fürst-Emir über die Schulter hinweg. Sein Atem roch nach Gewürzen. Er griff mit seinen manikürten Fingern hinunter, nahm den ganzen Wurf mit einer Hand heraus und warf ihn in den Ledereimer.


  »W…«


  Ohne Gegenwehr verschwanden die Kleinen unter der schwarzen Wasseroberfläche. Ashs geschärfte Sinne erkannten fünfzehn, zwanzig kleine Platscher in rascher Folge. Sie blickte zu Violante, welche den Ledereimer hielt. Die Tränen standen dem Mädchen in den Augen.


  »Der Eimer ist Nummer vier-sechs-acht«, sagte der Fürst-Emir und streckte gedankenverloren die Hand nach einem weiteren Käfig aus. »Sie wollen sich einfach nicht rein züchten lassen.«


  Mit einer schnellen Bewegung griff er in den Käfig. Ash hörte ein Quieken. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er einen Rattenbock in den Fingern. Ash erkannte die schwarz-weiß gefleckte Ratte sie schrie, trat mit allen vieren um sich und schlug panisch mit dem Schwanz. Leofric hob die Ratte hoch und setzte an, den Kopf des Tieres mit aller Kraft auf den Rand der Bank zu schlagen…


  Ohne Zeit zu haben, darüber nachzudenken, packte Ash das Handgelenk des alten Emirs und hielt ihn so davon ab, dem Tier das Hirn aus dem Schädel zu prügeln.


  »Nein.« Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht… Vater.«


  Sie hatte das nur gesagt, um ihn aufzuschrecken. Der alte Mann starrte sie an, und die Haut um seine sklerotischen blauen Augen legte sich in Falten. Plötzlich zuckte er zusammen und verzog das Gesicht. Dann warf er Ash die Ratte zu. »Dann behalt sie doch, wenn du sie haben willst!«


  Die Ratte flog Ash gegen die Brust. Sie fing das Tier auf, das im Augenblick nur noch wild um sich krallte, fluchte und erstarrte dann, als das Tier in den Tiefen ihres Umhangs verschwand.


  »Was hast du einzuwenden?«, schnappte Leofric gereizt.


  »Hm…« Ash blieb vollkommen ruhig. Der Gestank von Rattenkot hing in der Luft. Irgendwo in den Falten ihres Mantels bewegte sich ein kleiner, fester Körper. Sie sitzt in meiner Armbeuge!, erkannte Ash. Sie schob die Hand nicht unter den Stoff. Sie versuchte zu zirpen. »Hey, Leckfinger…«


  Der kleine, warme Körper bewegte sich. Ash spürte, wie die Ratte sich duckte, und als rasiermesserscharfe Krallen sich in ihre Haut bohrten, konnte sie nicht anders, als die Muskeln anzuspannen.


  Doch das Tier biss nicht zu.


  Wilde Tiere akzeptieren nicht freiwillig eine menschliche Berührung. Nimmt man ihnen den Bewegungsspielraum, geraten sie in Panik. Irgendjemand hat die hier schon angefasst, dachte Ash. Schon oft. Weit öfter als Leofric, der hier den exzentrischen, Ratten züchtenden Fürst-Emir spielt…


  Ash blickte zu Violante. Das Sklavenmädchen hatte den Eimer mit den toten Rattenjungen abgestellt und die Fäuste vor den Mund gepresst. Die Tränen rannen über die Wangen, und sie starrte Ash voller angewiderter Hoffnung an.


  Zahmheit ist ein ›Nebenprodukt‹ des Zuchtprogramms, nicht wahr? Unsinn! Unsinn, Leofric, du hast ja keine Ahnung! Ich weiß, wer diese Tiere immer liebkost hat, und ich wette, sie ist nicht die einzige Sklavin, die das tut…


  »Also schön. Ich werde sie behalten.« Ash drehte sich wieder zu Leofric um. »Ich glaube, Ihr habt das missverstanden.«


  »Was habe ich missverstanden?«


  »Ich bin keine Ratte.«


  »Was?«


  Ash verhielt sich weiterhin vollkommen ruhig. Der kleine, warme, feste Körper unter der Wolle streckte sich auf ihrem Unterarm aus. Er berührt die Haut, ist in meinen Ärmel gekrabbelt!, dachte Ash und stellte sich bildlich vor, wie das Tier in ihren Kragen krabbelte. Kurz drehte sich ihr der Magen, während sie den pelzigen Kopf und den nackten, schuppigen Schwanz auf ihrer Haut spürte und sie erkannte, dass das, was sie spürte, nicht viel anders war als das warme Fell eines Hundewelpen.


  Ash blickte Leofric in die Augen und sagte mit Bedacht: »Ich bin keine Ratte, mein Herr Vater. Ihr könnt mich nicht züchten. Und ich bin auch keiner Eurer nackten Sklaven. Ich bin mit einer Geschichte zu Euch gekommen. Ich habe ein Leben, achtzehn oder zwanzig Jahre davon, und ich habe Verbindungen und trage Verantwortung; es gibt Menschen, die von mir abhängig sind.«


  »Und?« Leofric streckte die Hände aus, und einer der männlichen Sklaven eilte mit einer Wasserschüssel, Handtuch und Seife herbei. Der Fürst-Emir sprach, ohne den Mann auch nur zu bemerken, der ihm die Hände wusch.


  Ich habe das bei meinen Pagen genauso gemacht, dachte Ash. Aber das ist nicht das Gleiche. Das ist nicht das Gleiche!


  »Und sie haben auch eine Geschichte«, fügte sie hinzu.


  »Was willst du mir eigentlich sagen?«


  »Auch wenn ich von hier stamme, so besitzt Ihr mich noch lange nicht. Und wenn ich von einer Eurer Sklavinnen geboren wurde… Na und? Ich gehöre Euch nicht. Es liegt in Eurer Verantwortung, mich gehen zu lassen«, sagte Ash. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. In deutlich verändertem Tonfall sagte sie: »Oh Gott, sie leckt mich!«


  Die kleine, heiße Zunge schabte weiter über die zarte Haut von Ashs Armbeuge. Ash schauderte. Freudig blickte sie wieder auf, und als sie sah, dass Leofric sie mit verschränkten Armen beobachtete, sagte sie: »Reden. Verhandeln. Das tun echte Menschen, mein Herr Vater. Ihr mögt ja ein grausamer Mann sein, aber Ihr seid nicht verrückt. Ein Verrückter hätte diese Experimente hier durchführen können, aber könnte keinen Haushalt führen, in der Hofpolitik bestehen oder die Vorbereitungen für diese Invasion treffen diesen Kreuzzug«, korrigierte sie sich.


  Leofric hob die Arme, als ein Sklave ihm den Gürtel mitsamt Börse umschnallte. Leise hakte er nach: »Und?«


  »Und Ihr solltet Euch niemals die Chance entgehen lassen, fünfhundert Bewaffnete unter Euren Befehl zu bekommen«, erklärte Ash ruhig. »Wenn ich schon meine eigene Kompanie nicht mehr habe, so gebt mir eine von Euren Männern. Ihr wisst, wozu die Faris in der Lage ist. Nun, ich bin besser als sie. Gebt mir Arif Alderich und Eure Männer, und ich werde dafür sorgen, dass Haus Leofric in den Wirren der Königswahl nicht untergeht. Lasst mich Boten aussenden und meine Hauptleute zu mir rufen, meine Artilleristen und Ingenieure, und ich werde dafür sorgen, dass auch in Europa alles Euren Vorstellungen gemäß verläuft. Was bedeutet mir schon Burgund? Am Ende läuft alles nur darauf hinaus, wer die bessere Streitmacht hat.«


  Sie lächelte. Ihre Hand schwebte über dem Ellbogen, denn sie fürchtete sich, die Ratte unter der feuchten Wolle zu berühren. Dem Gefühl nach war das Tier eingeschlafen.


  »Nun, nach Kalif Theoderichs Tod haben sich die Dinge geändert«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie es ist. Ich war schon oft dabei, wenn Erben den Thron ihrer Vorgänger bestiegen haben, und es gibt immer Zweifel an der Thronfolge, daran, wer wem zu folgen hat. Denkt darüber nach, mein Herr Vater. Es ist nicht mehr wie vor drei Tagen; das ist das Jetzt. Ich bin keine Ratte. Ich bin kein Sklave. Ich bin ein erfahrener Militärkommandeur, und ich mache das schon verdammt lange.« Ash zuckte mit den Schultern. »Im Bruchteil einer Sekunde prügelt eine Hellebarde dieses Hirn aus dem Schädel und verteilt es auf irgendjemandes Brustpanzer. Aber bis es so weit ist, weiß ich, wie sehr Ihr mich braucht, mein Herr Vater zumindest bis Ihr Euch selbst zum König-Kalifen habt wählen lassen.«


  Der typische verschwommene Ausdruck verschwand aus Leofrics faltigem Gesicht. Nachdenklich fuhr er mit den Fingern durch seinen ungekämmten Bart. Seine Augen leuchteten und waren unverwandt auf Ash gerichtet. Sie dachte: Ich habe ihn aufgeweckt; ich habe ihn.


  »Ich denke, ich könnte dir nicht das Kommando über meine Truppen anvertrauen und dann erwarten, dass du hierbleibst.«


  »Denkt darüber nach.« Ash sah, dass die Fakten noch nicht zu ihm durchgedrungen waren. »Ihr habt die Wahl. Niemand, der mich angeheuert hatte, wusste, ob ich ihn verraten würde oder nicht; aber ich bin weder stur noch dumm. Aber wenn ich einen Kompromiss erzielen kann, der es mir erlaubt, am Leben zu bleiben und herauszufinden, was mit meinen Jungs bei Auxonne passiert ist, dann werde ich für Euch kämpfen, und Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich dort hinausgehen und für Euch sterben werde oder dass ich nicht sterben werde«, fügte sie hinzu, »was natürlich eher dem Sinn des Ganzen entspricht.«


  Bewusst wich sie seinem intensiven, nachdenklichen Blick aus.


  »Entschuldigt mich. Violante? Ich habe eine Ratte in meinem Kleid.«


  Während der nächsten verwirrenden Minuten blickte sie Leofric nicht an, sondern löste die Schnüre ihres Kleides, sodass das kleine Mädchen in ihrem Mieder herumwühlen und den kleinen, widerspenstigen Körper mit seinen nadelspitzen Krallen herausholen konnte. Zwei rote Augen in einem spitzen, pelzigen Gesicht starrten Ash unverwandt an. Die Ratte quiekte.


  »Kümmere dich für mich um ihn«, befahl Ash, als Violante den Rattenbock zärtlich an sich drückte. »Nun, mein Herr Vater?«


  »Ich bin das, was du einen grausamen Mann nennst.« Dem Tonfall des Westgoten-Edelmanns war deutlich anzumerken, dass ihm das nicht im Geringsten leid tat. »Grausamkeit ist eine äußerst effektive Möglichkeit, um zu bekommen, was man will, sowohl von der Welt als auch von anderen Menschen. Du zum Beispiel würdest leiden, sollte ich den Tod dieses Stücks Ungeziefers befehlen, des Mädchens oder des Priesters, der dich hier besucht hat.«


  »Glaubt Ihr etwa, dass die anderen Fürsten, die eine Söldnerkompanie anheuern, nicht das Gleiche versuchen?«


  »Und was tust du dann?« Leofric klang interessiert.


  »Für gewöhnlich habe ich zwei-, dreihundert Mann um mich herum, die hervorragend im Umgang mit Schwertern, Äxten oder Bögen ausgebildet sind. Das entmutigt die meisten von ihnen.« Ash straffte die Schultern. Der eiskalte, nach Tieren riechende Raum kam ihr nach dem Schneesturm draußen geradezu warm vor. »Es gibt immer jemanden, der stärker ist als man selbst. Das ist eines der ersten Dinge, die man in meinem Beruf lernt. Also verhandelt man, macht sich für die anderen nützlich und selbst das funktioniert nicht immer; mit meiner alten Kompanie, dem Goldenen Greifen, hat es zum Beispiel nicht geklappt. Sie hat den Fehler begangen, eine Garnison aufzugeben: Der örtliche Fürst hat die eine Hälfte im See dort ertränken lassen und den Rest aufgehängt. Für jeden läuft die Zeit früher oder später ab.« Ash blickte Leofric in die Augen und sagte brutal: »Später sind wir alle tot und verrotten. Was zählt, ist das, was wir jetzt tun.«


  Das schien ihn zum Denken angeregt zu haben, dachte Ash, sie konnte sich aber nicht sicher sein. Leofric drehte sich zur Seite und ließ sich von seinem Sklaven fertig umkleiden: neues Gewand, Gürtel, Börse, Speisemesser und eine pelzbesetzte Samthaube. Ash betrachtete seinen Rücken, der vom Alter allmählich krumm wurde.


  Er ist nicht mehr als jeder andere Fürst oder Emir auch.


  Und natürlich auch nicht weniger. Er kann mich jederzeit töten lassen.


  »Ich frage mich«, sagte Leofric mit seiner krächzenden Stimme, »ob meine Tochter sich genauso gut verhalten würde, sollte sie in Gefangenschaft geraten und sich im Herzen einer feindlichen Feste wiederfinden.«


  Ash lächelte. »Wäre ich ein besserer Kommandeur gewesen, hättet Ihr keine Chance gehabt, uns miteinander zu vergleichen.«


  Leofric drehte sich wieder um und musterte Ash erneut.


  Ash dachte: Es macht ihm nichts aus, Menschen wehzutun. Er ist ehrgeizig genug, um um die Macht zu kämpfen, und er hat das Geld und die Männer dafür, die ich wiederum nicht habe.


  Das und die Tatsache, dass er über gut vierzig Jahre Erfahrung verfügt, die ich natürlich auch nicht besitze. Das ist kein Mann, gegen den man kämpfen sollte. Das ist ein Mann, mit dem man eine Übereinkunft treffen sollte.


  »Einer meiner Arif, Alderich, hält dich für einen Soldaten.«


  »Das bin ich auch.«


  »Aber du bist auch mehr als das wie meine Tochter.«


  Der Fürst-Emir drehte den Kopf, als ein älterer Sklave den Raum mit einem Stapel Pergamentrollen betrat. Der Sklave verneigte sich knapp und begann sofort, drängend mit Leofric zu flüstern. Ash vermutete, dass der Sklave dem Fürsten eine Reihe von Botschaften übermittelte, die Leofrics wechselndem Tonfall nach entweder Zustimmung, Versicherung oder Widerspruch hervorriefen. Das gab Ash eine Vorstellung davon, wie die steinerne Welt der Zitadelle sechs Stockwerke über ihr nur so vor Menschen wimmelte, die Verbündete suchten und nach Macht strebten.


  Leofric brach das Gespräch mit dem Sklaven ab und wandte sich wieder Ash zu. »Ich werde dir insofern entgegenkommen, dass ich darüber nachdenken werde.«


  »Mein Herr Vater«, akzeptierte Ash.


  Das lief ja besser, als ich gehofft habe.


  Ratten raschelten in ihren Käfigen. Der nasse Saum des Kleides zog an Ashs Beinen, und die eisernen Fesseln um ihre Fußgelenke und ihren Hals ließen sie immer wieder zusammenzucken, wenn sie über die Haut scheuerten.


  Allerdings hat er seine Meinung noch nicht geändert. Er denkt vielleicht darüber nach, sie zu ändern, aber weiter ist er bis jetzt noch nicht gekommen. Was könnte ich noch tun, um die Waagschale zu meinen Gunsten zu neigen?


  »Ich bin mehr«, sagte sie. »Zwei zum Preis für eine, erinnert Ihr Euch? Vielleicht könntet Ihr auch in Karthago einen Kommandeur gebrauchen, der die taktischen Ratschläge des Steingolems zu nutzen versteht.«


  »Und die sie manchmal auch bei einer Rebellion ihrer eigenen Leute verwendet?«, bemerkte der Fürst-Emir und schickte sich an, dem Sklaven nach draußen zu folgen. »Du bist nicht unfehlbar, Tochter. Lass mich darüber nachdenken.«


  Ash erstarrte; Leofrics letzten Worten schenkte sie keine Beachtung.


  … bei einer Rebellion ihrer eigenen Leute…


  Als ich in Dijon das letzte Mal mit dem Steingolem gesprochen habe, herrschte Aufruhr im Lager, als sie Florian fast umgebracht hätten…


  Sie verneigte sich, als der Fürst-Emir den Raum verließ, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  Jesus Christus, ich hatte recht. Er kann vom Steingolem erfahren, welche Fragen ihm gestellt werden von ihr oder von mir. Er kann genau feststellen, welche taktischen Probleme ich gehabt habe.


  Oder welche ich haben werde. Vorausgesetzt natürlich, dass ich noch immer eine Stimme höre. Wenn nicht einfach nur Stille herrscht wie draußen bei den Pyramiden. Und ich kann ihn nicht fragen! Gottverdammtnochmal!


  Ash dachte verzweifelt nach; die Soldaten, die sie in die Zelle zurückführten, kümmerten sie nicht. Dort nahm man ihr die Fußfesseln ab; nur der eiserne Halsring blieb. Ash saß allein in der Dunkelheit des Tages in dem kahlen Raum, wo es nur einen Strohsack und einen Nachttopf gab. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt und suchte nach einer Idee, nach irgendwas…


  Nein. Alles, was ich ihn frage… wird Leofric erfahren. Da könnte ich ihm genauso gut direkt sagen, was ich vorhabe!


  Ein metallener Hornstoß draußen kündigte den Sonnenuntergang an.


  Ash hob den Kopf. Schnee hatte sich am äußeren Rand des tunnelartigen Fensters gesammelt, war aber nicht hereingekommen. Ash war vollständig von Kleid und Umhang eingehüllt. Ihr Magen knurrte. Die einzelne Lampe, die viel zu hoch hing, als dass Ash sie hätte erreichen können, beleuchtete die Basreliefs an den Wänden, die ausgetretenen Mosaiken auf dem Boden und die eiserne Tür.


  Ash schob die Finger unter den Eisenring an ihrem Hals und zog das Metall von ihrer Haut, die an einigen Stellen bereits wund gescheuert war.


  Irgendetwas kratzte draußen auf der Tür.


  Dann drang eine Kinderstimme zwischen Tür und Riegel herein.


  »Ash? Ash!«


  »Violante?«


  »Es ist getan«, flüsterte die Stimme. Dann, drängender: »Es ist getan, Ash, getan!«


  Ash ging zur Tür und kniete sich davor auf den Boden. »Was ist? Was ist getan?«


  »Ein Kalif. Wir haben jetzt einen Kalifen.«


  »Wer?« Ash rechnete nicht damit, den Namen zu kennen. In den Gesprächen mit Leovigild und den anderen Sklaven hatte sie die skurrilsten Gerüchte über das Verhalten der Fürst-Emire am Hof des Kalifen gehört, wer mit wem bekannt war und politische Geschäfte machte, welche Verbindungen durch sexuelle Gefälligkeiten gesichert wurden und viel über ›natürliche‹ Todesfälle. Hätte sie noch achtundvierzig Stunden länger Zeit gehabt, auch die Soldaten dazu zu bringen, ihr das ein oder andere Gerücht zu erzählen, sie wäre vielleicht in der Lage gewesen, die militärische Stärke der einzelnen Häuser einzuschätzen. Leofrics Name wurde oft erwähnt, doch dass er den Thron besteigen würde, war einerseits nicht unmöglich, andererseits aber auch nicht wahrscheinlich.


  Sollte er es aber tun, wird er viel zu viel zu tun haben, um noch Zeit zu finden, mich zu sezieren. Falls nicht…


  Ich brauche noch achtundvierzig Stunden. Ich weiß nicht genug!


  »Wer?«, verlangte Ash erneut zu wissen.


  Violante antwortete durch den schmalen Spalt zwischen Riegel und Türrahmen hindurch: »Gelimer. Ash, Emir Gelimer ist jetzt Kalif.«


  


  


  Vier


  In dem Raum vor ihrer Zelle erwachte eine zweite Reihe von Griechischem Feuer zu strahlendem Leben und markierte so den Beginn eines weiteren dunklen Tages. Das helle Licht der Laternen schien durch das steinerne Gitter über der Tür. Ash saß auf dem Strohsack und starrte durch die Fensteröffnung in den lichtlosen Himmel.


  »Faris«, sagte die Stimme eines Mannes, während gleichzeitig die stählernen Riegel laut knarrend in ihre Halterungen in der Wand zurückglitten.


  »Leovigild?«


  Der bartlose Sklave betrat Ashs Zelle und ließ die beiden Wachen draußen. Er trug ein Bündel in den Armen.


  »Hier!«


  Ein Stoffhaufen fiel auf den Strohsack; Ash nahm ihn eilig auseinander.


  Es war ein feines Leinenhemd mit einer daran befestigten Hose; die Farbe war im gegenwärtigen Licht nicht zu erkennen. Dazu fand Ash noch ein dickes Wollwams mit angenähten Ärmeln und Silberknöpfen sowie einen Gürtel mitsamt Börse leer, wie sie rasch feststellte, jedoch keine Schuhe, sondern lediglich ein Paar Ledersandalen. Ash blickte verwirrt auf.


  »Ich zeige, anziehen.« Leovigild schüttelte frustriert den Kopf. In dem schwachen Licht sah Ash, wie sich die Falten auf seinem Gesicht entspannten. »Violante sprechen, nicht kommen.« Der schlanke Mann machte eine rasche Geste; er tat so, als würde er etwas in den Armen wiegen und sich gegen die Wange drücken. »Anziehen, Faris.«


  Ash, die auf dem Strohsack kniete, blickte zu ihm auf. Was sie in den Händen hielt, war der dicke Rand eines Schlapphuts.


  Das hydraulisch betriebene Horn verkündete die sechste Stunde in der Stadt, bevor Ashs Zellentür sich wieder öffnete.


  Hunger ließ Ashs Magen knurren, doch er verstummte schließlich. Später würde der Hunger jedoch verstärkt wieder zurückkehren, das wusste sie. Ein schwaches Lächeln erschien um ihren Mund, dessen sie sich nicht bewusst war; es war ein Lächeln puren freudigen Erkennens. Hunger und Isolation: Das waren zwei Dinge, mit denen sie vertraut war.


  Sie bedeuteten, dass sie es noch immer wert war, überzeugt zu werden.


  Vom Hafen unten hallten Geräusche die steilen Felswände herauf: lauter Gesang, schrille Flötenmusik, unablässiges Grölen und einmal auch das Aufeinanderschlagen scharfer Klingen. Ash vermochte sich nicht weit genug in die Fensteröffnung hineinzuziehen, um nach unten blicken zu können. So drückte sie sich stattdessen gegen die Gitterstäbe und starrte in die Dunkelheit. Dabei sah sie die Freudenfeuer auf der dem Hafen gegenüberliegenden Landspitze im Osten und winzige Gestalten vor den Flammen, die wild tanzten. Der Geruch des Meeres mischte sich mit dem von Holzrauch.


  Die Hose war eng, das Wams ein wenig zu groß, aber das Gefühl des feinen Leinenhemdes auf ihrer Haut machte das alles wieder wett. Gedankenverloren pfiff Ash leise vor sich hin, während sie mit vor Kälte blauen Fingern die seltsamen Sandalen an ihren Füßen befestigte und bis zu den Knien hochschnürte.


  »Jetzt brauche ich nur noch ein Schwert.«


  Ash befestigte den Mantel an ihrem Hals und stopfte die Kapuze um den eisernen Halsring herum; dass man dadurch dieses Zeichen ihres Sklavenstatus deutlich sehen konnte, war ihr egal, solange das Eisen nur nicht auf ihrer Haut scheuerte. Dann setzte sie den Hut auf und zog ihn tief hinunter; nach und nach wurde ihr trotz der eisigen Luft warm.


  Sie benutzte den Nachttopf, und als sie eine Stunde später endlich Schritte im Wachraum draußen hörte, war sie bereit.


  »Nazir«, begrüßte sie Theudibert und stand auf.


  Sein Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Missbilligung und Furcht davor, was wohl geschehen mochte, wenn er sich über ihr neues Äußeres bei seinen Vorgesetzten beschwerte, hätte Ash unter anderen Umständen lächeln lassen, doch sie erinnerte sich noch allzu gut daran, wie gewalttätig er sie erst vor Kurzem angegriffen hatte.


  »Beweg dich!« Er deutete mit dem Daumen zur Tür.


  Ash nickte, doch weniger als Zeichen, dass sie den Befehl verstanden hatte, sondern mehr zu sich selbst.


  Ich muss herausfinden, wer mir diese Kleider geschickt hat. Ist es ein Geschenk von Leofric, oder haben Violante oder Leovigild sie gestohlen? Wenn ich frage und es tatsächlich Diebstahl war, wird man sie töten. Also kann ich nicht fragen.


  Und ich werde nicht fragen. Das ist schon wieder etwas, was ich nicht weiß. Doch damit komme ich schon zurecht.


  Einer der Männer sagte etwas zu Theudibert und deutete auf Ashs Fußgelenke. Vermutlich schlug er ihm vor, ihr wieder die Fußketten anzulegen. Und auch Handketten?


  Der Nazir knurrte etwas und schlug den Mann.


  Hat er Befehl, mich nicht anzuketten? Oder hat er schlicht gar keine Befehle?


  Ihr Magen zog sich vor Anspannung zusammen wie am Morgen vor einer Schlacht. Ash zog den schweren Wollmantel enger um die Schultern, stopfte ihre Hände unter den Stoff und lächelte Gaiserich und Barbas an, als sie die Zelle verließ.


  Auf den Wendeltreppen des Hauses Leofric wimmelte es nur so von Freigeborenen in feinsten Kleidern. Theudiberts Trupp ging zwischen ihnen hindurch und sorgte dabei nur für ein Minimum an Aufregung. Immer weiter und weiter ging es hinauf bis auf den großen Hof, wo barhäuptige Sklaven über das vereiste Pflaster schlidderten; sie brachten Getränke, Banner, Lauten, gebratenen Fisch, Feuerwerkskörper und Bandeliers mit Freudenglöckchen. Ash biss sich auf die Lippen, als auch sie mit ihren Ledersandalen auf dem glatten Pflaster auszurutschen drohte. Theudiberts Männer scheuchten sie durch einen langen Torbogen auf eine unbeleuchtete Gasse oder Straße.


  Das ist der Weg, auf dem man mich ins Haus Leofric gebracht hat. Wie lange ist das jetzt her? Vier Tage? Wirklich erst vier Tage?


  Unvermittelt blieb Gaiserich vor ihr stehen.


  Ash prallte gegen ihn und stöhnte. Sein Kettenhemd war unter einer langen Livree mit dem Wappen des Hauses Leofric verborgen, dem Zahnrad, schwarz auf weiß. Das Heft seines Schwertes befand sich fast in Reichweite. Im selben Augenblick, da Ash das erkannte, hörte sie einen Befehl des Nazir und spürte, wie man ihre Hände packte und sie an den Handgelenken mit einem Seil zusammenband.


  Gaiserich trat einen Schritt nach vorne.


  Im Licht der Fackeln, die die Männer nun hochhielten, sah Ash nichts außer den Rücken der anderen, die vor ihnen standen. Langsam bewegten sie sich mit der Menge vorwärts durch die kahlen Straßen der Zitadelle.


  Ash stolperte über den Müll auf der Straße: ausgebrannte Fackeln, irgendjemandes Schuh, Schleifen, weggeworfene Holzteller. Da ihre Hände gefesselt waren, hatte sie Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und so richtete sie den Blick nach unten, um jedwede Stolperfalle rechtzeitig zu sehen. In der Ferne schlug die Stadtuhr erneut zweimal. Stockend ging es vorwärts, oft stand sie eingezwängt zwischen den Männern von Theudiberts Trupp.


  Keiner der jungen Männer fasste sie an.


  Den Blick nach unten gerichtet, konnte sie nicht sehen, wohin sie gingen, bis sie fast da waren. Eine feine, kalte Nässe fast wie Nieselregen fiel aus dem schwarzen Himmel auf nach oben gerichtete Gesichter. Hier gab es genug Fackeln, gehalten von barhäuptigen Sklaven entlang der niedrigen Mauern, welche einen offenen Platz umschlossen, den Ash auf gut eine Bogenschussweite überblicken konnte.


  Gelbes Licht fiel auf die Köpfe der dicht gedrängten Menge und auf die Mauern des Gebäudes, das einsam dort stand, wo das Zentrum der Zitadelle sein musste. Seine vergoldeten geschwungenen Wände liefen hoch über Ashs Kopf in einer großen Kuppel zusammen. Vor dem Gebäude stand eine dichte Reihe von Soldaten in den persönlichen Farben des Kalifen: Hinter ihnen konnte Ash tatsächlich freien Boden erkennen.


  Eine Unruhe ging durch die Menge zu ihrer Rechten. Wenig begeistert murmelte der Nazir irgendetwas.


  »Nicht hier, Nazir!«, sagte eine tiefe Stimme in scharfem Ton. Ash sah Arif Alderich, der sich durch die Zivilisten drängte. »Hintenrum.«


  »Herr.«


  Der Trupp sammelte sich um Alderich. Ash fiel auf, dass der bärtige Westgote trotz der Kälte schwitzte. Sie würde nichts mehr essen können; ihr Magen hatte sich zusammengezogen wie bei einem Pferd mit einer Kolik.


  »Wie ich höre, wirst du dich uns vielleicht als Hauptmann anschließen«, murmelte Arif Alderich, den Blick nach vorne gerichtet.


  Es war hoffnungslos, in einem Haushalt voller Sklaven irgendetwas geheim halten zu wollen. Oder voller Soldaten, sinnierte Ash. Ist das die Wahrheit oder nur ein Gerücht? Bitte, lass es wahr sein!


  »Das ist mein Beruf. Ich kämpfe für den, der mich bezahlt.«


  »Und du wirst deinen vorherigen Arbeitgeber verraten.«


  »Ich ziehe es vor, es als Verlagerung meiner Loyalitäten zu betrachten.«


  Alderichs Trupp drängte sich durch eine Menge, die nicht kleiner zu werden schien, während sie sich um das Haus herumbewegte. Da sie näher an den Wänden waren, konnte Ash erkennen, dass die Bögen in regelmäßigen Abständen durchbrochen waren. Licht strömte durch diese Öffnungen heraus, dazu der Gesang eines Knabenchors: Die Krönungsfeierlichkeiten waren offenbar auch nach acht Stunden noch immer nicht abgeschlossen. Die Kuppel über ihr funkelte. Die Ziegel, die sie bedeckten, sahen vergoldet aus, und Ash blinzelte benommen, sowohl vom Widerschein als auch von dem Reichtum, den dieses Gebäude repräsentierte.


  Der Trupp schwenkte nach links. Arif Alderich ging vor und sprach mit einem Sergeanten in schwarzem Waffenrock. Ash legte den Kopf in den Nacken. Sie gab vor, zu der Kuppel hinaufzustarren; aus den Augenwinkeln heraus versuchte sie jedoch abzuschätzen, wie viele Kammerherren, Musiker, Knappen und Pagen sich um den Eingang drängten. Alle trugen improvisierte Winterkleidung; sie zitterten in ihren Wollmänteln, denn solche Kälte war noch nie in die Wärme des Ewigen Zwielichts vorgedrungen. Einige Wohlhabendere waren an ihrer Kleidung zu erkennen: Sie trugen venezianische Gewänder, englische Wollwämse oder Leinenhauben.


  Eine männliche Faust traf Ash hart zwischen den Schulterblättern. Sie stolperte vorwärts, aus dem Nieselregen hinaus und unter den Schutz des Türbogens. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren, weil sie ihre Hände nicht benutzen konnte. Hätte sie einen Rock getragen, sie wäre ohne Zweifel gestürzt.


  »Rein da, du Hure«, knurrte Theudibert.


  »Das heißt ›Hauptmann Hure‹ für dich.«


  Irgendjemand kicherte. Der Nazir war nicht schnell genug, um zu sehen, wer. Ash presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu wahren. Umringt von Bewaffneten, ging sie in eine Halle hinein. Hunderte von Höflingen und Kriegern drängten sich am Rand der kreisrunden Halle und unter den Türbögen.


  Der Mittelpunkt der Halle war leer, abgesehen von einem Ring von Leuten um einen Thron.


  Grünzeug war auf die Fliesen gestreut. Zwar war es inzwischen platt getreten, aber nichtsdestotrotz zu erkennen: grüne Kornblätter.


  Nein, korrigierte sich Ash, als sie an die goldene Kuppel dachte, das hier ist Reichtum.


  Sie ließ ihren Blick über die grünen Stängel schweifen, die so dick gestreut waren, dass man den Boden kaum erkennen konnte. Dort, wo Stiefel die Pflanzen zermalmt hatten, waren grüne Schmierflecken auf dem Mosaik zu sehen. Ein scharfer, säuerlicher Duft erfüllte die Luft. Unreifes Korn, das man aus Iberien herbeigeschafft hatte, vermutete Ash, das man für die Zeremonie verschwendet hatte, indem man es als Streu missbrauchte, um den Boden sauber zu halten.


  »Madonna Ash«, sagte eine vertraute Stimme, als man Ash auf die Seite scheuchte. Gefesselt stand sie inmitten von Alderichs vierzig Bewaffneten, vor ihr ein junger Mann mit struppigem Haar.


  »Messire Valzacchi!«


  Der italienische Arzt nahm seine Samthaube ab und verneigte sich, soweit ihm das in dem Gedränge möglich war. »Wie geht es Eurem Knie?«


  Unbewusst bewegte Ash es. »Es schmerzt ein wenig in dieser Kälte.«


  »Ihr solltet versuchen, es warm zu halten. Und der Kopf?«


  »Besser, Dottore.« Als wenn ich ihm sagen würde, dass ich von Zeit zu Zeit immer noch ein wenig benommen bin, und das vor Männern, die ich bitte, süßer Christus vielleicht schon bald kommandieren werde.


  »Du könntest mich ruhig losbinden, Arif«, fügte sie, an Alderich gewandt, hinzu. »Wo sollte ich auch hingehen?«


  Der Westgotenoffizier warf ihr einen amüsierten Blick zu und drehte sich wieder zu seinen Untergebenen um.


  »War einen Versuch wert…«, murmelte Ash.


  Vor ihr auf dem Boden war ein ovaler weißer Fleck zu sehen. Ash blickte nach oben. Über ihr wölbte sich die gewaltige Kuppel, deren Elfenbein- und Goldmosaiken die Heiligen in all ihrer Pracht darstellten: Michael und Gawain, Peredur und Konstantin. Die dunkle Kompliziertheit der Ikonen vermochte sie nicht zu deuten; sie konnte nicht erkennen, ob das nun Bullen oder Eber zwischen den Heiligen waren. Aber das, was sie zunächst für einen schwarzen Kreis siebzig Fuß über ihrem Kopf gehalten hatte, erwies sich tatsächlich als Öffnung. Dort, wo eigentlich der Schlussstein hätte sein sollen, war der dunkle Himmel durch ein steinernes Loch zu sehen.


  Und durch das Loch hindurch konnte man das Sternbild des Steinbocks erkennen, als wäre es Nacht. Vereinzelte Schneeflocken rieselten in die Rotunde und auf den grün eingestreuten Boden.


  Der Knabenchor stimmte erneut ein Lied an. Ash vermutete, dass die Kinder sich irgendwo auf der anderen Seite des Raums befanden. An den Köpfen der Männer um sie herum konnte sie nicht vorbeischauen. Auf mehrstöckigen Eichenbänken zwischen den Türbögen saßen Edelleute mit ihren Haushalten; die Soldaten standen in den Seitenschiffen ein Edelmann für jede Lücke zwischen den Türbögen, vermutete Ash und ließ ihren Blick über die fremden Wappen schweifen.


  Rechts von ihr trug jemand Leofrics Banner. Auf dem sich anschließenden Gestühl erkannte sie einige aus seinem Haushalt, doch Leofric selbst war nicht zu sehen.


  Vor ihr, auf einem großen, achteckigen Sockel in der Mitte der Rotunde, stand der Thron des Westgotenreiches. Dort saß ein Mann. Auf diese Entfernung konnte Ash das Gesicht nicht erkennen, aber es musste der König-Kalif sein: Gelimer.


  Annibale Valzacchi bemerkte: »Ihr seid privilegiert, Madonna.«


  »Bin ich das?«


  »Außer Euch sind keine Frauen hier. Ich bezweifele, dass im Augenblick in ganz Karthago überhaupt eine Frau vor der Tür ist.« Der junge Mann kicherte. »Als Arzt kann ich mich dafür verbürgen, dass Ihr weiblich seid, wenn auch keine Frau.«


  Trotz des Chorgesangs und des königlichen Anlasses redeten die Menschen miteinander. Valzacchis Stimme klang leise inmitten der drei-, viertausend anderen, doch die Boshaftigkeit in seinem Tonfall war deutlich zu erkennen. Ash blickte kurz zu ihm und betrachtete sein ausgeblichenes schwarzes Wollgewand mit dem schmutzigen, abgetragenen Eichhörnchenfell an den Manschetten.


  »Hat niemand Euch bezahlt, Dottore?«


  »Ich bin kein Mörder«, betonte Valzacchi in bitterem Ton. »Theoderich ist gestorben, und so bekomme ich keine Bezahlung. Ihr tötet; deshalb sind sie bereit, Euch zu bezahlen. Sagt mir, Madonna: Wo bleibt da die christliche Gerechtigkeit?«


  Bereit, Euch zu bezahlen. Oh, süßer Herr Jesu Christ, Christus Viridianus, lass es wahr sein und nicht nur ein Gerücht… falls ich Leofric überzeugt haben sollte…


  »Lasst mich die Waagschalen der Gerechtigkeit wieder ein wenig ins Gleichgewicht bringen. Wenn ich hier bin, um gekauft zu werden, werde ich auch einen Arzt kaufen. Ihr habt gesagt, Ihr hättet schon einmal im Lager eines Condottiere gearbeitet.« Ein Zittern durchfuhr ihren Körper, sodass sie die Hände unter dem Mantel verschränkte und die Muskeln anspannte. Dem Schicksal muss man schmeicheln, nicht ihm befehlen. »Aber sollte man mich hierhergebracht haben, um mich zu exekutieren, werde ich selbstverständlich über Euch schweigen.«


  Der Arzt lachte stotternd über diese dürre, breitschultrige Frau in Männerkleidung. Ihr schimmerndes silbernes Haar war selbst für einen Mann kurz geschnitten, so kurz wie für einen Sklaven.


  »Nein«, sagte Valzacchi. »Ich ziehe es vor, mein Gold mit Heilen zu verdienen, auch wenn mir das in letzter Zeit eher Kupfer als Gold eingebracht hat. Ich will Euch eine Frage stellen, Madonna, die ich auch meinem Bruder Gianpaulo einst in Mailand gestellt habe: Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang richtet Ihr all Eure Gedanken, Euer Streben und Eure Seele auf die Frage, wie man Häuser niederbrennen, Brunnen vergiften, Vieh schlachten, Müttern die Ungeborenen aus dem Leib reißen und die Glieder Eurer Mitmenschen am besten zertrümmern kann. Wie kommt es, dass Ihr nachts noch schlafen könnt?«


  »Wie kommt es, dass Euer Bruder noch schlafen kann?«


  »Er hat sich immer bis zur Bewusstlosigkeit besoffen. Vor Kurzem hat er sich dann unserem Herrn und Gott zugewandt und sagt, seitdem schlafe er in dessen Gnade. Aber sein Handwerk hat er nicht aufgegeben. Nach wie vor verdient er seinen Lebensunterhalt damit, Menschen zu töten, Madonna.«


  Irgendetwas im Gesicht des Mannes rief in Ash eine Erinnerung hervor. »Scheiße! Ihr seid der Bruder des Lamms! Agnus Dei. Das stimmt doch, oder? Ich habe nie gewusst, dass er Valzacchi heißt.«


  »Ihr kennt ihn?«


  »Ich kenne das Lamm schon seit Jahren.« Seltsam erfreut lächelte Ash und schüttelte den Kopf.


  Annibale Valzacchi wiederholte: »Wie kommt es, dass Ihr des Nachts schlafen könnt, nach allem, was Ihr getan habt? Trinkt Ihr?«


  »Die meisten Leute in meinen Diensten trinken.« Ash erwiderte seinen Blick mit kalten dunklen Augen. »Ich aber nicht. Und ich muss es auch nicht, Dottore. Was ich tue, treibt mich nicht um das hat es nie.«


  Auf der anderen Seite des Kordons sagte eine vertraute Stimme aus Nazir Theudiberts Trupp etwas. Ash verstand die Worte nicht, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wer das war. Zu ihrer Überraschung grunzte Nazir Theudibert: »Lasst ihn durch… aber durchsucht ihn zuerst. Es ist nur der peregrinatus Christi{37}.«


  Der Kindersoldat Gaiserich flüsterte Ash plötzlich ins Ohr: »Der alte Theudo scheißt sich vor Angst fast in die Hose, Ma'am! Er baut darauf, dass Ihr ihm später wohlgesonnen sein werdet, wenn er Euch jetzt einen Priester gewährt.«


  Godfrey Maximilian ergriff warmherzig Ashs Hände. »Kind! Gelobt sei Gott, du lebst.«


  Im Schutz eines sonoren lateinischen Segens und der Ärmel seiner grünen Robe spürte Ash, wie Godfreys Finger sich rasch über ihre Handgelenke bewegten und die Knoten ihrer Fesseln lösten. Dabei bewahrte sein bärtiges, unschuldiges Gesicht einen teilnahmslosen Ausdruck, als würden seine Hände ihrem eigenen Willen folgen. Ash ließ ihre befreiten Hände unter dem Mantel verschwinden, und das so unauffällig und rasch, als hätten sie und Godfrey das Ganze vorher ausführlich geprobt. Ein warmer nasser Schauder lief ihr über den Nacken, so sehr bemühte sie sich, sich nicht umzuschauen, ob irgendjemand sie beobachtet hatte.


  »Hast du ihnen bei den acht Messen geholfen, Godfrey?«


  »Dafür betrachten sie mich zu sehr als Häretiker. Ich darf allerdings predigen, falls diese Zeremonie denn jemals enden sollte.« Godfrey Maximilians Stirn schimmerte. An Ash vorbei wandte er sich an Annibale Valzacchi. »Ist der Mann nun Kalif oder nicht?«


  Ash blickte über den mit grünem Korn eingestreuten Boden. Grau gewandete Priester, hierarchisch geordnet, zogen in einer Art Prozession um Fürst-Emir Gelimer herum. Ash bemühte sich, Gelimers Gesicht zu sehen; irgendwie glaubte sie auf kindliche Art, dass ein Mann nach der Salbung anders aussehen würde, wenn er nicht länger Mensch, sondern König war.


  Habe ich es geschafft? Habe ich es gewagt und gewonnen?


  Tausende von Kerzen erhitzten die Luft, sodass ihr Mantel fast unangenehm warm wurde, und warfen ein goldenes Licht auf die Wände. Ash blickte zu dem großen Gesicht Christi über den Heiligen auf, und zu dem Blattwerk des Baums, das ihm aus dem Mund quoll.


  Seine Lippen umspannten das Loch in der Rotunde, sodass der Eindruck entstand, die sternenübersäte Dunkelheit verberge sich in seinem Hals.


  »Christus Imperator«, seufzte Ash. Ihr Nacken schmerzte, und ihr Magen verkrampfte sich, doch mehr aus Furcht und Erwartung als aus Hunger.


  »Der Mund Gottes. Ja. Hier in Karthago zieht man ihn vor, wie er war, als er über die Römer geherrscht hat«, murmelte Godfrey Maximilian. Sein Arm drückte gegen Ashs Schulter, und sein Körper fühlte sich warm und tröstend an. »Sind die Gerüchte wahr?«


  »Welche Gerüchte?« Ash lächelte.


  Sie glaubte, den richtigen Gesichtsausdruck getroffen zu haben, irgendetwas zwischen Respekt und Selbstgefälligkeit. Annibale Valzacchi warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Florian würde das sofort durchschauen, dachte Ash. Mit einem Seitenblick versicherte sie sich Godfreys verstehenden Schweigens.


  Leofric hätte mich nicht hierherbringen lassen, wenn er nicht irgendetwas mit mir vorhätte. Aber was? Hat es für ihn irgendeine Bedeutung, dass er sich als Vater betrachtet… als ihr Vater… als meiner…?


  Aber ich bin nicht die Faris.


  Und Gelimer ist jetzt Kalif.


  Ash bewegte sich vorsichtig, woraufhin zwei von Alderichs Männern sich zu ihr umdrehten. Sie erkannten, dass sie durch den dicht gedrängten Haushalt hindurch versuchte, einen Blick auf ihren Fürst-Emir zu werfen, und so wanderten ihre Hände nicht zu den Schwertern.


  Schließlich fand Ash Leofric. Er saß in der obersten Reihe des Eichengestühls, einen Ellbogen auf die Lehne gestützt, und sprach mit jemandem, einem jungen Mann in teurer Kleidung ein Sohn? ein Bruder?, doch sein Blick war stur nach vorne gerichtet auf den Thron des König-Kalifen, auf Gelimer. Ash starrte ihn an, als könne sie Leofric dazu zwingen, sie anzuschauen.


  Die Männer um ihn herum beugten sich vor und sprachen leise miteinander. Männliche Rücken verwehrten Ash den Blick auf Leofric. Männer in Roben, Männer in Kettenhemden; Haushaltspriester mit ihren hohen Amtshauben.


  »Sind sie nicht prachtvoll?«, flüsterte ihr eine kehlige Gotenstimme ins Ohr; das war wieder Gaiserich.


  Überrascht musterte Ash das Gesicht des Jungen und dann die Männer unter dem Banner mit dem schwarzen Zahnrad. Edelleute in eilig zusammengenähten Wollmänteln, ältere Männer in neun Zoll langen Houppelandes und Ritter in vollen Kettenharnischen. Schwerter, Dolche, ziselierte Lederbörsen, Reitstiefel; Ash wusste, was man dafür zahlen musste und wie viel sie als Beute einbringen konnten.


  Sie wusste, wie es war, barfuß zu laufen, nur ein Wollhemd zu besitzen und nur jeden zweiten Tag essen zu können.


  Gaiserich stammte offensichtlich aus einem Dorf mit vielleicht zwei Hütten oder aus einem Bauernhaus mit irdenem Boden, wo es nur einen Raum für die Menschen gab und einen weiteren für Kühe und Schweine allerdings musste seine Familie zu den wohlhabenderen Freisassen gehören, denn auf seinem Gesicht zeigten sich nicht die üblichen Zeichen früher Unterernährung.


  »Was ist mit dem König?«, flüsterte Ash.


  Auf dem Gesicht des Jungen zeigte sich ein Ausdruck der Verehrung, wie er normalerweise Priestern vorbehalten war, die am Altar Brot und Wein in die Höhe hoben, um es zu segnen. »Das ist kein alter Mann. Er wird uns nicht vom Kämpfen abhalten.«


  Neun Zehntel der kultivierten Welt bestanden aus Wald, Streifenfluren, Lehmhütten, Frostbeulen und Hunger; man starb früh an Krankheiten oder durch Unfälle und kannte meist keinen weicheren Stoff als im Winter am Herd gesponnene Wolle. Das war es wert, sich Metallplatten um den Leib zu schnallen und den scharfen Klingen von Äxten zu stellen und dem alles durchschlagenden Stahl von Breitkopfpfeilen… oder zumindest galt das für Gaiserich. All das war es wert, nun in einer Stadt mit sechzigtausend Einwohnern zu stehen, während sein König vor dem Angesicht Gottes gesalbt wurde.


  Und was ist mit mir?, fragte sich Ash. Ist es das wert, mein ganzes Leben lang knietief durch Schlamm zu waten? Auch wenn mir das letztendlich nur eingebracht hat, dass ich jetzt hier stehe und nicht weiß, was mit mir geschehen wird, außer dass es sich in den nächsten Minuten entscheidet? Oh ja. Ja!


  Godfrey Maximilians Hand schloss sich um ihren Arm. Fanfaren ließen den Knabenchor verstummen und zerrissen förmlich die Luft unter der Kuppel. Die Flammen der Wachskerzen zitterten süß duftende Kerzen, so dick wie ein Männerschenkel. Eine plötzliche Spannung fuhr durch Ashs Blut, und beide Hände wanderten zu ihrem Gürtel. Sie vermissten Schwert und Dolch, so wie ihr ganzer Körper das Gewicht der schützenden Rüstung vermisste.


  Durch alle Türen strömten Männer herein und marschierten in die Mitte der Halle.


  Einen Augenblick lang sah Ash die Gesichter der Männer in der ersten Reihe: blasse, bärtige Gesichter, jung und alt, und alle männlich, alle. Von überall her kamen sie herbei, sodass sich nur noch vor den Hochsitzen der Fürst-Emire bis zum Thron des König-Kalifen leere Flächen erstreckten. Zwischen ihnen gingen Männer, die vielleicht Kaufleute waren, Schiffsbesitzer, Gewürz-, Korn- und Seidenimporteure; alle drängten sich Ellbogen an Ellbogen in ihren edelsten Gewändern.


  Die Fanfaren ertönten noch immer, und jeder etwas höhere Ton dröhnte Ash in den Ohren. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, doch sie wusste nicht, warum. Die entfernte Gestalt des König-Kalifen in ihren schweren, golddurchwirkten Gewändern erhob sich und hob die Arme.


  Schweigen senkte sich über die Menge.


  Ein bärtiger Westgotenkrieger rief etwas, das Ash nicht verstehen konnte. In der am weitesten entfernten Ecke des Raums, wo ein weiterer großer Haushalt saß, bewegte sich etwas: Männer standen auf, Banner wurden gehoben, Schwerter gezogen, und eine tiefe Stimme schrie. Und dann kamen auch sie nach vorne über den mit grünem Korn eingestreuten Mosaikboden. Sie marschierten auf den Thron zu, sanken auf die Knie, und der Fürst-Emir und sein Haushalt schworen dem Herrscher des Westgotenreiches einstimmig die Treue.


  Auch Alderichs Trupp geriet in Bewegung, als die Männer sich darauf vorbereiteten, das Gleiche zu tun. Ash warf einen Blick auf den Bereich der Rotunde, der von Fürst-Emir Leofrics Haushalt beansprucht wurde. Banner an bunt bemalten Stangen wurden gehoben, und auch Nazir Theudibert hielt plötzlich eine Standarte in der Hand. Alderich sagte irgendetwas zu einem der anderen Arif, der daraufhin grinste. Kleider raschelten, und Rüstungen klirrten, als alle Ritter und Bewaffneten sich zu ihren vorgegebenen Plätzen bewegten, und Ash riss sich den Hut vom Kopf wie der Rest von Leofrics Haushalt auch. Unbewusst straffte sie die Schultern und hob das Kinn.


  »Ihr seid wie die Schlachtrösser meines Bruders!«, grunzte Annibale Valzacchi angewidert.


  Ash verstand und schüttelte den Kopf. »Er hat recht. Der Dottore hat recht.«


  Godfrey Maximilian strich ihr rasch über das kurz geschnittene Haar. Gequält sagte er: »Ich bin hier. Was auch immer geschehen mag, du wirst nicht allein sein.«


  Um sie herum setzten sich Männer in Bewegung. Hörner hallten durch die Luft. Ash stolperte neben Godfrey einher und sagte, ohne ihn anzuschauen: »Du bist kein Schlachtross. Wie kommst du auf einem Schlachtfeld zurecht, Godfrey? Wie kannst du das Töten ertragen?«


  »Ich ertrage es für dich.« Godfrey sprach schnell, und Ash konnte sein Gesicht in dem Gedränge nicht sehen. »Für dich.«


  Was zum Teufel soll ich mit Godfrey tun?


  Inzwischen standen immer mehr Leute Schulter an Schulter um sie herum. Über ihre Köpfe hinweg sah Ash, dass Leofric gut sechs-, siebenhundert Mann da haben musste.


  Ich weiß, was fehlt!


  Sie ließ ihren Blick durch die Halle schweifen, musterte die Banner, sah aber keine Fahnen oder Standarten mit rotem Halbmond auf weißem Grund.


  Es sind keine Türken hier, um der Krönung beizuwohnen.


  Aber ich dachte, in Auxonne… Ich dachte, sie wären verbündet… Habe ich mich geirrt?


  Was sie jedoch in der Menge entdeckte, war ein vertrautes grün-goldenes Banner: die Livree von Fernando del Guiz. Und dann sanken überall um sie herum Männer auf die Knie, und sie kniete sich mit ihnen in das säuerlich riechende, zertrampelte Korn. Die Luft war kalt in ihrem Nacken, und Schneeregen nieselte aus dem Mund Gottes über ihr auf sie herab.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne in der Schwärze zu sehen und das große, spiralförmige Laubwerk, das aus Seinem Mund in die Kuppel hinunterquoll, sich um die in Rüstungen gehüllten Heiligen wand und sich schließlich zu den Kapitellen der Säulen formte. Ein kalter Wind wehte Ash in die Augen. Erschrocken bemerkte sie, dass Leofric gerade sprach.


  »Ihr seid mein Lehnsherr, Gelimer.« Seine krächzende, leise Stimme war deutlich über dem Atmen von tausend Männern zu hören. »Hiermit gelobe ich dem König-Kalifen die Treue, so wie es auch schon mein Vater und dessen Vater getan haben. Dieses Gelübde soll mich und meine Erben bis zur Wiederkehr Christi binden, wenn alle Teilungen überwunden und alle Herrschaft in seine Hände gelegt werden wird. Bis zu diesem Tage werden ich und die Meinen kämpfen, wie Ihr es uns befehlt, König Gelimer. Schließt Frieden, wo Ihr wünscht, und strebt stets nach dem, was Ihr für gut befindet. Dies gelobe ich, Leofric.«


  »Und so akzeptiere ich, Gelimer, Euren Treueschwur.«


  Der König-Kalif stand auf. Ash reckte den Hals ein wenig und spähte zu Leofric, der vorsichtig vortrat und Gelimer umarmte. Nun, da sie weit genug vorne stand, konnte sie die achteckigen Stufen sehen, die zu dem uralten schwarzen Thron mit seinen hölzernen Kreuzblumen und den Sonnenreliefs hinaufführten und sie konnte die Gesichter der Männer sehen.


  Gelimers verkniffene Gesichtszüge waren nicht merklich dadurch verbessert worden, dass man ihn in eine golddurchwirkte Houppelande mit Hermelinkragen gekleidet hatte, dachte Ash, und man konnte ihm wohl so viel Gold in den Bart flechten, wie man wollte; anziehender wurde er dadurch nicht. Der Gedanke tröstete sie auf seltsame Art. Gelimer, die Arme formell um Leofric gelegt und ihn abwechselnd auf die Wangen küssend, mochte ja aussehen wie eine Hierophanten-Puppe, aber im Augenblick würden nicht nur die Männer seines eigenen Haushalts, sondern auch Alderich, Theudibert und der ganze Rest dort kämpfen, wo er es ihnen befahl.


  »Solange es dauert…« Ash presste die Lippen aufeinander. »Was denkst du, Godfrey? Ein ›Reitunfall‹? Natürliche Ursachen vielleicht?«


  Im gleichen Flüsterton entgegnete Godfrey Maximilian: »Irgendein König ist besser als gar kein König, besser als die Anarchie. Du warst die letzten paar Tage nicht draußen in der Stadt. Es ist sogar zu Morden gekommen.«


  Das in sonorem Ton und formell geführte Gespräch zwischen Fürst-Emir und König-Kalif gestattete Ash eine rasche Erwiderung:


  »Auch hier könnte in der nächsten Minute ein Mord stattfinden nur dass sie ihn ›Hinrichtung‹ nennen werden.«


  »Kannst du nichts tun?«


  »Wenn ich verloren habe? Ich werde versuchen zu fliehen, aber ich werde nicht leise gehen.« Ash ergriff Godfreys Hand und blickte ihn mit leuchtenden Augen an. »Täusch einen Anfall vor! Mach ihnen eine Prophezeiung! Lenk sie ab! Sei einfach bereit!«


  »Ich dachte… aber… Er wird dich doch anheuern, oder? Er muss!«


  Ash zuckte mit den Schultern; ihre Anspannung war ihr deutlich anzusehen. »Godfrey, vielleicht wird überhaupt nichts geschehen. Vielleicht werden wir uns alle einfach umdrehen und hinausmarschieren. Dies hier sind die Fürsten des Königreichs, wen kümmert da schon ein einzelner Condottiere?«


  Leofric trat vom König-Kalifen zurück; langsam stieg er rückwärts die flachen Stufen hinab. Das goldene Band, mit dem er die weißen Haare zusammengebunden hatte, funkelte im Kerzenlicht. Auch das vergoldete Heft seines Schwertes fing das Licht, und auf seinen Handschuhen glitzerten Smaragde und Saphire.


  Vor der untersten Stufe blieb er stehen, verneigte sich und schickte sich an, wieder auf seinen Platz zurückzugehen.


  »Unser Herr Leofric.« König-Kalif Gelimer beugte sich auf seinem Thron vor. »Wir akzeptieren Euren Treueschwur und Eure Ehre. Warum habt Ihr also diese Abscheulichkeit ins Haus Gottes gebracht? Warum ist eine Frau unter Eurem Haushalt?«


  Oh, Scheiße. Ashs Magen zog sich ruckartig zusammen. Ich erkenne eine abgekartete Frage, wenn ich eine höre. Da ist die formelle Begründung, mich hinrichten zu lassen, sollte Leofric nicht für mich sprechen. Jetzt…


  Nach außen hin vollkommen ruhig antwortete Leofric: »Das ist keine Frau, mein König. Das ist ein Sklave, mein Geschenk an Euch. Ihr habt sie bereits gesehen. Sie ist Ash, ein weiterer Frauen-General, der die Stimme des Steingolems hört und der somit für Euch kämpfen kann, mein König, kämpfen auf dem Kreuzzug, der nun im Norden endet.«


  Als Ash die Worte ›der nun endet‹ hörte, war sie für ein paar Augenblicke wie besessen von der Frage, Ist der Krieg in Burgund vorbei, oder versucht er nur, Gelimer zu schmeicheln?, sodass sie zunächst gar nicht bemerkte, dass Gelimer wieder sprach.


  »Wir werden Unseren Kreuzzug fortsetzen. Ein paar häretische Städte Brügge, Dijon müssen noch erobert werden.« Auf Gelimers verkniffenem Gesicht zeigte sich ein Lächeln. »Das sind jedoch nicht genug, als dass Wir uns der Gefahr eines weiteren Generals aussetzen wollen, der seine Anweisungen von einem Steingolem erhält, Leofric. Euren ersten werden Wir nicht zurückrufen, da sie sich als nützlich erwiesen hat, aber einen zweiten… nein. Wir könnten Uns zu sehr auf sie verlassen, und sie könnte versagen.«


  »Ihre Schwester hat nicht versagt.« Leofric senkte den Kopf. »Dies ist jener Hauptmann Ash, welcher die Standarte der Lancaster bei Tewkesbury in den Englischen Kriegen erobert hat; damals war sie noch nicht einmal dreizehn Jahre alt. Sie hat die Pikeniere aus dem Wald auf das Blutfeld{38} geführt. Seitdem hat sie sich in vielen Schlachten bewiesen. Wenn ich ihr eine Kompanie meiner Männer gebe, mein Herr König, wird sie sich als hilfreich für den Kreuzzug erweisen.«


  Langsam schüttelte Gelimer den Kopf. »Falls sie wirklich solch ein Wunder sein sollte… Große Generäle werden Königen stets gefährlich. Solche Generäle schwächen das Reich; sie verwirren das Volk, das nicht weiß, wer denn nun der rechtmäßige Herrscher ist. Ihr habt da ein gefährliches Biest gezüchtet. Aus diesem Grunde und aus vielen anderen haben Wir verfügt, dass Unser zweiter General nicht leben soll.«


  Der Schnee fiel nun langsamer durch den Mund Gottes; weiße Flocken schwebten in der Luft.


  »Ich habe geglaubt, Ihr hättet vielleicht Verwendung für sie als Condottiere, mein König. Solches Volk stand auch früher schon in unseren Diensten.«


  »Ihr hattet doch vor, den Leib dieser Frau zu untersuchen. Tut es. Sie ist Euer Geschenk an mich. Tut es. So könnt Ihr dann auch wegen Eurer anderen ›Tochter‹, beruhigter sein. Vielleicht werden Wir ihr dann gestatten zu leben, sobald dieser Krieg zu Ende ist.«


  Ash bemerkte deutlich den böswillig-spöttischen Unterton in der Stimme von König-Kalif Gelimer, und sie dachte: Das ist nichts Persönliches. Das hat nichts mit einer Beleidigung zu tun. Nicht an seinem Krönungstag. Das wäre zu armselig. Das hier ist nicht gegen mich gerichtet nichts davon.


  Leofric ist sein Ziel, und ich glaube, das ist das Ende eines langen Feldzugs.


  Ash entging nicht, dass Gaiserich und Theudibert auf ihren Knien ein winziges Stück zurückrutschten und sie so allein in der ersten Reihe von Leofrics Haushalt ließen. Godfrey Maximilian blieb allerdings fest an ihrer Seite.


  Fürst-Emir Leofric legte die Hände auf seine Gürtelschnalle, von der eine lange, mit metallenen Zahnrädern verzierte Lederzunge herabhing. Ash konnte nur sein Profil sehen, und das reichte nicht, um festzustellen, ob seine ruhige Fassade allmählich zusammenbrach.


  »Mein König, es hat Jahrhunderte gedauert, zwei Frauen heranzuzüchten, die zu so etwas in der Lage sind.«


  »Eine reicht aber. Unsere Reconquista Iberiens ist abgeschlossen, und schon bald werden wir auch Unseren Kreuzzug im Norden beendet haben: Wir brauchen weder Eure Generäle«, betonte König-Kalif Gelimer, »noch brauchen Wir dieses… dieses Geschenk.«


  Ich glaube das einfach nicht.


  Unglaube brannte in Ash der gleiche Unglaube, wie sie ihn in den Augen von Männern sah, kurz bevor sie ihnen den Todesstoß versetzte: Männer, die auf klaffende Wunden starrten, auf rohes Fleisch und weiße Knochen, und dachten: Das kann mir nicht passieren!


  Ash schickte sich an aufzustehen. Theudibert und Gaiserich packten sie an den Schultern. Offenbar ohne die Bewegung bemerkt zu haben, blickte Fürst-Emir Leofric auf die Männer des königlichen Haushalts, welche den Thron umringten, und dann wieder zu Gelimer.


  Ash erhaschte einen Blick auf Fernando zwischen zwei deutschen Soldaten, das Kinn glatt rasiert und die Augen gerötet. Ein fetter, prächtig gewandeter Mann neben Gelimer flüsterte etwas in das königliche Ohr.


  In sanftem Tonfall, als wäre noch nichts entschieden worden, sagte Leofric: »Unser Prophet Gundobad hat geschrieben: Der Weise isst nicht sein Saatgut; er spart es auf, sodass er im nächsten Jahr die Ernte einfahren kann. Abt Muthari mag es Euch auch noch auf Latein sagen können, doch die Bedeutung ist vollkommen klar. In den kommenden Jahren könntet Ihr wohlmöglich meine beiden Töchter brauchen.«


  Gelimer knurrte: »Ihr braucht sie, Leofric. Wer seid Ihr denn schon ohne Eure Steinmaschinen und Eure seherischen Töchter?«


  »Mein König…«


  »Ja. Ich bin Euer König. Nicht Theoderich. Theoderich ist tot und mit ihm auch Eure bevorzugte Stellung am Hof.«


  Ein erstauntes Raunen ging durch die Anwesenden. Irgendjemand blies den Anfang eines Fanfarensignals, welches jedoch sofort wieder verstummte. Das ist nicht Teil der Zeremonie, erkannte Ash. Sie schauderte.


  Gelimer stand auf. Mit beiden Händen umklammerte er den Königsstab aus Elfenbein, der bis jetzt auf seinem Schoß gelegen hatte. »Ich werde an meinem Hof keine übermächtigen Untertanen dulden! Sie wird sterben, Leofric! Ihr werdet Ihren Tod beaufsichtigen!«


  »Ich bin kein übermächtiger Untertan.«


  »Dann werdet Ihr Euch meinem Willen beugen!«


  »Das werde ich stets, mein König.« Leofric atmete tief ein; im zitternden Licht der Kerzen wirkte sein Gesicht nach wie vor vollkommen teilnahmslos. Er sah verhärmt aus. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten nicht nach sechzig Jahren am Hof des König-Kalifen.


  Ash erweiterte ihren Blick, so wie man es auf dem Schlachtfeld tut, um die Soldaten neben sich im Auge zu behalten: die blockierten Ausgänge, Fernandos entsetztes Gesicht, die dicht gedrängte Menge um den Thron herum und der Torbogen einen halben Bogenschuss hinter ihr. Es war unmöglich, ihn durch die Soldaten hindurch zu erreichen. Es war unmöglich das Herz schlug ihr bis zur Kehle, sie schwitzte, und Furcht trieb sie zu einem dummen letzten Akt nicht unmöglich genug, als dass sie es nicht versuchen würde.


  Die Stimme eines sehr jungen und sehr nervösen Mannes durchbrach das Schweigen. »Mein Herr König-Kalif, sie ist keine Sklavin, und sie ist auch nicht Fürst-Emir Leofrics Eigentum. Sie ist frei geboren; sie ist frei allein schon, weil sie mit mir verheiratet ist.«


  Godfrey Maximilian hinter ihr keuchte: »Gott am Baum!«


  Ash starrte auf Fernando del Guiz. Zögernd erwiderte er ihren Blick, ein junger deutscher Ritter an einem fremden Hof, in schimmernde Rüstung gekleidet. Überall um ihn herum wurde geflüstert; seine freimütigen Worte hatten die Frage der Behandlung der besetzten Territorien wieder in die Öffentlichkeit gebracht.


  Ash, der die Knie schmerzten, rappelte sich langsam auf.


  Kurz schaute sie zu Fernando hinüber. Seine saubere, rasierte, blonde Erscheinung hatte sich verändert; nun zeigten sich dunkle Ränder unter seinen Augen, und Falten säumten seinen Mund. Er warf Ash einen Blick zu, der einerseits reumütig und entschuldigend, doch andererseits auch von blankem Entsetzen geprägt war.


  »Das ist wahr.« Ash zog den Mantel enger um die Schultern. Ihre Augen waren feucht, ihr Lächeln ironisch. »Das ist mein Gemahl Fernando.«


  Gelimer schnaufte. »Leofric, gehört dieser verräterische Deutsche Euch oder Uns? Wir haben es vergessen.«


  »Er ist nichts, mein Herr König.«


  Eine behandschuhte dünne Hand schloss sich um Ashs Arm. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Fürst-Emir Leofric verstärkte seinen Griff, und seine goldenen Ringe drückten durch Mantel und Wams in Ashs Fleisch.


  Noch immer in formellem Tonfall legte Leofric nach: »Mein König, Ihr werdet genauso wie ich gehört haben, wie diese junge Frau militärischen Ruhm in Italien, Burgund und England erworben hat. Wäre es dann nicht weitaus besser, wenn sie fortan für Euch kämpfen würde? Wie könntet Ihr Euren Anspruch als Herrscher des Nordens besser beweisen, als wenn einer ihrer eigenen Kommandeure für Euch fechten würde?«


  Ash war dem König-Kalifen nun nahe genug, um zu sehen, dass er auf seiner Unterlippe kaute, eine unbewusste Geste, die den Mann kaum älter wirken ließ als Fernando del Guiz.


  Wie in Christi Namen hat er es geschafft, dass man ihn zum Kalifen gewählt hat? Aber natürlich sind einige Männer besser darin, Macht zu erlangen als sie zu bewahren…


  Leofrics unaufdringliche, sanfte, durchdringende Stimme fuhr fort: »Da ist noch die Gemahlin des Burgunders Karl, die uns nach wie vor hinter den Mauern Brügges Widerstand leistet. Auch ist noch nicht sicher, dass der Herzog sterben wird. Dijon könnte noch bis zum Winter aushalten. Meine Tochter, die Faris, kann nicht überall in der Christenheit sein. Bedient Euch dieses Kindes aus meiner Zucht, mein König, ich bitte Euch, solange sie noch von echtem Nutzen für Euch ist. Ist sie das nicht mehr, könnt Ihr immer noch Euer Urteil an ihr vollstrecken.«


  »Oh nein, das tut ihr nicht!« Ash riss sich von dem Westgoten-Edelmann los, trat vor und gab dem König-Kalifen keine Gelegenheit, etwas zu sagen.


  »Mein Herr König, ich bin eine Frau, und zwar eine Geschäftsfrau. Karl von Burgund persönlich hat mich meines Solds für würdig erachtet. Gebt mir eine Kompanie aus einem Haushalt Eurer Wahl aus Eurem eigenen, wenn Ihr wollt, und in einem Monat werde ich Euch jede Stadt erobern, die Ihr wollt, Brügge oder Dijon.«


  Ash war von einer gewissen Aura umgeben. Das hatte etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie hier die einzige Frau unter viertausend Männern war, und mit dem kurz geschnittenen silbernen Haar und dem Gesicht, welches dem ihrer Faris, die Städte für sie in Iberien gewonnen hatte, so sehr ähnelte. Sie besaß Ausstrahlung. Das wiederum lag vor allem an der Art, wie sie stand: Eine Frau, die für den Krieg ausgebildet ist, bewegt sich anders als eine, die ihr ganzes Leben vor dem Herd verbracht hat. Und das Licht in ihren Augen und das schiefe Grinsen…


  »Ich kann das schaffen, mein Herr König. Alle Streitereien und Fraktionen an Eurem Hof sind nicht so wichtig wie das. Ich kann das schaffen. Und tötet mich nicht, wenn es getan ist, sondern bezahlt mich.« Ein Funkeln erschien in ihren Augen, als sie an Banner mit roten Halbmonden dachte. »Krieg wird es auf dieser Erde immer geben, mein Herr König, und da dem so ist, müsst Ihr Euch mit solchen Übeln wie Söldnerhauptleuten abfinden. Nutzt uns. Mein Priester hier ist bereit, mich für den Dienst unter Eurem Banner einzuschwören.«


  Gelimer setzte sich wieder, eine Bewegung, von der Ash glaubte, dass er sich auf diese Weise Zeit zum Nachdenken verschaffen wollte.


  »Was das betrifft, nein.« Seine Stimme nahm einen schärferen, bösen Tonfall an. »Du bist ein Söldner, der bei der erstbesten Gelegenheit desertieren wird.«


  Verwirrt erwiderte Ash: »Sire?«


  »Ich habe von deinem Ruhm gehört. Ich habe die Berichte gelesen, von denen Leofric sagt, sie stammen von seinem General im Norden. Deshalb ist eines für mich offensichtlich: Du wirst das Gleiche tun, was du schon einmal getan hast, vergangenen Monat in Basel, als du weggelaufen bist und dich der burgundischen Armee angeschlossen hast. Du nennst dich selbst einen ›Condottiere‹… aber du hast deine Condotta mit uns in Basel gebrochen!«


  »Ich habe keinen Kontrakt gebrochen!«


  Der Name Basel war daran schuld. Ash wurde niedergeschrien. Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus. Lärm erhob sich, als jeder seinem Nachbarn eine andere verzerrte Geschichte erzählte. Neben ihr wurde Leofrics Gesicht aschgrau.


  »Aber so ist es nicht gewesen!« Godfrey Maximilian rappelte sich mühsam auf und wandte sich protestierend an den König-Kalifen. »Sie hat Ash gefoltert! Sie hat den Kontrakt gebrochen! Wir hatten nie die Absicht, zu den Burgundern zu gehen. Ash! Sag es ihm!«


  »Mein Herr König, wenn Ihr mir zuhören wollt…«


  »Eidbrecher!«, verkündete der König-Kalif sichtlich zufrieden. »Seht Ihr nun, wem Ihr da vertraut, Leofric? Sie und ihr Mann! Alle Franken sind verräterische, unzuverlässige Bastarde!«


  Godfrey Maximilian stieß zwei Soldaten aus dem Weg; Ash packte ihn, als die Männer sich um ihn schlossen, um ihn mit Gewalt zurückzuzerren. Unwillkürlich verzog sich ihr Mund zu einem bitteren Lächeln. Ich wollte schon immer in der ganzen Christenheit bekannt sein so viel zum Thema Ruhm.


  »Godfrey! Es ist egal, was wirklich geschehen ist!« Sie schüttelte ihn vehement. »Es ist egal, ob meine Geschichte wahr ist oder nicht. Siehst du denn nicht, dass ich es zu erklären versuche? Wahr ist, was sie glauben. Süßer Herr Jesu Christ, was zum Teufel hat die Wahrheit denn überhaupt je bedeutet?«


  »Aber, Kind…!«


  »Wir müssen das anders angehen. Ich bringe uns hier raus.«


  »Wie?«


  Ein kreischender Hornstoß übertönte ihn. König-Kalif Gelimer saß auf seinem Thron und hatte die Arme erhoben. Schweigen legte sich über die Menge. Langsam senkte Gelimer die Arme wieder.


  »Wir sind nicht am heutigen Tag zum König gesalbt worden, um mit Unseren Fürsten zu debattieren, Leofric. Sie ist erwiesenermaßen eine Verräterin. Sie wird hingerichtet. Und natürlich ist sie auch ein Monster«, Gelimer lehnte sich zurück, »das Stimmen hört. Letzteres gilt selbstverständlich auch für Euer anderes Kind, doch das ist wenigstens loyal. Wenn Ihr diese hier seziert, mein Herr, werdet Ihr Uns vielleicht sagen können, wo im Herzen der Verrat seinen Ursprung hat.«


  Ein kriecherisches Lachen ging durch den Hofstaat.


  Ash blickte in die Gesichter von Edelleuten und Rittern, Bischöfen und Äbten, Kaufleuten und Soldaten, und sie fand nur Neugier und Belustigung. Männer. Keine Frauen, keine Sklaven, keine Lehmgolems.


  König-Kalif Gelimer hatte die Arme auf die Lehnen seines Throns gelegt, hielt den Rücken gerade und hob das Kinn mit dem geflochtenen Bart, während er seinen Blick über die Tausende von Männern schweifen ließ, die in seinem Palast unter dem Mund Gottes versammelt waren.


  »Emire von Karthago.« Gelimers Stimme hallte von der Kuppel wider. »Ihr habt gehört, wie einer von euch, der Emir des Hauses Leofric, unseren Sieg im Norden bezweifelt.«


  Ash bemerkte, wie Leofric neben ihr überrascht und verärgert zusammenzuckte, und dachte: Er hat das nicht kommen sehen. Scheiße!


  Die Stimme des neuen König-Kalifen ertönte erneut: »Emire von Karthago, Kommandeure des Reiches des westgotischen Volkes, ihr habt mich nicht auf diesen Thron gewählt, um euch in eine Niederlage zu führen oder auch nur in einen brüchigen Frieden. Frieden ist für die Schwachen, wir jedoch sind stark!«


  Gelimers schwarze Augen zuckten zu Ash.


  »Kein Frieden!«, wiederholte er. »Und wir werden auch nicht den Krieg der Schwächlinge kämpfen, meine Emire. Wir werden den Krieg der Starken führen. In den häretischen Ländern des Nordens kämpfen wir einen Krieg gegen Burgund, das mächtigste aller ketzerischen Länder der Christenheit. Es ist das reichste Land an Gold, das Land der mächtigsten Armeen und machtvoll durch seinen Herzog. Und dieses Burgund werden wir erobern!«


  Unter dem gemalten Laubwerk des Mundes Gottes, unter dem steinernen Rand der Öffnung in den dunklen Nachthimmel über Karthago herrschte vollkommenes Schweigen.


  Gelimer sagte: »Aber einfach nur mit der Eroberung geben wir uns nicht zufrieden. Wir werden Burgund, das mächtigste aller Länder, nicht einfach nur besiegen. Wir werden Burgund dem Erdboden gleichmachen. Unsere Armeen werden sich ihren Weg nordwärts von Savoyen bis Flandern brennen. Jedes Feld, jeder Bauernhof, jedes Dorf und jede Stadt… werden wir zerstören. Jede Kogge, jede Karracke und jedes Kriegsschiff… werden wir versenken. Jeden häretischen Fürsten, jeden Bischof und jeden Leibeigenen… werden wir umbringen. Und den großen Herzog von Burgund, den großen Eroberer und seine Familie… werden wir töten. Ihn, seine Erben, seine Nachfolger, Frauen und Kinder… werden wir bis auf den letzten Mann dem Tod überantworten. Und nachdem wir dieses Exempel statuiert haben, meine Emire, werden wir die alles beherrschenden Herren der Christenheit sein, und niemand wird es wagen, unser Recht infrage zu stellen!«


  Die letzten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Brüllen unter. Gaiserich grinste und schrie neben Ash. Auch Arif Alderich stieß Jubelrufe aus. Ash zuckte wegen des Lärms aus Tausenden von männlichen Kehlen unwillkürlich zusammen. Solches Schreien hörte sie zwar auch auf dem Schlachtfeld, aber jetzt, da es von den Wänden der Rotunde widerhallte, verstärkte es noch ihre kalte Todesangst.


  Godfrey flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt verstehe ich es. So wurde er gewählt: per Akklamation.«


  Nach und nach ebbte der Lärm wieder ab. Die Männer des Hauses Leofric standen noch immer fest unter ihren Bannern vor dem königlichen Thron.


  Der König-Kalif beugte sich zu Leofric. »Seht Ihr, Emir? Wir hören noch immer die Ratschläge des Steingolems, nämlich dass wir Burgund erobern und vernichten sollen, um ein Exempel für alle anderen zu statuieren. Der Steingolem ist den König-Kalifen nun schon seit vielen Generationen Führer und Ratgeber zugleich, weit länger, als dass wir Euren Frauen-General benutzen. Und was Euren zweiten Sklavenbastard betrifft… Sie besitzt nicht den geringsten Wert für uns. Entledigt Euch ihrer.«


  Die letzten kalten Flocken fielen aus dem Loch über ihrem Kopf auf Ashs Wangen. Die Hitze der Kerzen und die Kälte des Windes von draußen ließen sie zittern. Gefühle wallten in ihrem Bauch auf Gefühle, von denen sie wusste, dass sie sie vor Angst lähmen oder zu überstürztem Handeln zwingen konnten.


  Was werden sie in den Chroniken schreiben? ›Die Krönung von König-Kalif Gelimer wurde mit der Hinrichtung einer abgeschworenen Söldnerin zelebriert…‹


  »Nein!«, spie Ash laut. »Ich will verdammt sein, bevor ich hier als Teil von irgendjemandes Fest sterbe! Leofric…«


  »Schweig!«, knurrte Leofric. Er roch nach Schweiß unter dem edlen Gewand.


  Ash begann zu flüstern. »Ein Haushaltstrupp, Schwerter, Lanzen; ein Ausgang; eine unbewaffnete Frau…«


  Früher hatte sie sich automatisch an ihre Stimme um Hilfe gewandt. Er kann mich nicht davon abhalten, dem Steingolem Fragen zu stellen, und er kann ihn nicht davon abhalten, mir zu antworten…


  Oder?


  Die von Furcht unterdrückte Erinnerung an das Schweigen in ihrem Kopf, als sie zwischen den Pyramiden und Sphinxen vor der Stadt hindurchgeritten war, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aber ich werde sprechen. Was bleibt mir auch für eine Wahl?


  Sie biss sich auf die Lippen und begann zu reden… und hörte auf, als Leofric wieder sprach.


  »Also gut. Wenn Ihr es so haben wollt. Mein Herr König«, sagte der alte Fürst-Emir entschlossen, »bedenkt nur noch eines, bevor Ihr Euer Urteil fällt. Falls Ihr ihr gestattet, Krieg für Euch zu führen, wird sie nicht fliehen. Sie kann auch nirgends hin.«


  »Ich habe mein Unser Urteil gefällt!«, erklärte Gelimer schroff; dann schlich sich ein Hauch von Neugier in seine Stimme. »Was meint Ihr damit: ›Sie kann nirgends hin.‹«


  »Ich meine damit, mein Herr König, dass sie das nächste Mal nicht wieder zu ihrer Kompanie laufen kann. Die existiert nämlich nicht mehr. Sie ist vor drei Wochen auf dem Feld von Auxonne massakriert worden. Tot, bis auf den letzten Mann. Es gibt keine Kompanie des Azurblauen Löwen mehr, zu der sie rennen könnte. Ash wäre müsste Euch treu sein.«


  Ash hörte das Wort ›massakriert‹. Einen Augenblick lang konnte sie nur verwirrt denken: Was bedeutet dieses Wort? Es bedeutet ›getötet‹. Er kann doch nicht ›getötet‹ meinen. Er muss das falsche Wort gewählt haben. Das Wort muss irgendetwas anderes bedeuten.


  Im selben Bruchteil einer Sekunde hörte sie Godfreys qualvolles Grunzen hinter sich. Sie wirbelte herum und starrte auf Arif Alderich, Fernando del Guiz und Fürst-Emir Leofric.


  Der bärtige Westgoten-Offizier Alderich hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und auf seinem Gesicht zeigte sich keine noch so kleine Gefühlsregung. Man hat ihm befohlen, mir nichts zu sagen. War das der Grund dafür? Aber er war nicht auf dem Schlachtfeld. Er kann gar nicht wissen, ob das wahr ist…


  Fernando wirkte nur verwirrt.


  Und auf Leofrics Eulengesicht mit dem blassen Bart zeigte sich nur eine undefinierbare Anspannung.


  Er kämpft um sein politisches Überleben. Er versucht, seine Machtbasis zu erhalten, welche aus dem Steingolem und seinem General besteht… und aus mir… Er würde alles sagen…


  König-Kalif Gelimer sagte schmollend: »Seit Eure gottverlassene Tochter von General nach Norden gezogen ist, herrscht hier nur noch Kälte! Wir werden diese Plage, diesen Fluch nicht noch einmal auf uns nehmen! Wer weiß: Vielleicht wird diese hier uns Frost und Eis bringen, wie im hohen Norden. Genug, Leofric! Richtet sie noch heute hin!«


  Leofric würde alles sagen.


  Eine Stimme brach aus Ash hervor, die sie nicht erkannte, eine Stimme, von der sie nicht wusste, dass sie sie hörte, bis sie bemerkte, dass sie schrie.


  »Was ist mit meiner Kompanie geschehen?«


  Ashs Brust brannte, und ihr Hals tat weh. Leofrics bleiches Gesicht wandte sich ihr zu; Alderich knurrte einen Befehl, woraufhin seine Männer sich in Bewegung setzten, und Gelimer stand wieder auf.


  »Was ist mit meiner Kompanie geschehen?«


  Ash warf sich nach vorne.


  Von hinten schlossen sich bärenstarke Arme um sie; Godfrey hatte sie gepackt. Zwei von Theudiberts Männern rissen sie dem Priester aus den Armen, und kettengepanzerte Fäuste trafen sie wirkungsvoll in Bauch und Nieren.


  Ash grunzte und klappte zusammen.


  Der Boden verschwamm vor ihren Augen: zertrampelte Kornstängel auf einem Mosaik des Ebers und seiner Jungen. Ash rannen Tränen aus den Augen, und Schleim quoll ihr aus der Nase. Sie hörte nur das Geräusch, das sie machte, das gleiche Geräusch, das alle Männer machen, wenn sie zusammengeschlagen werden.


  »Was… ist… passiert…?«


  Eine metallumhüllte Faust traf Ash am Kiefer. Ihr Kopf wurde zurückgeworfen, und sie wäre gestürzt, hätten Gaiserich und Fravitta sie nicht gehalten; ihre Knie konnten sie nicht mehr stützen. Die riesigen Gesichtszüge des Grünen Christus über ihr verschwammen vor ihren Augen.


  Dann ließen die Männer sie mit dem Gesicht zuerst auf den Terrakottaboden fallen.


  Die Hände flach auf den eiskalten Fliesen, hob Ash den Kopf und starrte zu Fürst-Emir Leofric auf. Seine blassen, trüben Augen erwiderten ihren Blick; nichts war in ihnen zu sehen, nichts außer schwacher Verdammung.


  In einem Augenblick vollkommener Klarheit dachte Ash: Er könnte lügen. Er könnte das gesagt haben, um Gelimer davon zu überzeugen, mich am Leben zu lassen. Und er könnte es gesagt haben, um Gelimer dazu zu bringen, mich am Leben zu lassen, weil es wahr ist. Ich kann es einfach nicht wissen.


  Aber ich kann fragen. Ich werde ihn zwingen, es mir zu sagen!


  Mit aufgeplatzten, geschwollenen Lippen fragte Ash klar und deutlich: »Das Feld von Auxonne am einundzwanzigsten Tag des achten Monats, die Einheit mit dem blauen Löwen auf goldenem Feld, welche Verluste?«


  Wut zeichnete sich auf Leofrics Gesicht ab. »Knebele sie, Nazir!«


  Zwei Soldaten versuchten, Ashs Kopf von hinten festzuhalten. Ash ließ ihn nach vorne fallen. Als die Soldaten sie hochhoben, schrie sie mit aller Kraft: »Auxonne, die Einheit mit dem blauen Löwen, welche Verluste?«


  »Information nicht verfügbar.«


  »Das kann nicht sein! Sag es mir!«


  Ash spürte, wie zwei Männer sie aufrecht hielten. Irgendjemandes Hand schloss sich um ihren Mund und ihre Nase.


  Sie rang nach Luft, und die nur von Kerzen erhellte Halle wurde immer dunkler.


  Die Hand auf ihrem Gesicht ließ sich nicht bewegen.


  Unfähig zu atmen und unfähig zu sprechen, wütete sie in den erstickenden Handschuh: »Du weißt es, du musst es wissen! Die Faris wird es dir gesagt haben…!«


  Nichts, was einer Stimme ähnelte, kam aus ihrer Kehle.


  Lichter tanzten vor ihren Augen und versperrten ihr die Sicht auf den Hof. Keine Stimme ertönte in ihrem Kopf. Sie versuchte, den Mund zu schließen. Dabei spürte sie das Kratzen von Metallringen auf ihren Zähnen. Metallisch schmeckendes Blut floss ihr in die Kehle. Ash hustete, würgte; die Männer hielten sie noch immer fest umklammert.


  Ich werde es herausbekommen.


  Wenn ich nicht sprechen kann… werde ich zuhören.


  Sie ließ Furcht und Hoffnungslosigkeit durch sich hindurchströmen und zwang sich, trotz der körperlichen Schmerzen und der geistigen Qualen ruhig zu sein.


  Sie sah nichts außer dem Muster der Venen in ihren Augenlidern, die auf die Welt draußen aufgedruckt zu sein schienen. Ihre Lungen brannten wie Feuer.


  Ash unternahm eine leidenschaftliche Anstrengung: einen Akt des Zuhörens keine passive Handlung, sondern etwas außerordentlich Aktives. Sie hatte das Gefühl, als würde sie etwas ziehen oder drücken, als würde sie an einem Seil ziehen oder eine Axt schwingen.


  Ich werde zuhören. Ich werde es erfahren.


  Ihr Geist tat etwas. Wie ein zerrissenes Seil wurde ihr ganzer Körper plötzlich durchgeschüttelt. Hatte da plötzlich etwas nachgegeben und sie durchgelassen?


  Sie spürte ein Zerren in jenem Teil von sich, von dem sie stets geglaubt hatte, sie teile ihn sich mit der Stimme, ihrem Heiligen, ihrem Führer, ihrer Seele.


  Ein gewaltiges Brüllen ließ die Welt erzittern.


  Die Wände des Gebäudes bewegten sich.


  Eine Stimme explodierte in ihrem Kopf:


  »NEIN!«


  Der feste Boden unter Ashs Füßen hob sich, als stünde sie wieder an Deck eines Schiffes.


  


  


  Fünf


  Die Mosaiken unter Ashs Füßen erzitterten.


  »WER IST DAS?«


  »ES IST EINER…«


  »WIR OBSIEGEN…«


  Benommen geriet Ash ins Wanken und verlor den Halt; gelbe Flecken tanzten vor ihren Augen. Die feste Welt erbebte. Durch einen dröhnenden Lärm in ihrem Geist? in der Welt? drangen, schlugen viele Stimmen in ihren Kopf:


  »BURGUND MUSS FALLEN…«


  »DU BIST NICHTS…«


  »DEINE PEIN IST NICHTS! DU BIST NICHTS!«


  In dieser Sekunde erkannte Ash: nicht eine Stimme.


  Nicht eine Stimme Stimmen. Süßer Herr Jesu Christ, ich höre mehr als eine Stimme! Was geschieht mit mir?


  Ein heiseres Brüllen schüttelte den Boden unter ihren Füßen, wie ein Hund, der eine Ratte schüttelt.


  Ash bekam ihre Arme aus dem Mantel und stieß den Ellbogen hart zwischen Theudiberts kettengepanzerte Rippen. Dann krallte sie nach der Hand des Mannes auf ihrem Mund und brach sich die Fingernägel an dem Kettenhandschuh ab.


  »WAS IST DAS, WAS MIT UNS SPRICHT?«


  »ES IST EINE DER KURZLEBIGEN, EINE DERER, DIE DURCH ZEIT GEBUNDEN SIND.«


  »WIR SIND NICHT SO GEBUNDEN, SO EINGESCHRÄNKT.«


  »IST ES DIE MACHINA REI MILITARIS?«


  »IST ES DIE, DIE HÖRT?«


  Die Hand auf Ashs Mund wurde plötzlich zurückgezogen.


  Ash sank auf die Knie und atmete erst einmal tief durch. Der Geruch des Meeres stieß ihr in Nase und Mund: salzig, frisch, entsetzlich.


  »Wer seid ihr? Was ist das?« Sie schluckte Luft und schrie: »Was ist mit meiner Kompanie bei Auxonne geschehen?«


  »AUXONNE FÄLLT.«


  »BURGUND FÄLLT!«


  »BURGUND MUSS FALLEN.«


  »DIE GOTEN WERDEN JEDE SPUR VOLLENDS VON DER ERDE VERTILGEN. WIR WERDEN WIR MÜSSEN ES SO MACHEN, ALS HÄTTE BURGUND NIE EXISTIERT!«


  »Haltet den Mund!«


  Ash kreischte. Sie wusste, dass der Lärm der Stimmen in ihrem Kopf war und dass ein noch viel größerer Lärm die Halle erzittern ließ: ein alles zermalmendes heiseres Brüllen.


  »Was ist mit meinen Leuten geschehen? Was?«


  »WIR WERDEN, WIR MÜSSEN ES SO MACHEN, ALS HÄTTE BURGUND NIE EXISTIERT!«


  »Stimme! Steingolem! Heiliger! Hilf mir!« Ash öffnete die Augen; bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie sie vor Konzentration überhaupt geschlossen hatte.


  Eiserne Kerzenleuchter stürzten um, und gelbe Flammen liefen in Bögen durch die Kammer. Um Ash herum sprangen Männer auf. Rauch füllte die Luft.


  Ash fiel zu Boden. Die Fliesen zitterten unter ihren Händen. Sie zog das schmerzende Knie an und schob einen Fuß unter ihren Körper, sodass sie sich zumindest halb wieder aufrichten konnte.


  Ein Mann schrie. Fravitta. Der Soldat warf die Arme in die Höhe und verschwand unmittelbar vor Ash. Der Boden hatte sich geöffnet, und Fravitta war über die zerbrochenen Fliesen und in das schwarze Loch gerollt…


  Die ganze Welt bebte.


  Von einem Augenblick zum anderen fand Ash sich in einer nach allen Richtungen drängenden und stoßenden Menge wieder. Bewaffnete rissen die Schwerter heraus und brüllten Befehle. Beamte und Händler, alle liefen sie nur noch durcheinander und drängten in Richtung der Ausgänge.


  Ash breitete die Arme aus und legte sich flach auf den zitternden Boden. Überall verzweigten sich schwarze Risse auf den Mosaiken. Zertrampelte Kornähren neigten sich und rutschten, rutschten mit Bänken und reich gewandeten Männern, rutschten über Teile des bunten Mosaikbodens, die sich plötzlich krachend losgerissen und gehoben hatten…


  Irgendetwas Dunkles schoss vor Ash durch die Luft.


  Ash blieb nur eine Sekunde, um nach oben zu blicken und instinktiv den Arm über den Kopf zu heben. Der Mund Gottes öffnete sich. Bemalte Steinblöcke brachen vom Rand des Mundes los und fielen durch die leere Luft.


  Auf der Ash gegenüberliegenden Seite brach ein ganzes Viertel aus der Kuppel heraus.


  Panische, harte Männerschreie hallten durch die Luft. Ash konnte nicht sehen, wo das Steinwerk landete, aber sie konnte den Aufprall hören, der den ganzen Raum erzittern ließ…


  »WAS SPRICHT ZU UNS?«


  Die Vibration in Ashs Geist und der Welt flossen zusammen und wurden eins. Ein weiterer Teil des Dachs fiel herunter. Durch die dahineilenden Wolken waren die Sterne des Südens zu sehen.


  Die Fliesen, auf denen Ash lag, bebten.


  Erdbeben, dachte sie vollkommen ruhig. Sie stand auf, trat einen Schritt zurück und griff gleichzeitig nach dem Ärmel von Godfreys Robe und zog ihn zu sich. Der Gestank menschlicher Ausscheidungen stieg ihr in die Nase. Sie würgte. Hin und her gestoßen von einer Stampede fliehender Soldaten Theudibert, Saina und von Alderichs Brüllen »Zu Leofric! Zu Leofric!« und dem »Evakuiert die Halle!« eines anderen Arif wie betäubt, warf Ash Godfrey ein zitterndes Grinsen zu.


  »Wir gehen!« Noch während sie sprach, bewegte sie sich rückwärts.


  Putz fiel herunter und zerbarst keine zwanzig Schritte von Ash entfernt in tausend Stücke. Scheinbar langsam trudelten zwei große Steinbrocken durch die Luft. Ash zog sich der Magen zusammen.


  »Der Arzt!«, bellte Godfrey.


  »Keine Zeit! Oh Scheiße… Hol ihn!« Ash ließ Godfreys Robe los. Mit einem Knall wie Geschützfeuer schlug irgendwo links von ihr ein Stein ein. Bruchstücke flogen durch die Menge. Ash wurde von der Menschenmasse geschützt. Stein schnitt durch Fleisch. Kreischen und Schreie machten sie taub, und eine einzige große Bewegung trug sie nach vorne.


  Ash atmete tief durch und kniete nieder. Männer stießen gegen sie und hätten sie beinahe niedergetrampelt. Ein Mann im Kettenharnisch ging vor ihr zu Boden: der Kinder-Soldat Gaiserich; er stöhnte, war kaum noch bei Bewusstsein. Rücksichtslos rollte Ash den Jungen herum und löste seinen Schwertgürtel. »Godfrey! Beweg dich! Geh, geh, geh!«


  Sie hob gerade rechtzeitig den Kopf, um Godfrey Maximilian zurückwanken zu sehen, einen zappelnden Leib über der Schulter: Annibale Valzacchi, dessen Gesicht nur noch eine blutige Masse war.


  Ich höre mehr als eine Stimme…! Wer? Was…?


  Wenn sie wieder sprechen, werden wir alle sterben…


  Mit sicheren Fingern schnallte sich Ash den Schwertgürtel um. Dann sprang sie auf und versuchte, Godfrey etwas von dem Gewicht des italienischen Arztes abzunehmen. Männer stießen und drängten an ihr vorbei.


  »Wir müssen weg von hier!«, schrie sie. »Komm!«


  Der Lärm des zerberstenden Mauerwerks übertönte ihre Stimme.


  Ash blieb nur ein Augenblick, um sich durch Staub und umherfliegende Steinbrocken umzuschauen: Thron und Empore waren weg, begraben unter Marmor und Granit. Von König-Kalif Gelimer war keine Spur zu sehen. Weit weg erhaschte Ash einen Blick auf einen weißen Kopf: Leofric wurde von zwei Soldaten hinausgescheucht. Alderich ging hinter ihm; seine Klinge funkelte in der verqualmten Luft.


  Ein bearbeiteter Steinblock schlug dreißig Fuß vor Ash auf. Instinktiv ging sie zu Boden und zog Godfrey und den Arzt mit hinunter.


  Steinsplitter pfiffen über ihren Kopf hinweg, den sie mit den Armen schützte; vereinzelte Bruchstücke trafen ihre Beine.


  »Süßer Herr Jesu Christ, wenn ich doch nur einen Helm hätte! Das ist ja gefährlicher als eine Schlacht!«


  »Es gibt keinen Weg hindurch!«, bellte Godfrey Maximilian, der seinen stämmigen Körper dicht an Ash gepresst hatte.


  Panische, um sich schlagende Männer blockierten jeden Ausgang. In der Zwischenzeit gab es kein Licht mehr in der Halle, keine Kerzen, keine Fackeln. Rote Flammen zuckten an einer Wand empor: Dort waren die reich bestickten Vorhänge in Brand geraten. Irgendjemand schrie über den Tumult hinweg. Zwei Stimmen bellten widersprüchliche Befehle. Links von Ash wurden Schwerter gehoben und sausten herunter: Ein Trupp von Soldaten versuchte, sich den Weg hinaus freizuhacken.


  »Hier können wir nicht bleiben! Gleich kommt auch der Rest runter!«


  Kalter Wind blies Ash Staub in die Augen. Sie hustete. Der Gestank von Abwasser wurde immer stärker. Ash nickte sich einmal zu; dann erhob sie sich auf alle viere und griff wieder nach Valzacchis Arm. »Also gut. Kein Problem. Mir nach.«


  Jede Entscheidung ist besser als gar keine Entscheidung.


  Valzacchis schlaffer Körper wurde kräftig durchgeschüttelt, als Ash und Godfrey ihn über die Trümmer schleiften; Godfreys Robe war grau von Steinstaub, und Ashs Schwertscheide schleifte über die Fliesen.


  »Hier!«


  Vor Ash neigte sich der Boden in ein schwarzes Loch. Hier waren die Fliesen zerbrochen wie eine Pastetenkruste. Ash wischte sich über die Augen, ließ Valzacchis Arm fallen, richtete sich auf die Knie auf und schaute sich nach einer Fackel oder Kerze um. Nach wie vor spendete nur das flackernde Feuer an den Vorhängen Licht.


  »Was ist das?« Godfrey wischte sich über den Bart und würgte wegen des Gestanks in der Luft.


  »Die Kanäle.« Ash grinste ihn an. »Die Kanäle, Godfrey! Denk doch mal nach! Das ist Karthago. Es musste hier einfach römische Kanäle geben. Wir können zwar nicht raus, aber wir können nach unten!«


  Ein Knarren und Stöhnen erfüllte die Luft. Einen Augenblick lang war Ash nicht sicher, wo es herkam. Sie blickte nach oben. Wolkenfetzen rasten über den schwarzen, sternenerfüllten Himmel. Die feuchte Luft stank.


  Das, was von der Kuppel übrig war, stöhnte. Ash hätte schwören können, dass sie im schwachen Licht des Feuers sah, wie das Mauerwerk langsam nach unten sackte.


  Ash griff nach einem Stück Granit und warf es in die Schwärze vor sich. Der Stein sprang einmal auf und verschwand.


  »Eins… zwei…«


  Ein Platschen hallte aus der Dunkelheit zu Ash hinauf.


  »Das ist es! Ich hatte recht!«


  Wieder ertönte das Stöhnen. Ash blickte Godfrey in die Augen. Der bärtige Priester lächelte sie mit plötzlicher und unvergleichlicher Zärtlichkeit an.


  »Ich wünschte nur, das wäre das erste Mal, dass du mich in die Scheiße reitest!« Er packte Valzacchi und rollte den bewusstlosen Mann nach vorne bis zum Rand des Loches. »Mögen alle Heiligen dich segnen, Ash. Unsere liebe Frau sei mit uns!«


  Godfrey stieß Valzacchi über den Rand, und der Italiener verschwand in dem Spalt.


  »Eins… zwei…«


  Ash hörte ein lauteres Platschen als zuvor, als der Körper des Arztes auf Wasser traf.


  Tief oder flach?


  Kein Geräusch, das auf einen festen, felsigen Untergrund hindeutete.


  Ash nickte entschlossen, klemmte sich das Schwert unter den linken Arm und krabbelte auf allen vieren vorwärts.


  »Ich nehme an, wir sollten den Bastard lieber nicht ertrinken lassen… Los!«


  Das hallende Knistern und Brüllen wurde immer lauter. Feuer. Licht flackerte rot über die Mosaiken. Der Spalt, gut sechs, sieben Fuß breit, teilte die Halle, so weit Ash sehen konnte. Nichts durchdrang die Dunkelheit im Loch; das Licht hielt am Rand der Schwärze an. In der schwachen Beleuchtung war der zerbrochene Rand auf der anderen Seite des Loches zu erkennen, jedoch nichts, was unterhalb davon lag.


  Ash zögerte.


  Wasser? Trümmer? Felsen? Valzacchi war vielleicht glücklich gelandet; sie wiederum würde sich vielleicht das Genick brechen…


  »Ash!«, flüsterte Godfrey. »Kannst du?«


  »Ich kann. Kannst du?«


  »Da unten ist ein Verletzter. Ich weiß, dass ich es unter diesen Umständen tun kann. Mir nach!«


  Ash sah, wie Godfrey an ihr vorbeikroch, sich seitwärts über den Rand hinunterließ, sich festhielt und dann losließ.


  Der Luftzug seines Falls schlug ihr ins Gesicht.


  Dann übernahm der Instinkt das Kommando, und Ash warf sich nach vorne. Das Heft des Westgotenschwertes schlug ihr in die Rippen, und plötzlich war der Boden nicht mehr da. Ash fiel in die Leere und die Dunkelheit…


  … und ein gewaltiges Gewicht traf den Boden über ihr, als der Rest der Kuppel herunterkam. Die Dunkelheit füllte sich mit Steinsplittern und Staub. Ash fiel in irgendetwas Eiskaltes, so kalt, dass es ihr den Atem verschlug und ihr Herz fast stehen blieb.


  Sie biss die Zähne zusammen. Wasser drang in ihre Augen. Wasser umhüllte sie. Sie schlug mit den Armen und trat mit den Beinen. Das Wasser zog sie hinab, und ihre Lungen rangen um Luft. Orientierungslos trat und schlug Ash um sich. Den Bruchteil einer Sekunde lang war sie sicher, dass das Sonnenlicht sie an die Oberfläche zurückführen und sie unter einer Brücke in der Normandie oder einem Tal an der Via Aemilia wieder auftauchen würde…


  Irgendetwas zog sie nach unten.


  Ich tauche, erkannte sie. Sie wendete und strampelte in Richtung Licht.


  Ihr Mund öffnete sich aus freien Stücken. Ash warf den Kopf zurück und schnappte in tiefen Zügen nach der gefrorenen Luft. Sie trat erneut mit den Beinen… und fand Halt auf einem Felsen. Sie stand, den Kopf knapp über dem Wasser, das voller Unrat war; ihr Leib war wie betäubt.


  Der Gestank der offenen Kanalisation ließ die Galle in ihr aufsteigen. Sie übergab sich.


  »Godfrey? Godfrey!«


  Keine Stimme.


  Der Lärm des Feuers hallte von oben zu ihr herunter. Rotes Licht säumte den Rand der Spalte. Eine schwache Wärme drang nach unten vor, Wärme und auch Rauch. Ash hustete und würgte wieder.


  »Godfrey! Valzacchi! Hier!«


  Nachdem sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah Ash, dass sie am Rand eines röhrenförmigen Kanals hockte, der aus roten Ziegeln bestand und unglaublich alt war. Dort, wo das Erdbeben die Röhre zerbrochen hatte, strömte Wasser durch die Spalten. Keine zehn Fuß von Ash entfernt stauten heruntergefallene Trümmer den Fluss.


  Staub legte sich auf ihr nasses Gesicht.


  Ash richtete sich auf; das Gewicht ihrer durchnässten Kleider zog sie nach unten. Ihr Mantel war weg; Gürtel und Scheide trug sie noch immer, aber das Schwert war verschwunden. Ihre linke Hand war weiß, die rechte schwarz. Sie hob sie. Blut rann über ihr Handgelenk. Ash bewegte die Finger, und das Gefühl kehrte wieder zurück. Sie bückte sich, um nach ihrem Bein in der Kälte des Wassers zu tasten; es schmerzte, aber ob von einer Verletzung oder von der Kälte, das war unmöglich festzustellen.


  Mit dem sich senkenden Staub kam die Erkenntnis.


  Das Dach ist hinter mir zusammengestürzt.


  »Godfrey! Alles in Ordnung, ich bin hier! Wo bist du?«


  Ein Geräusch ertönte zu ihrer Linken. Sie drehte den Kopf. Ihre inzwischen ans Dunkle gewöhnten Augen zeigten ihr einen Schnabel aus Ziegelsteinen einen Zufluss, wie sie erkannte. Sie streckte die Hände aus, packte den Rand und versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen. Das Geräusch, ein Schlurfen, wurde immer lauter. Im Licht des Feuers über ihr sah Ash einen Mann. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Taumelnd rannte er ins Dunkel.


  »Valzacchi! Ich bin es! Ash! Warte!«


  Ihre Stimme hallte von den Ziegelwänden des Kanals wider. Der Mann seiner Gestalt nach musste es der Arzt sein hielt nicht an.


  »Godfrey!« Ash zog sich auf die Ziegelkante hinauf, die nur ein paar Zoll breit war und die gesamte Länge des Kanals entlanglief. Sand schürfte ihre Handteller auf.


  Ash spie, hustete und spie erneut. Dann kroch sie vorwärts, beugte sich über das Wasser und starrte hinunter.


  Die Flammen spiegelten sich auf der Oberfläche des rasch dahinfließenden Stroms. Der süßliche Gestank war so durchdringend, dass Ash fast daran erstickte. Unter dem Wasserspiegel konnte sie nichts erkennen.


  Eine Explosion hallte durch den Tunnel.


  Erschrocken riss Ash den Kopf hoch. Über ihr brach das Gebäude noch weiter zusammen; Steinbrocken trafen den Boden mit der Wucht von Artilleriegeschossen. Die Wärme der Flammen wehte Ash ins Gesicht. Im Geiste stellte sie sich vor, was von der Kuppel übrig geblieben war zwei Drittel des Dachs waren vermutlich schon eingebrochen.


  »Oh Scheiße.« Sie sprach laut. »Ich werde nicht ohne dich gehen. Godfrey! Godfrey! Ich bin es! Ash! Ich bin hier! Godfrey!«


  Sie humpelte auf der Kante entlang. Der Boden der Halle über ihr stöhnte. Sie rief, hielt kurz inne, um zu lauschen, und rief wieder, so laut sie konnte.


  Nichts.


  Wind wehte ihr ins nasse Gesicht; die Luft wurde von den Flammen oben angezogen. Rotes und goldenes Licht schimmerte auf dem schnell fließenden Abwasser der Zitadelle. Ash wischte sich die Nase ab, drehte sich um und ging wieder zurück; diesmal spähte sie über das Wasser hinweg zu den Trümmern unter dem Spalt.


  Irgendetwas bewegte sich.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, setzte sich Ash auf den Rand des Laufsteges und ließ sich ins eiskalte Wasser gleiten. Dann stieß sie sich mit den Füßen an der Wand ab; das stinkende Wasser schlug ihr ins Gesicht, doch es gelang ihr, mit zwei Schwimmzügen die Trümmer zu erreichen.


  Ihre Finger berührten nassen Stoff.


  Ein Körper war unter einem zerbrochenen Basrelief mit dem Bild des heiligen Peredur gefangen. Ash wickelte den Stoff um ihre Hand und zog; sie konnte den Körper nicht bewegen. Der Trümmerblock war größer als sie und stand fest im Kanal. Ash stemmte den Fuß dagegen und zog erneut.


  Der Stoff riss, doch der Körper kam frei. Ash fiel ins Wasser. Mit gefrorenen Fingern packte sie die Wolle und schwamm mit aller Kraft zum Steg. Der von ihr befreite Körper trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Godfrey oder vielleicht auch nicht Godfrey; zumindest besaß er die richtige Statur…


  Kalte, schlaffe Hände strichen unter Wasser an Ash vorbei. Fravitta?


  Das Plätschern des Wassers hallte vom zerbrochenen Dach des Tunnels wider. Ash fand aufgebrochene Stellen im Ziegelwerk unter der Wasseroberfläche. Sie steckte die Zehen in die Löcher. Dann tauchte sie unter, schob die Schultern unter die Brust des anderen und hob den Körper hoch.


  Eine Sekunde lang balancierte sie knapp über dem Rand des Steges mit einem Gewicht von vierzehn Steinen auf ihren Schultern. Ihre Finger rutschten ab, verloren den Halt um seine Schenkel. Sie ließ sich zur Seite fallen und rollte den Körper herum. Als sie dann wieder zurückfiel, wusste sie, dass es ihr gelungen war, den Körper des anderen auf den Steg zu wuchten. Sie tauchte wieder auf und entdeckte den Körper dunkel und reglos auf dem Ziegelsteg über ihr.


  Sie kletterte aus dem Wasser. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an, und ihr Atem ging stoßweise. Sie ließ sich auf alle viere nieder.


  Die durchnässte Robe besaß in diesem goldenen Licht keine Farbe, doch Ash kannte diese Schultern; zu oft hatte sie sie in ihrem Zelt schlafen sehen, als dass sie sie nicht hätte erkennen können.


  »Godfrey…« Sie würgte, spie Dreck und dachte: Ich sehe ihn nicht atmen. Ich muss ihn auf die Seite legen, um das Wasser aus seiner Lunge zu bekommen…


  Sie berührte ihn.


  Der Körper plumpste auf den Rücken.


  »Godfrey?«


  Ash erhob sich auf die Knie, und das Wasser lief an ihr herunter. Ihre Kleider waren voller Blut und Dreck. Der Gestank des Kanals machte sie benommen. Das Licht von oben wurde schwächer, das Brüllen der zerberstenden Wände ließ nach, und das Feuer fand nichts Brennbares mehr, nur Steine.


  Ash streckte die Hand aus.


  Godfrey Maximilian starrte zu der uralten geschwungenen Ziegeldecke hinauf. Seine Haut wirkte im Licht des Feuers rosa, und seine Wange fühlte sich eiskalt an, als Ash sie berührte. Sein haselnussbrauner Bart hatte sich um die Lippen geteilt, als würde er lächeln.


  Speichel und Blut schimmerten auf seinen Zähnen. Seine dunklen Augen waren offen und fixiert.


  Godfrey. Es war immer noch Godfrey; auch wenn er halb ertrunken war.


  Sein Gesicht endete hinter dicken, buschigen Augenbrauen. Vom Ohr bis in den Nacken bestand sein Schädel nur noch aus einer Masse von weißen Knochen und rotem Fleisch.


  »Godfrey.«


  Seine Brust bewegte sich nicht; weder hob noch senkte sie sich. Mit der Fingerspitze berührte Ash seinen Augapfel. Er gab ein wenig nach. Kein Muskel schloss automatisch seine Augenlider. Ein leichtes zynisches Lächeln huschte über Ashs Lippen; sie lächelte über sich selbst und darüber, wie menschliehe Wesen hoffen können. Glaube ich wirklich, dass er noch leben könnte, obwohl sein Schädel derart eingeschlagen ist?


  Ich habe schon oft genug Tote gesehen und berührt, um es zu wissen.


  Godfreys Mund stand offen, und schwarzes Wasser rann zwischen seinen Lippen heraus.


  Ash legte die Finger auf die unangenehm warme, weiche Masse hinter seiner zerbrochenen Stirn. Knochensplitter, noch immer mit Haaren bedeckt, gaben unter ihrer Berührung nach.


  »Oh, Scheiße.« Sie legte Godfrey die Hand auf die kalte Wange und um sein bärtiges Kinn. »Du hättest nicht sterben sollen. Nicht du. Du trägst noch nicht einmal ein Schwert. Oh, Scheiße, Godfrey…«


  Ohne auf das Blut zu achten, berührte Ash erneut die Wunde und fuhr mit den Fingern die zersplitterten Knochen entlang. Der berechnende Teil ihres Geistes zeichnete ein Bild von Godfrey, wie er zusammen mit Trümmern fiel, von Wasser, vom Aufprall, von schwerem Steinwerk, das seinen Schädel im Bruchteil einer Sekunde zertrümmerte, sodass er tot war, bevor er es bemerkte. In einem einzigen Augenblick war alles verloren. Der Mann Godfrey war nicht mehr.


  Er ist tot, und du bist hier in Gefahr. Geh!


  Auf dem Schlachtfeld würdest du nicht zweimal darüber nachdenken.


  Noch immer kniete sie neben Godfrey, die Hände auf seinem Gesicht. Seine kalte weiche Haut ließ ihr das Herz in der Brust gefrieren. Seine Augenbrauen, seine Hakennase und seine feinen Barthaare fingen das letzte Licht der Flammen ein. Wasser rann aus seiner Robe und sammelte sich auf den Ziegeln; er stank nach Abwasser.


  »Das ist nicht recht.« Ash streichelte seine Wange. »Du hättest etwas Besseres verdient.«


  Die vollkommene Stille aller Toten hatte von ihm Besitz ergriffen. Ash überprüfte ihn instinktiv mit den Augen Trug er Waffen? Schuhe? Geld?, so wie sie es auf dem Schlachtfeld getan hätte, doch plötzlich erkannte sie, was sie da tat, und schmerzerfüllt schloss sie die Augen und sog zischend die Luft ein.


  »Süßer Herr Jesu Christ…!«


  Ash erhob sich auf die Zehenspitzen und starrte in die Dunkelheit. Sie konnte Godfreys weißen Körper gerade noch erkennen.


  Ich würde jeden auf dem Feld zurücklassen, falls irgendwo noch gekämpft würde. Ich würde Robert zurücklassen das weiß ich oder Angelotti, Euen Huw, jeden von ihnen, weil ich es tun müsste.


  Sie wusste das, weil sie auch schon in der Vergangenheit Männer hatte zurücklassen müssen, die sie geliebt hatte. Krieg kennt keine Gnade. Für Trauer ist hinterher immer noch Zeit.


  Plötzlich kniete Ash sich wieder hin und hielt ihr Gesicht dicht an Godfreys, fest entschlossen, jede noch so kleine Kleinigkeit in ihr Gedächtnis einzubrennen: die haselnussbraune Farbe seiner Augen, die alte weiße Narbe unter seiner Lippe, die verwitterte Haut seiner Wangen. Sinnlos. Sein Gesichtsausdruck, sein Geist, sie waren weg; das da könnte genauso gut jeder andere Tote sein.


  Schwarze Blutklumpen hatten sich zwischen den zersplitterten Knochen festgesetzt.


  »Das reicht, Godfrey. Genug gescherzt. Komm, mein Süßer, mein Großmütiger, komm.«


  Ash war sich durchaus bewusst, dass er wirklich tot war.


  »Godfrey… Godfrey, lass uns nach Hause gehen…«


  Plötzlich zog sich ihre Brust vor Pein zusammen, und ihr traten Tränen in die Augen.


  »Ich kann dich noch nicht einmal begraben. Oh, süßer Herr Jesu Christ, ich kann dich noch nicht einmal begraben.«


  Sie zerrte an seinem Ärmel. Er rührte sich nicht. Totes Gewicht ist totes Gewicht; Ash konnte ihn kaum hochheben, geschweige denn, ihn mit sich tragen. Und wohin hätte sie ihn auch tragen sollen?


  Das Wasser rauschte, und irgendetwas raschelte in der Dunkelheit um sie herum. Das Loch über ihr war ein blasser rosafarbener Spalt. Kein Geräusch drang mehr aus der zerstörten Halle zu ihr herunter.


  Unter ihren Füßen bebte die Erde erneut.


  »Ihr habt ihn getötet!«


  Schnell war sie aufgesprungen und kreischte in die Dunkelheit; Speichel flog aus ihrem wütenden Mund.


  »Ihr habt ihn getötet, ihr habt Godfrey getötet, ihr habt ihn getötet!«


  Sie hatte Zeit zu denken: Als sie vorhin zu mir gesprochen haben, hat es ein Erdbeben gegeben. Und sie hatte Zeit zu denken: Sie haben ihn nicht getötet; das habe ich getan. Nur ich bin für seinen Tod verantwortlich. Oh, Godfrey, Godfrey!


  Das alte Ziegelwerk unter ihren Füßen zitterte.


  Seit fünf, sechs Sommern bin ich Soldat. Ich bin für den Tod von mindestens fünfzig Männern verantwortlich. Warum ist das hier etwas anderes? Es ist Godfrey…


  Stimmen sprachen so laut in ihrem Kopf, dass Ash die Hände auf die Ohren presste.


  »WAS BIST DU?«


  »BIST DU DER FEIND?«


  »BIST DU BURGUND?«


  Keine physische Barriere vermochte die Stimmen auszusperren. Ash biss sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete. Sie spürte schwere Erschütterungen: Die uralten Ziegel unter ihren Füßen rieben aneinander, und der Mörtel löste sich.


  »Nicht meine Stimme!«, keuchte sie, und ihre Lunge schmerzte. »Ihr seid nicht meine Stimme!«


  Nicht eine Stimme, Stimmen.


  Es war, als würde irgendetwas anderes durch denselben Teil in ihr sprechen nicht der Steingolem, nicht dieser Feind, sondern ein Feind hinter dem westgotischen Feind, irgendetwas Gewaltiges, Vielschichtiges, Dämonisches.


  »WENN DU BURGUND BIST, WIRST DU STERBEN…«


  »…ALS HÄTTEST DU NIE EXISTIERT…«


  »…BALD, BALD WIRST DU STERBEN…«


  »Verpisst euch!«, brüllte Ash.


  Sie sank auf die Knie. Dann wickelte sie die Fäuste in den völlig durchnässten Stoff von Godfreys Robe und zog seinen Körper zu sich heran. Das Gesicht nach oben gewandt und blind vor Dunkelheit, bellte sie: »Was zum Teufel wisst ihr darüber? Aber was macht es schon? Er ist tot, und ich kann keine Messe für ihn lesen lassen. Wenn ich jemals so etwas wie einen Vater hatte, dann Godfrey, versteht ihr das denn nicht?«


  Als könnte sie sich vor den unbekannten, unsichtbaren Stimmen rechtfertigen, schrie sie:


  »Versteht ihr denn nicht, was es heißt, dass ich ihn hier zurücklassen muss?«


  Sie sprang auf und rannte. Die ausgestreckte Hand schlug gegen die Tunnelwand; neue Schürfwunden waren die Folge.


  Ash rannte. Die Wand führte sie durch die Dunkelheit und die Nachbeben in das riesige stinkende Netzwerk der Kanäle unter der Stadt hinein. Godfrey Maximilian hatte sie zurückgelassen; die Tränen machten ihre Augen blind ebenso wie die Trauer ihren Geist. Weder mit den Ohren noch mit dem Kopf hörte sie eine Stimme. Sie rannte über zerbrochenen Untergrund in die Dunkelheit hinein, bis sie schließlich stolperte und auf die Knie fiel, und die Welt war kalt und still um sie herum.


  »Ich muss es wissen!« Laut schrie sie in die Dunkelheit. »Warum bedeutet Burgund so viel?«


  Weder eine noch viele Stimmen antworteten ihr darauf.


  


  Lose Blätter, gefunden zwischen Teil Sieben und Acht von ASH: Die Verlorene Geschichte von Burgund (Ratcliff, 2001), British Library


  Nachricht #177 (Anna Longman)


  Betreff: Ash
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  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Wir KÖNNEN nicht zur Forschungsstätte vor der Küste gelangen. In dem Gebiet wimmelt es von Marinehelikoptern und Überwasserschiffen. Isobel ist wieder unterwegs, um mit Minister (geschwärzt) zu reden: Ich weiß nicht, welchen Einfluss sie ausüben kann, aber sie MUSS etwas tun!


  Verzeihen Sie mir, ich hatte noch nicht einmal Zeit, Ihnen zu sagen, dass Ihr Scan von Vaughan Davies' ›Einleitung‹ in Maschinensprache durchgekommen ist. Könnten Sie es vielleicht noch einmal in einem anderen Format versuchen? Haben Sie mit Ihrer Freundin gesprochen, Nadia, der Buchhändlerin? Hat sie noch weitere Informationen über diesen Räumungsverkauf in East Anglia? Soweit ich weiß, ist Vaughan Davies im letzten Krieg gestorben ist der Verkäufer vielleicht eine Tochter oder ein Sohn?


  So oft wie ich in der letzten Zeit durch die Gegend gezogen bin, ist es kein Wunder, dass Sie die Datei nicht zu mir durchkriegen konnten. Ich bin jetzt wieder an Isobels Rechner, und während wir warten, arbeite ich an den übertragenen FRAXINUS-Dateien und an der Übersetzung. Wie Sie sicher bemerkt haben, bin ich aufgehalten worden; fast haben Sie bis zu dem, was ich bisher beendet habe, aufgeholt.


  Soweit ich herausfinden konnte, hat bisher niemand Isobels Kode geknackt; deshalb nehme ich mir die Freiheit, Ihnen zu sagen, dass die letzten Tage wirklich ›blutig‹ gewesen sind.


  Auch wenn Isobels Team aus freundlichen, aufgeschlossenen Leuten besteht, so standen sie in letzter Zeit doch unter erheblichem Stress. Wir haben unsere Zeit damit verbracht, in den Zelten herumzusitzen; dabei haben sie die gesammelten Daten analysiert und mit Bildbearbeitungsprogrammen versucht, die Unterwasseraufnahmen deutlicher zu machen größtenteils Bilder von römischen Schiffswracks.


  Anna, das ist nicht die MARY ROSE. Da unten liegt vielleicht eine ganz neue Art mittelalterlicher Technologie, von deren Existenz wir bis jetzt noch nicht einmal etwas geahnt haben!


  Tut mir leid; wenn ich schon so anfange zu reden, weiß ich, dass ich verzweifelt bin.


  Aber da unten könnte sich ALLES verbergen. Selbst wage ich zu sagen selbst ein GOLEMGETRIEBENES Schiff aus dem 15. Jahrhundert.


  Gibt es irgendetwas, das SIE tun können, Anna? Haben Sie Medienkontakte, die irgendwie Druck auf die Regierung ausüben könnten? Wir drohen hier eine unvergleichliche archäologische Gelegenheit zu verlieren!


  Pierce


  


  Nachricht #118 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Medien


  Datum: 26.11.00 17.24 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Ich glaube, jetzt ist es mir gelungen, Ihnen die Textdatei zu schicken. Bitte, bestätigen Sie.


  Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber heute Abend gehe ich auf eine Party, wo auch ein alter Freund von mir sein wird, der inzwischen für die Nachrichtenredaktion der BBC arbeitet. Ich werde tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass dieser Angelegenheit mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. Diese Einmischung ist UNERTRÄGLICH. Das wird sicherlich ein aufsehenerregender Fall, oder was meinen Sie?


  Halten Sie durch!


  Anna


  


  Notiz: Gescannter Text. Ausschnitt aus: Vaughan Davies, ASH: Eine Biographie, 1939 ›Einleitung‹


  Nachricht #177 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Vaughan Davies


  Datum: 26.11.00 17.03 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Und in der Tat glaube ich, dass dies alles auf wissenschaftlichem Denken beruht.


  Tatsächlich halte ich es für fair zu sagen, dass niemand, der nicht über eine gründliche wissenschaftliche Ausbildung verfügt, sich dies auch nur hätte vorstellen können, und jeder Historiker, der meine Theorie zu widerlegen versucht, wäre gut beraten, sich ein breites Wissen sowohl in der Geschichtswissenschaft als auch in der Physik anzueignen.


  Nun denn: Lassen Sie uns mit einer Theorie von Geschichte und Zeit beginnen.


  Stellen Sie sich zum Beispiel einen gewaltigen Gebirgszug vor, ein Massiv wie die Alpen, nur weitaus gewaltiger, und sagen wir, dies repräsentiere die Geschichte unserer Welt. Der weitaus größte Teil davon ist nicht mehr als blanker Fels, denn dies sind die geologischen Äonen, in denen unser Planet abkühlt und in seine Umlaufbahn um die Sonne einschwenkt. Am äußersten Ende des Gebirges findet sich dann ein schmaler Rand mit Leben Millionen von Jahren prähistorischer Mikroorganismen und Amöben, die sich dann in einem kurzen Sturmlauf zu Tieren, Pflanzen und schlussendlich zum Menschen entwickeln.


  Wenn wir diese ›Berge‹ durchqueren, welche unsere physische Existenz in diesem Universum repräsentieren, erfahren wir die Wanderung als ›Zeit‹. Jenen meiner Leser, die mit den Werken von Planck, Einstein und J.W. Dünne vertraut sind (doch angesichts der strikten Trennung von Kunst und Wissenschaft in der englischen Kultur, wage ich kaum auf solche Gelehrsamkeit zu hoffen), werde ich nicht erklären müssen, dass die ›Zeit‹ die menschliche Wahrnehmung des weitaus komplexeren Prozesses der Schöpfung ist.


  Die Welt, wie sie ist, gründet sich auf dem, was war. Diese Berge hinter uns geben uns ein Bild von dem, was kommen mag; die Form der Pfade durch sie hindurch bestimmt die Wege, die wir einschlagen werden und die wir als unsere ›Zukunft‹ betrachten. Die Taten der Menschen im Mittelalter haben uns hierhergeführt, an den Rand dessen, was der verheerendste aller Weltenbrände zu werden droht und was die letzten Taten von (sagen wir) Herrn Chamberlain und Herrn Hitler weiter fördern werden. Wir sind das, wem wir folgen.


  Nun, da ich die realen Beweise studiert habe, die sich implizit aus der Geschichte von Ash ergeben, lautet meine eigene Theorie wie folgt: Diese ›Berge‹ sind nicht so unbeweglich, wie man vermuten könnte. Ich halte es in der Tat für möglich, dass ein Erdbeben die Landschaft von Zeit zu Zeit verändert. Es vernichtet einige Dinge und verändert andere; es ordnet die Felsen unter jenem schmalen Rand von Leben neu. Bei einigen Gelegenheiten war solch ein Beben nicht mehr als nur eine leichte Störung: ein anderer Name, ein Mädchen, das anstelle eines Jungen geboren wurde, ein verlorenes Dokument, ein Mann, der früher gestorben ist, als es ansonsten der Fall gewesen wäre. Solche Dinge sind nur ein schwaches Zittern in der gewaltigen Landschaft, die die Zeit darstellt.


  Nichtsdestotrotz hat es bei zumindest einer Gelegenheit einen großen Riss in dem gegeben, was wir als unsere Vergangenheit wahrnehmen. Stellen Sie sich die Hand Gottes vor, die heruntergreift, um die Berge durchzuschütteln, ganz so wie ein Mann ein Betttuch ausschütteln würde hinterher bliebe dann nur noch das Fundament übrig, doch die gesamte Landschaft hätte sich verändert.


  Dieser Riss, so glaube ich, tauchte in unserer Vergangenheit in der ersten Januarwoche des Jahres 1477 auf.


  In unseren profanen Geschichtsbüchern ist Burgund ein prachtvolles mittelalterliches Königreich. Mehr ist es allerdings nicht. Reich an Kultur und mit militärischer Macht versehen, verbrachten seine Herzöge ihre Zeit auf ritterlichen Pilgerfahrten; nebenbei bauten sie Burgen im Stil von Hesdin, kämpften gegen die zerfallende französische Monarchie und die Herzogtümer im Süden und Norden dieses uneinigsten aller Länder und versuchten, ein ›Mittleres Königreich‹ zu erschaffen, dass sich vom Ärmelkanal bis zum Mittelmeer erstreckte. Karl, der aggressivste und letzte Herzog, stirbt im Kampf gegen die Schweizer bei einem törichten Blutbad in der Nähe von Nancy, und die Wellen der Geschichte rollen über ihn und Burgund hinweg. Die burgundischen Gebiete werden zwischen jenen aufgeteilt, die am schnellsten zugreifen. Daran ist nichts bemerkenswert, aber auch gar nichts.


  Die meisten Historiker schreiben gar nicht darüber; vielleicht betrachten sie Burgund und seine Geschichte als zu ›provinziell‹, als dass sie heute noch von Bedeutung wäre. Dennoch gibt es etwas Gemeinsames in der kleinen Zahl von historischen Studien, die über Burgund existieren. Diese Gemeinsamkeit findet man deutlich bei Charles Mallory Maximilian, wenn er von einem ›verlorenen und goldenen Land‹ spricht. Während die meisten Burgund aus ihrer Erinnerung verdrängt haben, ist es für einige ein Symbol, bedeutet ein Gefühl von Verlust: ein vergessener Phönix.


  Ich bin durch meine Forschungen zu dem Schluss gekommen, dass wir uns an Ashs Burgund erinnern, wenn wir uns diesen Phönix ins Gedächtnis rufen.


  Wie ich schon an anderer Stelle geschrieben habe, behaupte ich, dass das Burgund, von dem uns Ashs Biografen erzählen, nicht verschwunden ist. Es wurde verwandelt. Die Gebirgslandschaft der Vergangenheit hat sich bewegt, und nachdem das Erdbeben vorüber war, sind die namenlosen Fragmente ihrer Geschichte an anderen Stellen wieder zum Vorschein gekommen in der Geschichte von Johanna von Orleans, in der Geschichte von Bosworth Field und in den Legenden um Artus und seine Tafelrunde. Sie ist zu einem Mythos geworden und Burgund mit ihr; und doch sind diese schwachen Spuren erhalten geblieben.


  Davon ausgehend, ist klar zu erkennen, dass am 5. Januar 1477 nicht nur eine neue Zukunft geschaffen wurde. Falls die gegenwärtigen Denkschulen korrekt sind, könnte jeden Augenblick eine neue, andere Zukunft erschaffen werden, und diese ›alternativen Historien‹ würden dann parallel zu unserer weiterlaufen. Eines Tages werden wir dies herausfinden, egal auf welcher molekularen Ebene solch eine Entdeckung möglich sein sollte.


  Nein, das Verschwinden von Burgund von Ashs Burgund hat die Landschaft vollkommen verändert. Solch eine Veränderung hätte eine neue Zukunft zur Folge gehabt, ja, aber auch eine neue Vergangenheit.


  So verschwindet Burgund, und so erinnern uns die Geschichten, die übrig geblieben sind als Mythen und Legenden daran, dass sie einst in sich wahr waren. Sie erinnern uns daran, dass wir selbst vielleicht erst im Jahr 1477 ›begonnen‹ haben. Die Vergangenheit, die wir im 20. Jahrhundert ausgraben, ist in gewisser Hinsicht eine Lüge: Bis zum 5. Januar 1477 existierte sie gar nicht.


  Daher behaupte ich, das diese Dokumente, die ich übersetzt habe, authentisch sind, dass die verschiedenen Berichte über Ashs Leben der Wahrheit entsprechen. Dies ist Geschichte. Es ist nur nicht unsere Geschichte. Jetzt nicht mehr.


  Was wir sein würden, wäre dieser temporale Riss nicht gewesen, darüber kann man nur spekulieren. Noch unsicherer ist die Spekulation darüber, was nun aus uns werden wird. Die Geschichte ist riesig, gewaltig, so unempfänglich für Veränderungen wie das granitene Fundament der Alpengipfel. Ich glaube, irgendwo in der King James Bibel steht zu lesen, Völker hätten Eingeweide aus Messing. Dennoch ist für mich offensichtlich, dass unsere Vergangenheit Spuren, Beweise für diese Veränderung enthält.


  Ich überlasse es anderen, die exakte Natur dieser temporalen Veränderung zu bestimmen und wie hoch die Wahrscheinlichkeit für einen weiteren derartigen Riss in unserem Universum ist.


  Im Augenblick arbeite ich an einem Addendum zu dieser zweiten Auflage, wo ich in allen Einzelheiten die immens wichtigen Verbindungen zwischen dieser verlorenen Geschichte und unserer eigenen darlegen will. Falls mir ein großer Weltenbrand erspart bleiben sollte wonach es diesen Monat, September 1939 jedoch nicht aussieht, dann werde ich meine Entdeckungen veröffentlichen.


  Vaughan Davies


  Sible Hedingham, 1939


  


  Nachricht #180 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Vaughan Davies


  Datum: 27.11.00 14.19 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Die Geschichte spielt uns bisweilen kleine Streiche des Zufalls. Am Ende der Einleitung findet sich der Ort, wo Vaughan Davies zu jener Zeit gearbeitet hat. Ich KENNE Sible Hedingham.


  Es ist ein kleines Dorf in East Anglia, nahe Castle Hedingham; tatsächlich grenzt es sogar unmittelbar daran. Hedingham Castle gehörte über Generationen hinweg der Familie de Vere auch wenn John de Vere, der 13. Earl of Oxford, nicht viel Zeit dort verbracht hat.


  Vielleicht hat dieser Zufall Vaughan Davies angezogen. Oder vielleicht (man sollte immer nach der einfachsten Erklärung suchen) haben ihn seine historischen Studien dorthin geführt, und es gefiel ihm gut genug, dass er sich dort niederließ. Wenn Sie weitere Erkundigungen über diese Räumung einziehen, bitte versuchen Sie herauszufinden, ob die Davies neu hinzugezogen waren oder ob sie dort schon seit dem Reichsgrundbuch von 1086 lebten.


  Ich bin Ihnen schier unglaublich dankbar für diese Chance, Vaughan Davies' Theorie zu sehen. Anna, danke! Ich wage es kaum, mehr von Ihnen zu verlangen, aber ich würde alles dafür geben, sein Haus zu besuchen, um vielleicht sogar noch lebende Familienmitglieder zu finden und wichtiger noch womöglich sogar weitere bis jetzt unentdeckte Papiere.


  Das heißt, ich würde alles dafür geben, bis auf die Chance, etwas ›Konkretes‹ aus dem westgotischen Karthago zu sehen, das über Jahrhunderte hinweg verschollen war: vielleicht mehr Relikte und vielleicht sogar wage ich zu sagen ein Schiff?


  Bitte gehen Sie an meiner statt.


  Was mich am meisten überrascht, nun da ich den Text gelesen habe, den Sie für mich gescannt haben, ist, dass ich Vaughan Davies' Theorie ERKENNE. Auch wenn er es in eine Metapher verpackt hat, so handelt es sich doch offensichtlich um den Versuch, einen der modernsten Grundsätze der Partikelphysik zu beschreiben: das anthropische Prinzip, welches besagt, dass der menschliche Geist die Realität auf subatomarem Level bewahrt.


  Ich habe bereits Kontakt zu meinen Kollegen aufgenommen, die mehr darüber wissen. Lassen Sie mich Ihnen erklären, was mir Experten zu diesem Thema gesagt haben natürlich unter dem Vorbehalt, dass ich es so verstanden habe!


  Es sind wir, die Theoretiker des anthropischen Partikelstadiums, die die unendliche Zahl möglicher Stadien, in denen die grundlegenden Partikel des Universums existieren, in sich zusammenfallen und sie so für den Augenblick konkret werden lassen wir machen sie real, wenn Sie so wollen, anstatt nur wahrscheinlich. Allerdings nicht auf der Ebene des individuellen Geistes und auch nicht auf der Ebene des Unterbewusstseins, sondern im Rahmen eines Bewusstseins, das man um einen klassischen Begriff zu gebrauchen als Rassenbewusstsein bezeichnen könnte, also dem grundlegenden Bewusstsein der ganzen Menschheit.


  Dieses ›Tiefenbewusstsein‹ der menschlichen Rasse bewahrt die Gegenwart, die Vergangenheit und die Zukunft. Egal, wie echt die materielle Welt auch wirken mag, wir sind es, die sie dazu machen. Es ist der Geist, der aus Möglichkeit Realität macht.


  Wir reden hier jedoch nicht über den normalen menschlichen Geist, wie Sie und ich oder der Mann auf der Straße ihn besitzen. Sie oder ich, wir könnten die Realität nicht verändern! Die theoretische Physik spricht vielmehr von etwas, das dem oben schon zitierten ›Rassenbewusstsein‹ ähnelt, wie Jung es beschrieben hat. Etwas, das tief im Instinkt verwurzelt ist, etwas so Primitives, das es noch nicht einmal individuell ist, ein Überbleibsel der protomenschlichen Primaten, die in einem Stadium des Gruppenbewusstseins lebten. Dazu haben wir ebenso wenig Zugang oder können es kontrollieren, wie eine Pflanze die Photosynthese beherrschen kann.


  Vaughan Davies' ›Hand Gottes‹ kann man deshalb auch als ›Unterbewusstsein der menschlichen Spezies‹ bezeichnen. Wäre ich Physiker, könnte ich es Ihnen deutlicher erklären.


  Lässt man diesen ganzen ›Neue Vergangenheit, neue Zukunft‹-Unsinn beiseite, kann man Vaughan Davies' Theorie von einem ›Riss‹ für durchaus möglich halten oder zumindest wäre es unmöglich zu beweisen, dass so etwas NICHT geschehen könnte. Wenn das tiefste Unterbewusstsein das Universum aufrechterhält, kann man auch annehmen, dass dieses Unterbewusstsein das Universum verändern kann. Und dann würden die Überbleibsel dieser Veränderung wie Datenreste, nachdem man eine Datei gelöscht hat (Sie sehen, ich gewöhne mich langsam an Computer!) Historiker wie Vaughan Davies verwirren.


  Natürlich kann man nicht beweisen, dass etwas geschehen KANN, indem man feststellt, dass man nicht das Gegenteil beweisen kann. Vaughan Davies' Theorie ist in dieser Hinsicht eins mit den esoterischen Spekulationen einiger unserer modernen Physiker. Aber als Theorie an sich besitzt sie eine gewisse Schönheit, finden Sie nicht?


  Ich bin sehr interessiert daran, ob er irgendetwas zwischen der Veröffentlichung von ASH: EINE BIOGRAPHIE 1939 und seinem Tod später im Krieg geschrieben hat. Gibt es darüber etwas?


  Pierce


  


  Nachricht #124 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Vaughan Davies


  Datum: 27.11.00 15.52 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Gut, gut. Ich werde nach Sible Hedingham gehen. Nadia sagt, sie wolle ohnehin wieder runterfahren.


  Inzwischen ist es mir gelungen, ein moderates Medieninteresse zu wecken. Ich denke, alles Weitere hängt davon ab, ob die politisch-militärischen Probleme, die Sie da unten haben, sich als zu ›heiß‹ erweisen, oder ob eben diese Probleme Sie erst interessant und damit zu einem Thema für die Medien machen.


  Jonathan Stanley kümmert sich darum. Ich versuche, ihm nur das Nötigste zu erzählen. Auch wenn Ihr Archäologe Troja gefunden hat, indem er den Anweisungen eines Gedichtes folgte, will ich alles vermeiden, was Ihre Manuskripte in irgendeiner Form fragwürdig erscheinen lassen würde. Darum werde ich mich kümmern, wenn ich MUSS.


  Das Zeug von Vaughan Davies ist faszinierend, nicht wahr? Ist der Kerl verrückt oder was? Ich dachte, nur den gegenwärtigen Augenblick könne man zur Realität machen und somit zur Geschichte. Wie kann es ZWEI Geschichten der Welt geben? Ich verstehe das nicht aber andererseits bin ich auch kein Wissenschaftler.


  Für Sie ist das in Ordnung, Pierce: Sie können mit Theorien herumspielen, aber ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten! Eine Geschichte reicht mir. Ich werde verdammt vorsichtig sein müssen, damit das alles in Ordnung kommt. Wenn Sie John Stanley irgendwann treffen, bitte sagen Sie ihm ja nichts davon! Ich kann darauf verzichten, dass er mir unter die Nase reibt, einer meiner Autoren sei ein verrückter Professor!


  Gruß, Anna


  


  Nachricht #202 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 01.12.00 13.11 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ich weiß nicht, wie ich Ihnen sagen soll, was passiert ist.


  Ich übergebe an Isobel.


  


  Nachricht #203 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 01.12.00 14.10 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Ms Longman…


  Auf Pierce' Bitte hin übermittele ich Ihnen ein paar äußerst unglückliche Neuigkeiten. Ich bedauere, dass dies sowohl Auswirkungen auf die Veröffentlichung von Pierces Buch haben wird als auch auf unsere Expedition hier.


  Wie Sie wissen, ist der große ›Fund‹ dieser Expedition die Ausgrabung der westgotischen ›Kuriergolems‹ eines intakten und eines in Bruchstücken. Da der eine ohnehin schon zerstört war, habe ich diesen gewählt, um ihn für Tests in die Labore zu schicken.


  Zu den Tests, die wir normalerweise durchführen, gehört auch der Radiokarbontest. Wenn es um Marmor oder andere Gesteinsarten geht, ist eine Altersbestimmung mittels dieses Tests vollkommen unmöglich; man kann lediglich das Alter des Steins herausfinden, bevor er bearbeitet wurde. Allerdings finden sich bei den ›Kuriergolems‹ auch einige Metallteile. So gehörten zu dem Zerbrochenen zum Beispiel die Reste eines Kugelgelenks am Arm.


  Inzwischen habe ich das Ergebnis des Radiokarbontests an diesem Bronzegelenk erhalten, welches ich auch noch einmal von unserem Archäometallurgen hier habe gegenprüfen lassen.


  Bronze ist eine Mischung aus Kupfer, Zinn und Blei. Diese Metalle werden zusammengeschmolzen und dann gegossen. Während des Gusses mischen sich organische Unreinheiten darunter, und eine Untersuchung der kristallinen Struktur dieses Gelenks hat ergeben, dass auch hier solche Unreinheiten vorhanden sind.


  Bei der Radiokarbonanalyse zeigten diese organischen Unreinheiten nun ein äußerst seltsames Ergebnis. Die Tests wurden mehrmals wiederholt.


  Der Laborbericht, der heute eingetroffen ist, besagt, dass die Daten ihrer Meinung nach beweisen, dass die organischen Fragmente in dem Metall dieselbe Hintergrundstrahlung und Verschmutzung aufweisen wie etwas, das heute wächst.


  Wie es scheint, muss dieses Metallgelenk in einer Zeit gegossen worden sein, in der eine weit höhere Strahlung und atmosphärische Verschmutzung herrschte, als sie im 15. Jahrhundert existierte tatsächlich ist das Level sogar hoch genug, mich glauben zu lassen, dass das Metall in den letzten vierzig Jahren gegossen wurde (nach Hiroshima und den ganzen Atomtests).


  Das lässt nur noch einen Schluss zu: Diese ›Kuriergolems‹ sind nicht im 15. Jahrhundert hergestellt worden. Sie wurden erst vor Kurzem gefertigt, vermutlich vor sehr kurzer Zeit. Auf jeden Fall jedoch deutlich später als zu dem Zeitpunkt, an dem Charles Wade wie Pierce mir sagte das ›Fraxinus‹-Manuskript nach Snowhill Manor gebracht hat.


  Offen gesagt: Diese ›Golems‹ sind moderne Fälschungen.


  Ich hatte selbst kaum Zeit, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Pierce ist am Boden zerstört. Sie verstehen sicherlich, dass die Gründe für die extremen Sicherheitsvorkehrungen bei archäologischen Ausgrabungen genau in solchen Dingen zu finden sind. So etwas kann immer passieren; Fälschungen stellen ein konstantes Problem da, und ich gebe erst etwas heraus, wenn ich mir vollkommen sicher bin.


  Mir ist durchaus klar, dass Pierce somit nur einen Haufen Dokumente hat, die inzwischen als Fiktion klassifiziert sind, und keinen Beweis, der sie stützen könnte.


  Ich gehe davon aus, dass Sie darüber nachdenken wollen, bevor Sie irgendwelche Entscheidungen in Hinblick auf die Veröffentlichung von Pierces Buch treffen werden.


  Colonel (geschwärzt) hat die Wiederaufnahme der Tauchfahrten ab morgen früh genehmigt. Trotz all unserer Probleme widerstrebt es mir, eine solche Gelegenheit einfach so verstreichen zu lassen besonders angesichts der politischen Instabilität der Region. Ich bin nicht länger sicher, ob die Bilder der ROV irgendeine Bedeutung haben, aber natürlich werden wir in diese Richtung weiterarbeiten.


  Deshalb werden wir bei Tagesanbruch zum Schiff aufbrechen. Ich glaube, Pierce würde ein freundliches Wort zu schätzen wissen, wenn Sie ihn kontaktieren wollen.


  Es tut mir wirklich sehr leid. Ich wünschte, ich hätte Ihnen bessere Nachrichten bringen können.


  Isobel Napier-Grant


  


  Nachricht #137 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash/Archäologie


  Datum: 01.12.00 14.31 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce, Isobel…


  SIND SIE SICHER?


  Anna


  


  


  Teil Vier

  10. bis 11. September 1476


  ›Ferae Natura Machinae‹


  [image: img1.png]


  


  


  


  Eins


  Die Dunkelheit erstreckte sich scheinbar über Stunden.


  Ash hatte keine Möglichkeit abzuschätzen, wie viel Zeit verstrichen war. Ihre Welt war das, was sie auf Armeslänge mit ihren Fingerspitzen in der kalten Finsternis ertasten konnte: Ziegel hauptsächlich und nasser Salpeter, unter ihren Füßen Schlamm oder Scheiße. Sie empfand die Dunkelheit als beruhigend. Kein Licht bedeutete keine Risse in der Kanaldecke; also waren diese Ziegeltunnel vermutlich sicher.


  Falls es keine Gruben oder Schächte gibt.


  Wenn ich jetzt bei Roberto wäre, würden wir uns besaufen und über Godfrey reden. Ich würde mich derart betrinken, dass ich nicht mehr aufstehen könnte. Ich würde Roberto erzählen, dass Godfrey im Herzen immer ein verdammter Bauer war. Einmal habe ich ihn Schweine rufen sehen. Wildschweine aus dem Wald! Und sie kamen. Und ich habe vergessen, wie oft er mir zugehört hat, wenn ich mit jemandem reden musste, der kein Offizier bei mir war…


  Kein Vater. Wer braucht schon Väter? Leofric nennt sich Vater. Ein Freund. Bruder. Nein, mehr als ein Bruder. Was hätte es mich gekostet, dich nur einmal zu lieben? Nur ein einziges Mal?


  Wir würden uns sinnlos betrinken und uns dann irgendwo eine Rauferei suchen.


  Jesus, was wird Robert sagen, wenn ich ihm das alles erzähle?


  Falls Robert noch lebt.


  Das veränderte Rauschen des Wassers vor ihr ließ Ash langsamer werden. Die Wand unter ihren Fingerspitzen machte eine Biegung. Langsam ging sie um die Ecke herum und tastete mit den Zehenspitzen nach Löchern im Boden.


  Die Kanäle führten weiter.


  Ich sollte ihn nicht zurücklassen.


  Ich kann aber nichts anderes tun.


  Ich könnte meine Stimme nach einem Weg hinaus fragen… Nein, sie kennt keine Orte; sie löst nur Probleme…


  Könnte ich jetzt überhaupt mit dem Steingolem sprechen?


  Mit den anderen… Stimmen?


  Was sind sie?


  Weiß Leofric davon? Wusste der Kalif davon? Weiß überhaupt irgendjemand davon? Himmelherrgott, ich will mit Leofric reden! Hat irgendjemand vor dem heutigen Tag davon gewusst?


  Ich hätte ihn nicht zurücklassen sollen.


  Ein blasses Licht erzeugte geometrische Figuren auf Ashs Netzhaut.


  Ash blieb stehen, die blutende Hand noch immer auf das Ziegelwerk gelegt. Das Licht war hell genug, um ihr die Oberfläche des Tunnels zu zeigen: flache Wände, gebogene Wände, die zu einem gerissenen Dach hinaufführten, durch das Licht hereinschimmerte. Fließendes Wasser. Laufstege. Trümmer.


  Das könnte über Meilen so weitergehen, und alles könnte mir jede Sekunde auf den Kopf fallen. Das Erdbeben muss eine Menge Steine gelockert haben.


  Ein Geräusch.


  »Valzacchi?«, rief Ash leise.


  Nichts.


  Ash hob den Kopf. Über ihr waren vier, fünf Steine aus dem Tunneldach gefallen, genug, um das schwache Schimmern Griechischen Feuers hindurchzulassen. Ash glaubte ein Geräusch gehört zu haben, diesmal außerhalb des Kanals, aber es verstummte, als sie danach lauschte.


  Wie lange noch, bevor auch der Rest des Kanals zusammenfällt?


  Es ist an der Zeit, sich woandershin zu verdrücken.


  Unerwartete Trauer nagte an ihr. Ihre Augen quollen vor Tränen über. Ash wischte sich mit dem Ärmel darüber. In diesem Augenblick erkannte sie ohne jeden Zweifel ihre Verantwortung. Und ich werde dir niemals sagen können, wie sehr ich es bedauere, dass du wegen mir hierhergekommen bist.


  Ash wischte sich mit den schmutzigen Händen übers Gesicht. Wieder hob sie den Kopf. Sie wusste, dass die Trauer genau in jenen Augenblicken kommen würde, wenn sie sie am wenigsten erwartete. Wenn der Schock erst einmal vorüber war, würde sie noch härter zubeißen, und Ash akzeptierte das Wissen, dass es egal sein würde, sobald sie erst einmal die Gründe dafür erkannt, die Verantwortung akzeptiert und ihre Beichte abgelegt hatte. Allerdings würde all das nichts an der Tatsache ändern, dass sie nie wieder mit Godfrey reden würde… und er würde ihr nie wieder antworten.


  Sie flüsterte: »Gute Nacht, Priester.«


  Irgendetwas Weißes erregte Ashs Aufmerksamkeit; es hatte sich bewegt.


  Ashs Hand zuckte zum Gürtel, fand aber nur eine leere Scheide. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Tunnelwand und starrte nach vorne.


  Irgendetwas Kleines, Weißes huschte über den Steg in die Dunkelheit.


  Vorsichtig ging Ash weiter. Ihre Sandalen knirschten auf den Ziegeln. Zwei weitere weiße Dinger schossen vor ihr vorbei.


  »Ratten«, flüsterte Ash. »Weiße Ratten?«


  Wenn das Erdbeben die Kanäle unter den Straßen der Zitadelle zerbrochen hat, könnte es dann auch die Wände der Häuser zerstört haben, die in den Felsen gehauen sind? Bin ich in der Nähe von Haus Leofric?


  Vielleicht.


  Vielleicht aber auch nicht. Auch wenn das hier seine Monsterratten sind, heißt das noch lange nicht, dass ich in der Nähe seines Hauses bin. Ratten legen rasch weite Strecken zurück; seit dem Erdbeben ist mindestens eine Stunde vergangen, vielleicht auch mehr.


  »Hey, Rattilis…«, zirpte Ash zärtlich. Nichts bewegte sich in dem schwachen Licht.


  Ash kam ein Gedanke: Wovon ernährten sich Ratten hier unten? Sie blickte in die Dunkelheit zurück.


  »Godfrey…«


  Ash schlich wieder um die Biegung zurück leise, um die Luft nicht aufzuwirbeln und damit die Risse in der Decke über ihr womöglich sogar noch zu vergrößern. Dann blieb sie wieder stehen. Sie blickte zurück.


  »Du würdest das nicht gutheißen, Godfrey… Du hast immer gesagt, ich sei eine Heidin. Das bin ich auch. Ich glaube weder an Gnade noch an Verzeihen. Ich glaube an Rache. Irgendjemand wird für deinen Tod büßen.«


  Ein entferntes Quieken hallte durch den Kanal.


  Der süßliche Gestank von Scheiße wurde immer schlimmer. Ash ging weiter, den nassen Ärmel vor die Nase geschlagen. Sie hatte nichts mehr im Magen, was sie hätte erbrechen können. Still und zäh floss das Wasser unter ihr entlang.


  Das letzte Licht, das durch die zerrissene Decke fiel, fing sich an einer Unregelmäßigkeit in der Wand. Ash streckte die Hand aus, berührte Ziegel, berührte Dunkelheit berührte Leere.


  Mit den Fingerspitzen ertastete sie einen langen Schlitz, zwei Handbreit. Vorsichtig griff sie hinein. Ihre Knöchel schabten nicht weit vor ihr über Ziegel und Mörtel. Ash runzelte die Stirn und schob die Hand über die Wand vor ihr. Ihre Finger glitten in einen weiteren Spalt, darüber lag noch einer.


  Die untere Kante jedes Spalts besaß eine Lippe aus Ziegeln, vielleicht zwei Zoll breit und zwei Zoll hoch. Das war stabil genug, um das Gewicht eines Mannes zu tragen.


  Freude überkam Ash. Unbewusst atmete sie tief durch, hustete ob des süßlichen Gestanks und lachte laut mit tränenden Augen. Mehrmals strich sie mit der Hand über die Wand, um sicherzugehen, dass das kein Irrtum war. So hoch sie greifen konnte, waren Schlitze in der Wand. Und es war keine geschwungene Wand, nicht hier an dieser Verbindungsstelle zwischen den Tunneln; die Wand über ihr ging gerade nach oben.


  Ash steckte die Hand in einen Spalt und stellte den Fuß in einen anderen; dann kletterte sie hinauf.


  Die ersten fünfzehn oder zwanzig Fuß waren leicht genug; dann begannen ihre Arme zu schmerzen. Sie riskierte es, sich nach hinten zu lehnen, um hinaufschauen zu können. Die zerbrochene Decke des Tunnels war vielleicht noch fünfzig, sechzig Fuß entfernt.


  Ash griff nach dem nächsten Spalt in der Ziegelleiter und wuchtete sich hinauf. Um sich von der Anstrengung abzulenken, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf:


  Ich glaube, dass diese ›Stimmen‹ durch die Maschine sprechen, durch den Steingolem. Sie gelangen auf demselben Weg in meinen Geist; aber sie sind nicht wie meine Stimme.


  Weiß irgendjemand davon? Weiß die Faris davon? Wie lange machen sie das schon? Sagen sie ihr Dinge durch den Steingolem geben sie vielleicht vor, der Steingolem zu sein? Vielleicht wusste niemand etwas davon… bis jetzt.


  Nehmen wir einmal an, die machina rei militaris befindet sich seit zwei Jahrhunderten im Haus Leofric, und nehmen wir einmal an, diese ›anderen‹ haben durch sie gesprochen… Oder sind sie ein Teil davon? Ein Teil, von dem Leofric nichts weiß? Oder weiß er es doch?


  Entschlossen schaltete Ash jenen Teil von sich ab, der zuhörte.


  Mit schmerzenden Muskeln zog sie sich eine weitere. Sprosse empor. Ihre Schenkel brannten vor Anstrengung. Geistesabwesend blickte sie nach unten und sah, wie hoch sie bereits gekommen war.


  Wenn man aus vierzig Fuß Höhe auf Ziegel oder auch in einen Kanal fällt, reicht das, um einen zu töten.


  Sie zog sich weiter hoch.


  Und nehmen wir einmal an, es sind diese ›Stimmen‹, die Burgund hassen. Warum Burgund? Warum nicht Frankreich, Italien oder das Osmanische Reich? Ich weiß, dass die burgundischen Herzöge die reichsten sind, aber hier geht es nicht um Reichtum; sie wollen das Land verbrennen und den Boden mit Salz einstreuen… Warum?


  Ash ruhte sich aus und legte die Stirn auf die Ziegel. Sie fühlten sich kalt an. Mörtel rieselte herunter.


  Sie musste sich nun winden, um über und neben sich den zerbrochenen Teil der Decke sehen zu können. Eine Steinsprosse schnitt sie davon ab. Die Sprossen führten nach oben Ash hob den Kopf in einen schmalen Deckenschaft. Darin herrschte Dunkelheit. Man konnte unmöglich sagen, was einen dort oben erwartete.


  Verwirrt und zitternd hing Ash in ihren nassen, dreckigen Kleidern. Plötzlich lächelte sie in die Dunkelheit.


  Das ist es. Natürlich. Das ist der Grund, warum die Westgoten Burgund angegriffen haben, und nicht die Türken! Die Türken stellen die größere Bedrohung dar, aber die Maschine hat ihnen gesagt, dass sich alle Probleme wie von selbst lösen, wenn sie Burgund angreifen. Das muss es sein! Aber das war nicht der Steingolem, das waren die Stimmen!


  Ash krallte sich mit den Fingern in die Sprosse. Erste Krämpfe plagten ihre Muskeln. Mit einem Fuß stieß sie sich ab und tastete mit dem anderen nach der nächsten Sprosse.


  Hätte die Familie eines anderen Emirs ebenfalls einen Steingolem erschaffen, wäre das bekannt! Selbst Leofric hat nie versucht, ihn geheim zu halten. Er will ihn nur sicher wissen. Aber wenn es keine andere Lehmmaschine ist… Was sind sie dann?


  Egal. Was auch immer sie sein mögen; sie kennen mich.


  Ash verschwand in der Dunkelheit, Kopf, Schultern und dann der Rest ihres Körpers, als sie in den Schacht kletterte. Wenn er nirgendwohin führt, werde ich einfach wieder hinunterklettern, dachte sie, und dann: Sie wissen jetzt also über mich Bescheid. Gut. Gut!


  Ich habe meine Leute verloren. Ich habe Godfrey verloren. Mir reicht's.


  »Ihr solltet verdammt noch mal wirklich hoffen, mich zu kennen«, flüsterte Ash, »denn ich werde alles über euch herausfinden. Wenn ihr Maschinen seid, werde ich euch zerbrechen. Wenn ihr Menschen seid, werde ich euch den Wanst aufschlitzen. Sich mit mir anzulegen war das Dümmste, was ihr machen konntet.«


  Sie lächelte in der Dunkelheit über ihre eigene Kühnheit. Ihre Finger berührten Ziegel und Metall. Sie hielt inne.


  Vorsichtig tastete sie über den staubigen Stein unmittelbar über ihrem Kopf; in den Stein war eine Eisenfelge eingearbeitet. Und in der Felge fand sich ein weiteres Stück Metall: eine kreisförmige Eisenplatte von ungefähr einem Zoll Durchmesser.


  Ash stellte die Füße so weit auseinander, wie es auf den Ziegelsprossen möglich war. Dann packte sie eine Sprosse mit der linken Hand, und mit der rechten drückte sie gegen das Metall.


  Sie erwartete Widerstand, dachte, Scheiße, ich muss mit dem Rücken da drunter, und ich kann nicht, und so überraschte es sie, als der Metalldeckel sich einfach so öffnete. Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. Griechisches Feuer blendete sie und machte sie kurz benommen. Sie fiel nach vorne, schlug mit dem Gesicht auf die Ziegelleiter und hätte fast den Halt verloren.


  »Verdammte Scheiße!«


  Ash schob ihren Körper zwei weitere Stufen hoch, tastete nach draußen und suchte nach etwas, woran sie sich festhalten und hinausziehen konnte. Nichts. Ihre Fingerspitzen kratzten über Stein. Die Öffnung war zu breit, als dass sie sich zu beiden Seiten daran hätte abstützen können.


  In einer einzigen Bewegung brachte sie beide Füße auf eine höhere Sprosse, ließ mit der linken Hand los, machte die Beine gerade und stieß sich so nach oben und vorne.


  Ihr Schwung trug sie hinauf, und Ash landete auf einer Straße; ihre Beine baumelten zwar noch über dem Abgrund, doch der Rest war sicher. Anschließend robbte Ash noch gut zehn Schritt von dem Kanaldeckel weg.


  Sie befand sich in einer schmalen Gasse zwischen fensterlosen Häusern.


  Zwanzig Schritt entfernt brannte Griechisches Feuer in einer Glaslampe. Die anderen Lampen waren allesamt zerbrochen, und ein Stück die Gasse hinunter war das Straßenpflaster bedrohlich eingesackt.


  Wasser lief aus Ashs Augen, die sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf alle viere auf. Die feuchte Wolle von Hose und Wams klebte an ihr, und sie fror rasch in der schwarzen Luft.


  Ich bin noch immer in der Zitadelle. Wo…?


  Der Wind änderte die Richtung. Ash stand auf und lauschte.


  Verwirrte Schreie hallten zu ihr herüber. Knarrende Wagenräder. Metall, das auf Metall schlug. Ein Kampf, Chaos aber nichts, was Ash verriet, ob sie sich nun tatsächlich noch in der Zitadelle befand oder sonst wo in Karthago. Der Wind änderte erneut die Richtung, und Ash hörte die Geräusche nicht mehr.


  Aber ich bin draußen!


  Ash atmete tief ein, würgte wegen ihres eigenen Gestanks und schaute sich um. Zu beiden Seiten der schmalen Gasse sah sie sich kahlen Steinwänden gegenüber. Sie waren hoch genug, dass Ash keine Landmarken sehen konnte, und so hatte sie keine Möglichkeit abzuschätzen, in welcher Richtung das Kuppelgebäude lag und in welcher die Mauern. Sie schniefte. Der Geruch des Hafens, ja, aber noch etwas anderes…


  Rauch.


  Der Geruch von Feuer wehte durch die schmale Gasse. Ash blickte die Gasse hinauf und hinunter: Zu beiden Enden wurde sie von anderen Straßen gekreuzt. Die Senke im Pflaster zu ihrer Linken sollte sie wohl besser meiden; also setzte sie sich nach rechts in Bewegung.


  Plötzlich überkamen sie Trauer und Abscheu. Irgendetwas lag vor ihr auf dem Pflaster, am Rand des Lichtkegels der einzig überlebenden Laterne.


  Es handelte sich um den zusammengesackten Leib eines Mannes, der ebenso reglos war wie Godfrey: tot.


  Ash verdrängte die Trauer aus ihrem Geist. »Es wird schon gehen.«


  Raschen Schrittes marschierte sie die Gasse hinauf, um sich warm zu halten. Ihre Sandalen hinterließen Schlieren im Dreck der Straße. Ash ging zu dem reglosen Körper, der an einer der glatten Wände lehnte. Wenn es ein Zivilist ist, nehme ich ihm das Geld, ist es ein Soldat, die Waffen…


  Das Licht war schwach. Das Griechische Feuer in der einsamen Glaslaterne war blasser geworden. Ash kniete nieder und streckte die Hand aus, um den Leichnam herumzurollen. Dabei stellte sie fest, dass der Mann eine Livree, Waffenrock und einen Schaller trug; sein Gürtel war bereits weg und mit ihm Schwert und Dolch…


  »Süßer Herr Jesu Christ!«


  Ash setzte sich auf die Hacken. Sie beugte sich vor und warf die Arme des Toten zurück, sodass sie seine Brust sehen konnte. Hals und Schultern waren nur noch eine einheitliche Masse aus getrocknetem Blut. Die helle Livree war eng über das Kettenhemd geschnürt, und ein dunkles Symbol zierte den Stoff…


  Ash löste den Kinnriemen des Schallers und zog ihn dem Mann vom Kopf. Dabei tropfte Blut auf ihre Hände, denn ein Armbrustbolzen steckte im Hals des Toten. Bei dem Helm handelte es sich um einen Schaller mit Visier und länglichem Nackenschutz: Das war kein Westgotenhelm. Der ist in Augsburg geschmiedet worden, in Deutschland… in der Heimat!


  Ash zog den Helm an und schnallte ihn fest. Dann packte sie den Mann an den Fußgelenken und schleppte ihn über das Pflaster ins schwächer werdende Licht der Laterne.


  Die Arme des Mannes schleiften hinterher; der Kopf hing zur Seite. Es war ein junger Mann fünfzehn oder sechzehn Jahre alt vielleicht mit hellem Haar und Flaum anstelle eines Bartes. Irgendwo hatte Ash ihn schon einmal gesehen; sie kannte ihn, kannte das tote Gesicht, wenn auch nicht den Namen…


  Im Licht der Laterne starrte sie auf die Livree, die nun deutlich zu erkennen war.


  Die Grundfarbe war gold…


  … und auf der Brust, in Blau, ein Löwe.


  Das war die Livree des Azurblauen Löwen, Ashs Kompanielivree.


  


  


  Zwei


  Ash löste die Knoten mit nassen, kalten Fingern und zog dem Jungen die Livree über den Kopf. Der Kragen des Kleidungsstücks war breit genug, um auch einen Helm hindurchzukriegen; Ash stülpte es sich über den Kopf. Dann befestigte sie die Livree an der Hüfte und starrte auf den Toten. »Michael? Matthew?«


  Er hatte aufgehört zu bluten. Sein Körper war noch nicht steif. Er war kalt bei diesen Außentemperaturen, aber noch nicht steif. Die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt.


  Ash strich die Livree über ihrem ungeschützten Bauch glatt. Sie hatte keine Chance, dem Toten das Kettenhemd abzunehmen Kettenrüstungen waren ja schon schwer genug auszuziehen, wenn der Träger noch lebte; die miteinander verbundenen Metallringe saugten sich förmlich am Körper fest. Allerdings zog Ash ihm die Kettenhandschuhe aus die ihr zwar zu groß waren, aber damit konnte sie leben sowie die Stiefel.


  Der Livree beraubt, wirkte der Tote mit seinen langen, jungenhaften Gliedern und dem fetten Gesicht irgendwie armselig. Ash zog sich die Stiefel über.


  »Mark. Mark Tydder«, sagte sie laut und malte ihm mit dem Finger ein Kreuz auf die Stirn. »Du gehörst hast zu Euens Lanze gehört, nicht wahr?«


  Du bist nicht allein hierhergekommen.


  Wie viele Leute werden noch sterben, weil irgendjemand mich nach Karthago gebracht hat?


  Ash stand auf und starrte die kalte dunkle Straße hinunter. Ich darf meine Zeit nicht mit solchen Fragen verschwenden. Wenn da einer ist, sind da noch mehr; wer lebt, und wer ist tot? Ich muss sie einfachfinden und dann weiter.


  Sie beugte sich vor, küsste den toten Mark Tydder auf die Stirn und faltete seine Arme vor der Brust.


  »Wenn ich kann, werde ich jemanden schicken, dich zu holen.«


  Das Griechische Feuer über ihr zischte und verlosch. Ash wartete einen Augenblick, bis ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Fensterlose Mauern erhoben sich um sie herum, und durch die Lücken zwischen den Dächern hindurch sah sie Teile von Sternbildern im eisigen, windigen Himmel… Eine Stunde oder weniger bis Sonnenuntergang, rechnete sie instinktiv.


  Sie machte sich auf den Weg die schmale Straße hinunter. Hier waren keine Erdbebenschäden zu sehen. An der ersten Kreuzung wandte sich Ash nach links und an der nächsten nach rechts.


  Von Gebäuden waren Trümmer auf die Straßen gefallen. Vorsichtig suchte sich Ash einen Weg hindurch und wurde langsamer. Über ihr ragten zerbrochene Dachbalken in die Straße hinein. Je weiter sie ging, desto häufiger musste sie sich an großen Trümmerhaufen vorbeikämpfen: Massen bearbeiteten Steins, zerbrochene Mosaiken, zerschlagene Möbel… ein totes Pferd…


  Keine toten Menschen. Keine Verwundeten. Irgendjemand hat hier nach dem Beben aufgeräumt oder es war keiner hier; vielleicht waren alle oben beim Palast.


  Ash kletterte über eine umgestürzte Säule, rutschte auf mit Raureif bedeckten Steinen aus und erreichte das, was einst eine weitere Kreuzung gewesen war. Die Gebäude auf der anderen Seite standen noch; doch riesige Risse zogen sich wie Spinnweben über die Wände. Ash blieb stehen, hob den Helm und lauschte aufmerksam.


  Sie hörte ein ohrenbetäubendes ›Bumm!‹, ein Geräusch, laut genug, um den Druck direkt auf dem Trommelfell zu spüren. Lose Trümmerteile an den Häusern gerieten ins Rutschen.


  »Scheiße!« Ash grinste wild; ihr Kopf dröhnte. Sie wirbelte nach links. Ohne zu zögern, kroch, marschierte und kletterte sie in Richtung des Lärms. »Das sind Geschütze!«


  Ein Drehgeschütz oder Veuglaire-Hinterlader. Leichte Artillerie? Sie rutschte über zerbrochene Pflastersteine und kletterte über Trümmer. Das sind keine Goten! Das sind wir!


  Wolken glitten über den Himmel. Das schwache Sternenlicht verblasste zu nichts und ließ Ash zwischen fensterlosen, vom Boden bis unters Dach zerrissenen Häuserwänden allein. Ungeachtet der fast völligen Dunkelheit, marschierte Ash durch die Straße; um Hindernisse frühzeitig zu erkennen, hatte sie die Arme ausgestreckt.


  Bumm!


  »Hab ich euch.« Ash blieb stehen. Sie spürte die Pflastersteine durch die glatten Sohlen ihrer Stiefel hindurch; es ging nun ein wenig bergab. Ash starrte in vollkommene Finsternis. Ein Luftzug wehte ihr ins Gesicht. Ein offener Platz? Ein Gebiet, wo das Beben jedes Haus zum Einsturz gebracht hatte? Blätter strichen ihr übers Gesicht sie zuckte zusammen Kletterpflanzen?


  Laternen.


  Das gelbe Licht hätte genauso gut ein optischer Streich sein können, den ihr ihre überanstrengten Augen spielten, doch eine scharfe Linie ging durch das Licht hindurch: eine Wand. Ash erkannte, dass sie am Anfang einer Gasse stand, die von dem Platz hinunterführte. Die Gebäude zu ihrer Linken waren zusammengefallen, doch die zur Rechten standen noch. Am anderen Ende der Gasse hielt irgendjemand eine Laterne in die Höhe.


  Der trockene, beißende, unendlich vertraute Geruch von Pulverdampf stieg Ash in die Nase.


  Sie wusste nicht, ob sie die Zähne fletschte, als sie wild in die Dunkelheit grinste. Eine Hand tastete instinktiv nach einem Schwert, dass nicht da war.


  Sie füllte ihre Lunge mit der kalten, nach Pulver stinkenden Luft und:


  »Hey! IHR ARSCHLÖCHER! NICHT SCHIESSEN!«


  Die Laterne bewegte sich ruckartig. Mit einem explosiven Peng! flogen Lehmbrocken von der Wand auf Ash herab. Ein Armbrustbolzen hatte die Wand rechts und ein gutes Stück über ihr getroffen.


  »ICH HABE GESAGT: NICHT SCHIESSEN, IHR VERDAMMTEN ÄRSCHE!«


  Eine vorsichtige Stimme rief: »Mark? Bist du das?«


  Eine zweite Stimme meldete sich: »Das ist nicht Tydder. Wer ist da?«


  »Wer, glaubst du wohl, verdammt noch mal?«, bellte Ash in der Mischung aus Französisch und Flämisch, die normalerweise im Lager gesprochen wurde.


  Schweigen… Ash schlug das Herz bis zum Hals, und ihr Mund war wie ausgetrocknet vor Furcht und Hoffnung… und dann rief die zweite Stimme vorsichtig und mit deutlich walisischem Akzent: »…Boss?«


  »Euen?«


  »Boss!«


  »Ich komme jetzt zu euch! Dass euch verdammt noch mal jetzt nicht der Abzugsfinger juckt!«


  Sie hielt durch die Gasse auf das Licht zu. Sechs oder sieben Männer mit Waffen füllten die Gasse in ihrer ganzen Breite: Männer mit europäischen Helmen, rasiermesserscharfen Hellebarden und Schwertern. Zwei trugen Armbrüste; einer davon spannte rasch neu, als wolle er so verbergen, überhaupt geschossen zu haben.


  »Der Schuss ist sicher einfach so losgegangen«, Ash grinste den Mann im Vorbeigehen an, dann: »Euen!« Sie ergriff beide Hände des kleinen dunklen Mannes und drückte sie. »Thomas… Michel… Bartolomey…«


  »Heilige Scheiße«, sagte Euen in ehrfürchtigem Tonfall.


  »Boss!« Euens rothaariger Stellvertreter, Thomas Morgan, bekreuzigte sich mit der Hand, die nicht die gespannte Armbrust hielt.


  »Scheiße, Mann!« Die anderen große, breitschultrige Männer mit harten, vom Hunger gezeichneten Gesichtern grinsten Ash an und gaben Kommentare untereinander ab. Sie standen zwischen ordentlichen Stapeln von Weinfässern, Samtgewändern und schweren Jutesäcken, wie Ash bemerkte; das Staunen in ihren strahlenden Gesichtern war nicht zu übersehen. »Könnt ihr das glauben, Scheiße noch einmal!«


  »Ich bin es«, sagte Ash und wandte sich wieder dem drahtigen Waliser zu.


  Euen Huw bot keinen sonderlich anziehenden Anblick: Seine Jacke wirkte ausgebleicht und fleckig im Licht der Abblendlaterne, und um die linke Hand trug er einen vor Dreck schwarzen Verband. Mit der anderen Hand hielt er ein Reiterschwert, lächerliche vierzig Zoll rasiermesserscharfen Stahls.


  »Himmel, ich hätte es wissen müssen, Boss«, sagte er. »Du kommst mitten aus einem verdammten Erdbeben. Was tun wir jetzt?«


  »Warum fragst du mich das?«, fragte Ash ironisch und betrachtete die schmutzigen Gesichter ihrer Männer. »Ach ja, richtig… Ich bin der Boss! Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür gibt.«


  »Wo warst du, Boss?«, fragte Michel, der andere Armbrustschütze.


  »In einem Westgotenknast. Aber«, Ash grinste, »jetzt bin ich hier. Also schön, das hier ist kein verdammter Hofball. Erzählt: Wer ist hier? Warum sind wir hier, und was zum Teufel geht hier vor?«


  Bumm!


  Dieses Geschütz war nahe genug, um den Boden unter Ashs Füßen zittern zu lassen. Mit schmerzerfülltem Gesicht fingerte sie an ihren Ohren herum; grinsend schauten ihr ihre Männer dabei zu. Ash sah, wie angespannt sie waren, sah, wie sich bei den meisten von ihnen bereits wieder das Staunen über ihr Erscheinen legte und der Gewohnheit wich, von ihr kommandiert zu werden: Das ist Ash. Sie wird uns schon sagen, was zu tun ist und wie wir hier wieder rauskommen. Im Adrenalinrausch des Kampfes waren sie noch nicht einmal überrascht: In einer Schlacht kann das Unmögliche geschehen.


  Mitten im Herz des Westgotenreiches, umgeben von feindlichen Menschen und Soldaten…


  »Welcher Idiot hat euch hierhergebracht?«


  Michel, der Armbrustschütze, schob einen verdächtigen Sack mit dem Stiefel beiseite. »Der verrückte Jack Oxford, Boss.«


  »Oh, mein Gott. Wer ist bei den Geschützen?«


  »Meister Angelotti«, antwortete Euen Huw. »Er versucht da oben, einen Eingang in das Haus von diesem reichen Fürst-Emir zu sprengen… Sein Haus konnte natürlich nicht einfach so einstürzen wie der ganze Rest, war ja klar… Niemals!«


  »Welcher Fürst-Emir? Nein… erzählt mir das später. Was macht ihr Scheißkerle hier draußen?«


  »Wir sind der Vorposten, was sonst? Wir warten darauf, das die kleinen Lumpen auftauchen und uns zu Hackfleisch verarbeiten.«


  Sein Sarkasmus ließ die Männer grinsen. Ash gestattete sich ein leises Lachen.


  »Mir tun die Goten richtig leid! Also gut, bleibt, wo ihr seid. Und passt auf! Ihr seid hier mitten in einem aufgescheuchten Wespenschwarm.«


  »Als wenn wir das nicht wüssten!« Euen grinste.


  »Mark Tydders Leiche liegt in einer der Gassen da unten. Du Michel, such sie; dann können du und ein anderer sie zurückbringen, wenn die Straßen frei sind. Wir lassen keinen der Unseren zurück…«


  Plötzlich erschien ein Bild vor ihrem geistigen Auge: Godfrey Maximilian in seiner von Wasser und Dreck schwarzen Robe und mit den weißen Knochensplittern, die aus seinem Schädel ragten. Ash brannten die Augen.


  »…wenn wir es irgendwie vermeiden können. Sollten hier Soldaten auftauchen, erstattet mir sofort Bericht. In bin am Kommandostand.«


  Fröhlich bemerkte Euen Huw: »Boss, du bist der Kommandostand.«


  »Nicht, bevor ich nicht weiß, was zum Teufel Oxford vorhat! Du.« Sie deutete auf Euens rothaarigen Stellvertreter, Thomas Morgan. »Bring mich zu Oxford und Angelotti. Und ihr Jungs da… Löscht die verdammte Laterne! Ich konnte euch schon in einer Meile Entfernung sehen! Keiner von euch besitzt auch nur so viel Verstand wie eine Feldmaus, aber das heißt noch lange nicht, dass wir es nicht zurück nach Hause schaffen werden… Folgt einfach meinen Befehlen! Gut, los jetzt! Bewegung!«


  Als Ash sich in Bewegung setzte, schloss Thomas Morgan rasch die Abblendlaterne, und Ash hörte ihn murmeln: »Scheiße, das kleine Narbengesicht ist wieder zurück…«


  »Da hast du verdammt noch mal recht«, knurrte Ash.


  Sie leben!


  Nachdem die Laterne gelöscht war, und dank der dichten Wolkendecke, war nur noch Schwärze zu sehen, doch Ash hörte nun Stimmen weiter vorne: Rufe von Männern, die Geschütze luden. Sie steckte die Finger in Morgans Gürtel und folgte ihm, während er sich vorsichtig mit dem Schaft seiner Hellebarde durch die Trümmer tastete.


  Kälte breitete sich in ihren Eingeweiden aus. Ihr Geist malte Albtraumbilder auf die Dunkelheit vor ihr: diese Männer, Männer, die sie kannte, gefangen in diesen Straßen, gefangen in einer befestigten Stadt einer befestigten Stadt in einer befestigten Stadt, und draußen ganz Karthago, die Emire, ihre Soldaten, die Armee des König-Kalifen, die Kaufleute, die Arbeiter und Sklaven… alles Feinde…


  Welch verdammt gefährlicher Irrer hat sie hierhergeführt?, fragte sich Ash verzweifelt. Und wie bekomme ich sie wieder raus?


  Und wie sollen wir zuerst tun, was wir tun müssen?


  Thomas Morgan stolperte, murmelte etwas Obszönes, schlug mit dem Hellebardenschaft auf ein Trümmerteil und schwenkte nach rechts. Ash bewahrte ihr Gleichgewicht und folgte ihm.


  Wie viele meiner Jungs sind jetzt hier? Was zum Teufel hat Oxford im Sinn? Nur weil wir Söldner sind, heißt das noch lange nicht, dass man uns auf verlorenen Posten schicken und sterben lassen kann… Nun, vielleicht denkt er da anders… Ich habe mehr von ihm gehalten…


  Die Luft veränderte sich.


  Als sie nach oben blickte, sah sie, wie die Wolkendecke riss und dahinter die hell strahlenden Sterne zum Vorschein kamen: die Konstellationen des Ewigen Zwielichts. Rasch senkte sie ihren Blick wieder. Ihre Nachtsicht erlaubte es ihr zu sehen, wohin sie trat, sodass sie die Hand aus Morgans Gürtel nehmen und sich auf die Ecke des Hauses vor ihr konzentrieren konnte.


  Ein gutes Stück rechts vor ihr war das massive, eisenverstärkte Tor des Gebäudes in Stücke zerbrochen von Geschützfeuer, nicht vom Erdbeben. Bedienmannschaften drängten sich dort in der Ecke hinter einer Wand aus Pavesen{39}. Die Stützen zweier schwerer Handbüchsen waren dort in den Dreck gerammt worden, wo das Beben das Straßenpflaster auseinandergerissen hatte. Fluchende, brüllende Männer… Sie feuerten die Gasse hinunter und versuchten so, das Tor endgültig auseinanderzureißen. Schwere Geschütze waren in der nicht mehr als zehn Fuß breiten Gasse nicht in Stellung zu bringen.


  Mehr Männer eilten herbei; weitere Pavesen wurden aufgebaut, und hölzerne Trümmerteile anderer Häuser dienten als improvisierte Schutzschilde. Eine Salve Armbrustbolzen schlug zehn Schritt vor Ash ein und brach Splitter aus dem Stein der Straße. Antonio Angelottis Stimme Angeli! Ash grinste, als sie sie erkannte schrie eine wunderschöne Obszönität. Auf dem Dach des Hauses bewegten sich kurz Männer und brüllten etwas herunter: Westgoten, westgotische Hauswachen, dieses Haus…


  Plötzlich überkam Ash eine Erinnerung. War sie echt oder nur eingebildet? Ich glaube, wir sind nordwärts gegangen. Ich bin den ganzen Weg vom Palast des König-Kalifen wieder zurückgegangen. Auf diesem Weg hat man mich in Leofrics Haus gebracht… Das ist das Haus Leofric…!


  Dann kam die Erkenntnis.


  Oh, Scheiße. Ich weiß, warum Oxford hier ist.


  Er tut, was ich habe tun wollen.


  Er ist wegen des Steingolems hier.


  Thomas Morgan bellte, »Hier sind sie, Boss«, in einem Tonfall, der plötzlich Zweifel verriet.


  Ash ging an ihm vorbei in die Gasse, die rechts in eine Sackgasse mündete und mit Laternen und Fackeln beleuchtet war. Alles war dort voller schreiender Männer: Männer, die rannten; zwei weitere Handbüchsen kontrollierten die Gasse unmittelbar vor Haus Leofric hektisch arbeiteten Ziel- und Zundschütze miteinander. Ein großer, blondhaariger Mann in italienischem Wams hockte neben den Geschützmannschaften und brüllte Angelotti, und ein Dutzend andere vertraute Gesichter: Vikar Faversham, ein dürrer blonder Mann mit den Händen tief in einem Sack voll Verbandsmaterial, hinter einer hohen Pavese, und zwei weitere Hellebardiere Florian de Lacey, Floria del Guiz und dahinter der Rest von Ashs Männern in Brust- und Beinharnischen und mit Streitkolben und Arkebusen bewaffnet, alle in Löwenlivree… und ein junger blonder Ritter in leichter Platte, Dickon de Vere; daneben dann John de Vere selbst, der sich gerade den Schaller abnahm, um sich über die Stirn zu wischen…


  Ash blieb nur eine Sekunde, sie zu mustern. Sie ignorierten ihre Ankunft inmitten des Chaos'. Ein Hauch von Panik breitete sich in ihrem Magen aus: Sie stand Männern gegenüber, Soldaten, die sie behandelten, als wäre sie nicht da… der Albtraum eines jeden Kommandeurs, der weiß, dass eine Autorität an einem seidenen Faden hängt. Wer war sie schon, dass irgendjemand ihren Befehlen folgen sollte?


  Sie war diejenige, die sie davon überzeugt hatte, ihre Höfe und Dörfer zu verlassen und dieses Leben zu führen. Sie hatte sie in viele nasse Sonnenaufgänge auf blutdurchtränkten Hügeln geführt, in viele Nächte brennender Städte voller verstümmelter Leichen. Sie war diejenige, von der sie glaubten, sie könne sie lebend hier herausbringen.


  Zwei oder drei Köpfe drehten sich zu ihr um; Thomas Morgans Gegenwart schien schließlich etwas Aufmerksamkeit erregt zu haben. Einer der Kanoniere legte seinen Ladestock beiseite und starrte Ash an; dann ließ ein anderer Mann die Kartusche für das zweite Geschütz fallen. Drei flämische Hellebardiere hörten auf zu reden.


  Antonio Angelotti sagte ein Schimpfwort in musikalischem Italienisch.


  Floria stand langsam auf. Ihr Gesicht leuchtete vor Hoffnung, vor Staunen und von einer plötzlichen Furcht erfüllt.


  »In Deckung mit dir!«, bellte Ash die große Frau an.


  Nichtsdestotrotz blieb Ash selbst im Freien stehen. Sie löste den Kinnriemen von Mark Tydders Schaller und nahm ihn von ihrem verwundbaren Kopf. Ihr kurz geschorenes silberfarbenes Haar stand wie Dornen von ihrem Schädel ab; sie schwitzte trotz der kalten Luft. Auch auf die Gefahr hin, dass irgend so ein Bastard mich mit dem Kompositbogen erwischt, sie müssen mich sehen.


  »Scheiße«, sagte irgendjemand ehrfurchtsvoll.


  Ash klemmte den Schaller unter den Arm. Das Metall fühlte sich eiskalt an, selbst durch die Lederinnenseiten der Kettenhandschuhe hindurch. Laternenlicht fiel auf ihre Livree, an deren Kragen schwarzes Blut klebte; der Löwe war deutlich zu sehen. Mit den Händen in viel zu großen Handschuhen und den Füßen in viel zu großen Stiefeln sah sie aus wie ein Kind in Erwachsenenkleidung. Ein großes, dürres Kind mit drei Narben, die sich deutlich auf ihren von Kälte weißen Wangen abzeichneten.


  Und dann bewegte sie sich, stemmte eine Faust in die Hüfte, um für alle erkennbar wieder Ash zu werden, Hauptmann Ash, Condottiere: eine Frau, die sich ungesetzmäßig wie ein Mann kleidete, das Haar kurz geschnitten wie ein Leibeigener, das Gesicht hager von Hunger und Schmerz, aber mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, das bis zu den Augen hinaufreichte.


  »Das ist der Boss!«, rief Thomas Morgan mit zitternder Stimme.


  »ASH!«


  Ash wusste nicht, wer da schrie; in diesem Augenblick waren bereits alle in Bewegung, ohne an die bewaffneten Goten auch nur zu denken. Männer liefen umher und riefen ihren Lanzenkameraden die Neuigkeit zu. Angelotti erreichte Ash als Erster. Als er die Arme um sie schlang, rannen ihm die Tränen über die von Pulver schwarzen Wangen. Dann stieß Floria ihn beiseite, um Ashs Arme zu packen und sie anzusehen; tausend Fragen standen im Gesicht der großen Frau. Und dann kam die Masse der anderen: Henri de Treville, Ludmilla Rostovnaja, Dickon Stour, Pieter Tyrrell, Geraint ab Morgan und Thomas Rochester mit dem Löwenbanner; alle drängten sie an Ash heran, schlugen ihr mit den gepanzerten Händen auf den Rücken und riefen so laut durcheinander, dass sie sich kaum verständlich machen konnte.


  »Scheiße, seht euch nur mal an, was aus euch Scheißkerlen wird, wenn ich euch mal fünf Minuten alleine lasse! Wo zum Teufel steckt Roberto?«


  »In Dijon!« Floria, dem Aussehen nach ein großer Mann mit schmutzigem Gesicht, packte sie erneut am Arm. »Bist du es wirklich? Du siehst älter aus. Dein Haar… Warst du hier gefangen? Bist du entkommen?« Und auf Ashs bestätigendes Nicken: »Der Muttergottes sei Dank! Du hättest nicht hierherkommen müssen. Du hättest gehen können. Einer allein könnte es hier raus schaffen…«


  Sie hat recht, erkannte Ash überrascht. Allein hätte ich weit bessere Chancen zu entkommen. Ich hätte nicht in diese Straße kommen und mich mitten unter einen Haufen… einen sehr kleinen Haufen von bewaffneten Irren begeben müssen… Aber mir ist noch nicht einmal der Gedanke gekommen, es nicht zu tun.


  Sie empfand kein Bedauern, noch nicht einmal Verwunderung; Staunen war nur auf Florias Gesicht zu sehen. Der verkleidete Frauen-Arzt berührte Ashs kalte, vernarbte Wange. »Warum hätte ich auch etwas anderes erwarten sollen? Willkommen im Irrenhaus!«


  Ich werde ihr später von Godfrey erzählen, beschloss Ash, hob den Kopf und schaute von einem Gesicht zum anderen. Die Männer schwitzten trotz der kalten Luft; sie hatten die Waffen gezogen, und zwei Mann ein Stück entfernt kletterten von einer hohen Mauer herunter.


  »Holt meine Offiziere!«


  »Jawoll, Boss!« Morgan rannte los.


  Wir sind in einer der Gassen, die Haus Leofric zu drei Seiten am Ende des Kliffs umgeben, dachte Ash und erinnerte sich an jede Einzelheit. Die Werte Seite bildet die eigentliche Zitadellenmauer.


  Sie blickte die Gasse hinunter.


  Ich schaue nach Norden. Zur Zitadellenmauer. Jenseits dieser Mauer und scheißweit unten liegt der Hafen von Karthago.


  Im Licht der Fackeln und Laternen konnte sie nicht sicher sein: Jenseits der Mauer könnte ein Glühen sein und weit unten Lärm.


  »Geraint!« Ash grinste Geraint ab Morgan an, als dieser sich durch die Pavesen kämpfte und ihr auf die Schulter schlug.


  »Scheiße, du bist es!«


  »Ihr seid über das Meer gekommen, hm? Ich nehme an, ihr habt Schiffe. Wie gefällt dir die Reise ins Ewige Zwielicht, Geraint?«


  »Ich hasse es!« Ashs breitschultriger Hauptmann der Armbrustschützen grinste sie an, halb sardonisch, aber vollkommen erstaunt. »Ich bin nicht dafür verantwortlich, Boss, ich hab nix damit zu tun! Ich werde seekrank, weißt du?«


  »Seekrank?«


  »Scheiße, ja! Ich bin Armbrustschütze, kein Wollhändler wie der Rest meiner Familie. Ich bin den ganzen Weg von Bristol nach Brügge Fischmahlzeiten aus dem Wege gegangen.« Geraint ab Morgan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und den ganzen Weg von Marseille nach hier in diesen Scheißgaleeren. Ich hoffe nur, das war es wert. Er ist reich, nicht wahr? Dein Vater, meine ich.«


  Eine Gruppe von Männern rannte mit Pavesen herbei, und Ash kniete sich hinter eine davon, während ihre Offiziere zu ihr eilten. Sie setzte den Schaller wieder auf und blickte auf das Tor von Haus Leofric: Es lag fünfzig Schritt die Gasse hinunter, war von zwei, drei Kanonenschüssen getroffen worden, aber immer noch intakt. Wir brauchen mehr Feuerkraft.


  »Leofric ist nicht mein Vater. Er ist reich; aber wir werden mit leichtem Gepäck reisen, also halte dich an Beute, die leicht verstaut werden kann… verstanden?«


  »Verstanden, Boss. Oh ja.«


  Ash nahm sich vor, Geraint auf dem Weg zu den Schiffen zu durchsuchen was auch immer das für Schiffe sein mochten.


  »Wie zum Teufel seid ihr Jungs hierhergekommen?«


  »Mit venezianischen Galeeren«, antwortete Antonio Angelotti neben ihr, und als Ash zu ihm aufblickte, senkte er die engelhaften Lider über den amüsierten Augen. »Mylord Oxford hat ein paar venezianische Kapitäne für uns gefunden, die den Untergang der Republik überlebt haben. Es gibt nichts, was sie nicht tun würden, um Karthago zu schaden.«


  »Echt? Also stimmen die Gerüchte diesmal wenigstens.«


  Die Erwartung stand Angelotti nicht direkt ins Gesicht geschrieben, doch sie war in seinen Augen zu sehen so wie in den Gesichtern aller, die Ash anschauten. Vertrauen, Erwartung. Ash spürte wieder die Furcht in ihrem Bauch, während sie hinter den zerbrechlichen Schilden kauerte.


  Es hängt alles an mir. Wir müssen das durchziehen und raus hier oder nur raus hier, sonst sind wir alle tot. Wie viele sie auch immer sein mögen, wenn ich sie hier nicht rausbringe, sind sie alle tot. Und genau das erwarten sie von mir. Seit nunmehr fünf Jahren erwarten sie das von mir.


  Es ist meine Verantwortung, auch wenn de Vere sie hergebracht hat.


  Der eiskalte Wind aus der südlichen Wüste wehte Ash übers Gesicht und brachte den schwachen Widerhall von Schreien und panischem Chaos oben im Zentrum der Zitadelle mit. Aber hier, an diesem zerbrochenen Ort, rührt sich nichts. Wo ist Leofric, wo sind seine Männer? Wo sind die Männer des König-Kalifen? Was ist hier los?


  »Gut«, sagte Ash. »Irgendjemand besorgt mir eine Rüstung! Eine, die passt. Und ein Schwert! Mylord de Vere, ich würde gerne mit Euch unter vier Augen sprechen.« Sie stand auf, ging de Vere entgegen, packte ihn am stahlgeschützten Arm und zog ihn ein paar Schritte unter die Mauer keine Mörderlöcher, und der Winkel war zu steil, als dass man auf sie hätte schießen können.


  Ein Schreien und ein Krachen hallte von irgendwoher aus der Gasse herüber, gefolgt von lautem Jubel.


  »Hab ihn!«


  »Der verdammte Lumpenhund!«


  »'nen schönen Gruß von den Scheißfranken, du Westgotenarsch!«


  »Madam«, sagte John de Vere.


  Ash und der englische Earl blickten sich gleichermaßen erstaunt an. Die blauen Augen hatte er zusammengekniffen, als würde ihn etwas blenden, und über dem Stahlharnisch trug er die Livree der de Vere, strahlendes Scharlachrot, Gelb und Weiß. Das Gesicht unter dem hochgeschobenen Visier war schmutzig, faltig, strahlte jedoch in der Erregung eines weit jüngeren Mannes.


  Bumm!


  Das Geräusch traf Ashs Ohren wie ein Schlag. Selbst durch das Polster ihres Helms hindurch schmerzte es noch. Staub und Mörtel rieselten von der Mauer auf Ashs Livree und Wams und drangen in ihre Augen. Sie blinzelte.


  »Hauptmann Ash«, John de Vere sprach laut nach einer Salve aus Angelottis Geschützen. Sein Tonfall war geschäftsmäßig oder, wenn nicht das, zumindest sachlich. Er zeigte keinerlei Überraschung über Ashs Erscheinen. De Vere deutete über den Kopf auf die mächtige Zitadellenmauer: das zwanzig Fuß hohe, kahle Ende der Gasse zu ihrer Rechten. »Der Rest der Geschütze ist auf dem Weg hierher.«


  Ash fiel in eine alte Gewohnheit zurück: knappe, präzise Fragen. »Wie bekommt Ihr Männer und Artillerie hier rauf?«


  »Über die Mauerkrone. Diese Mauer, die die Zitadelle umschließt. Sie ist breit genug für Patrouillen, also nutze ich sie. Die Straßen sind mit Trümmern verstopft.«


  John de Veres in edle gotische Platte eingeschlossene Hand glänzte. Das Licht der Laternen betonte die filigranen Rillen und Muster. Ash dachte: Er ist mit all seinem Reichtum hierhergekommen, aber in einer Rüstung leicht genug, um in diesen engen Gassen zu manövrieren. Ich habe keinen meiner Männer gesehen, der mehr als Brust- und Beinharnisch getragen hätte, keine schweren Armkacheln oder Schulterplatten. De Vere mag ja verrückt sein, aber er weiß, was er tut.


  »Was ist mit dem Tor zwischen der Zitadelle und dem eigentlichen Karthago?«


  »Madam, unsere Männer halten das Tor ebenso wie Karthagos Südtor auf der Landseite. Wenn Gott und das Schicksal uns wohlgesonnen sind, haben wir vielleicht eine Stunde, bevor wir wieder wegmüssen.«


  Thomas Morgan und der Hellebardier Carracci eilten herbei. Sie brachten einen Schmiedegesellen mit, der Ash von dem Eisenring um ihren Hals befreite. Ash streckte die Arme aus, während die Männer ihr Livree und Wams abnahmen und ihr den Waffenrock des jungen Mannes anlegten er war ein wenig eng um die Brust, aber mit Kettenringen in Armbeugen und Schultern verstärkt; dann schnallte man ihr irgendjemandes Brustharnisch um.


  Nur stationäre Verteidigung, Ash war in Gedanken schon voll bei der Sache. Niemand rennt herum.


  »Ich hol dir sofort noch einen Beinpanzer, Boss«, versprach Carracci.


  Ash sog zischend die Luft ein, als Thomas Morgan die Riemen der Rüstung straffzog. Sie fuhr mit den Knöcheln über das Symbol auf der Brustplatte. Es bedeutete Schutz. Carracci kniete sich hin, um ihr Bauchreifen und Tassetten umzuschnallen.


  Ash konnte ein Lächeln nicht verbergen. »Kniebuckel wären nett, wenn du welche finden könntest. So ein Scheißgote hat mir in Auxonne das Knie zerschlagen.«


  »Klar, Boss!« Carracci nahm das Krummschwert eines Bogenschützen und Thomas Rochesters Schwertgürtel. Der Engländer kniete nun neben ihm und half ihm, Ash die Waffen umzuschnallen.


  Ash drehte sich wieder zu John de Vere um. »Ihr seid wegen des Steingolems hier. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Scheiße, Mylord, das ist ein Selbstmordkommando!«


  »Madam, das muss es nicht sein, und im Norden ist die Lage für uns so schlecht, dass dem Feind einfach Einhalt geboten werden muss.«


  »Wie wollt Ihr rein?«


  »Durch pure Gewalt. Wir stürmen dieses Haus und durchsuchen es von oben bis unten.«


  »Das ist leichter gesagt als getan. Wisst Ihr, wie es in diesen Häusern aussieht?«


  »Nein…«


  John de Vere unterbrach sich kurz, um seinem Bruder Dickon etwas zuzurufen. Der junge Ritter ging daraufhin in die rechte Gasse, wo man Sturmleitern im Licht der Laternen erkennen konnte; auch dort wimmelte es von Männern.


  »Ich muss da rauf«, erklärte Ash und deutete auf die Zitadellenmauer. »Ich muss mich orientieren. Habt Ihr diesen Überfall nach dem Beben begonnen oder davor, Mylord?«


  »Das war ein glücklicher Zufall.«


  »Ein glücklicher…!« Ash schnaufte verächtlich.


  Tau- und Holzleitern hingen an Sturmhaken vom Wehrgang zwanzig Fuß über Ash herab. Sie streckte die Hände aus, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, zu schwach zu sein, um sich hinaufzuziehen. Himmel, ich habe mich erholt. Ich kann, darf jetzt nicht krank sein! Dann fand sie Halt, und ihre kräftigen Beinmuskeln stießen sie nach oben. Über die in der dunklen Luft schaukelnde Strickleiter erreichte sie schließlich den Wehrgang, wo sie von den Flüchen der Männer begrüßt wurde, die sie in der geborgten Rüstung nicht sofort erkannten.


  Mit Pavesen, zerbrochenen Türen und zersplitterten Balken hatte man eine Barrikade quer über den Wehrgang gebaut. Jenseits davon war alles frei. In dem höher liegenden Teil des Hauses Leofric, das die Mauer überragte, sah Ash kurz das Aufblitzen von Westgotenhelmen und stählernen Pfeilspitzen: Die Soldaten des Emirs waren bereit, einen Pfeilhagel auf Ashs Männer niedergehen zu lassen, sollten sie weiter vorrücken.


  »Francis! Willem!« Ash begrüßte ihren Armbrustschützen und Lanzenführer. »Wie sieht's am Tor der Zitadelle aus?«


  »Scheiße«, murmelte Willem.


  Die beiden Männer starrten sie an. Sie waren völlig durchgefroren und hielten ein massives Eichenfass zwischen sich. Der Schütze, Francis, hustete plötzlich, spie und sagte: »Es hat ein paar kleinere Gefechte gegeben, Boss. Eigentlich ist so gut wie niemand da unten. Alle laufen wegen des Erdbebens herum wie aufgescheuchte Hühner.«


  »Lasst uns hoffen, dass das auch so bleibt. Gut, schiebt weiter!«


  »Boss…« Kopfschüttelnd gab der Armbrustschütze auf, grinste aber breit. Er drehte sich zu den anderen Männern um, die weitere Fässer herbeibrachten. »Hier! Sie ist zurück…!«


  Hier oben, auf dem Dach der Stadt und außerhalb der schützenden Straßen, wehte Ash der eiskalte Wind mit voller Wucht ins Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen. Geduckt rannte sie auf die dem Hafen zugewandte Seite der Mauer und spähte in die schwarze Tiefe hinunter.


  John de Vere ging zu den Leitern zurück, rief etwas hinunter, griff nach etwas und kam zu ihr. Er hielt einen Wollumhang in der Hand, den er Ash über die Schulter legte. »Nehmt dies, Madam. Drei Tage lang habe ich Eure Männer verkleidet in die Stadt gebracht. Sie sind Gottes eigene Bastarde, und es ist eine wahre Freude, sie zu führen. Ich hatte den Angriff für eine spätere Stunde geplant, aber das hier…« Ein Blick auf die eingestürzten Dächer, die zerborstenen Häuserwände und die mit Trümmern verstopften Straßen. »Das war eine Gelegenheit, die ich nicht einfach so vorübergehen lassen durfte. Wollt Ihr wieder in meinem Namen das Kommando übernehmen, Madam? Fühlt Ihr Euch denn schon erholt genug dafür?«


  Ash blickte in den Himmel hinauf. Nichts dort oben gab ihr einen Hinweis darauf, wie spät es war. War es vielleicht erst dreißig Minuten her, seit sie aus dem Kanal gestiegen war?


  Wenigstens hielt die Kälte sie ein wenig von dem Gestank fern. Ash bezweifelte allerdings, dass die anderen es bei all dem Pulver in der Luft überhaupt bemerkt hatten.


  »Wer von meinen Offizieren ist sonst noch hier? Und wo zum Teufel sind die anderen?«


  »Hier ist nur die Hälfte Eurer Kompanie. Auf Befehl des Herzogs ist Master Robert Anselm mit zweihundert Mann in Dijon geblieben, um die Verteidigung gegen die Westgoten aufrechtzuerhalten. Seine letzte Nachricht hat mich vor einer Woche erreicht. Sie halten stand.«


  »Robert ist…« Sicher. Lebendig. »Sie leben!«


  Oder zumindest lebten sie noch vor einer Woche.


  Rindvieh, sie leben noch! Das weiß ich! Ich kenne sie.


  Ashs Augen füllten sich mit Tränen.


  »Der verdammte Hurensohn«, sagte Ash schwach. »Ich hätte es wissen müssen. Es braucht schon mehr als einen Haufen gotischer Drecksäcke, um diese Arschlöcher fertig zu machen. Süßer Herr Jesu Christ, ich hätte auf Robert vertrauen sollen!«


  »Ihr habt nichts gehört?«, erkundigte sich der Earl.


  »Nichts… und man hat mich angelogen und mir erzählt, alle seien bei Auxonne gefallen.«


  »Dann freut es mich, Euch diese Nachricht überbracht zu haben.« John de Vere lächelte; mit einem Ohr lauschte er dem, was unten vorging. »Und hätte ich etwas geahnt, ich hätte es Euch schneller wissen lassen. Eure Männer haben den Verlust nur schwer verkraftet.«


  »Ich habe nicht gewusst…« Ash schluckte; es schnürte ihr die Kehle zu. Dann grinste sie. »Scheiße. Sie haben es also geschafft? Seid Ihr sicher? Waren sie in Ordnung, als Ihr aufgebrochen seid? Geht es Robert gut?«


  »Sie sind innerhalb der Mauern von Dijon und werden den Angriffen noch eine Weile standhalten, denke ich. Wäre die Stadt gefallen, hätte man davon gehört, Madam. Auch Karl ist innerhalb der Mauern, und hätte man den Herzog gefangen oder getötet, die Nachricht wäre wie ein Schrei durch die ganze Christenheit gegangen. Nun.« De Vere packte Ash an den Armen. »Wir müssen uns beraten.«


  Wenn man auf einem Wagen aufwacht, dessen Pferde durchgegangen sind, packt man entweder die Zügel oder springt ab so oder so.


  Inzwischen befanden sich Dutzende Männer auf der Mauer und ließen Waffen und Kisten auf die Straße hinunter; und alle liefen an Ash vorbei, starrten und riefen, Sie ist's. Sie ist's, und erhielten dafür ein anerkennendes Nicken. Dass die Männer nun mit neuem Eifer zu Werke gingen, war offensichtlich.


  »Scheiß auf die Beratung!«, sagte Ash. »Entweder kämpfen wir, oder wir laufen. Jetzt…«


  Inzwischen war vielleicht eine Stunde seit dem Erdbeben vergangen. Ash hatte das Gefühl, als ticke eine Uhr in ihr, als laufe ihr die Zeit weg Zeit, in der das ins Chaos gestürzte Wespennest mit Namen Karthago sich erholen, neu formieren und Truppen zu den Festungshäusern in der inneren Stadt, in die Straßen und Gassen schicken konnte. Zeit genug, um das fränkische Geschützfeuer zu registrieren.


  »Noch dürften sie nicht von uns gehört haben. Oder falls doch, glauben sie vielleicht, dass irgendein Emir die Verwirrung nutzt, um mit einem alten Rivalen abzurechnen…«


  BUMM!


  »Scheiße!« Ash hielt sich an der Brüstung fest. Der Knall ließ ihre Trommelfelle beben. Ist da eines von Angelottis Geschützen explodiert?, fragte sie sich und überlegte, zu ihrem Geschützmeister zu eilen. Dann zuckte plötzlich ein Lichtblitz durch die Dunkelheit und stieg immer weiter hinauf; er stammte aus dem Hafen unten.


  Der Earl of Oxford lenkte Ashs Aufmerksamkeit in die entsprechende Richtung. »Das dürfte Vicomte Beaumont sein.«


  Die Rauchsäule stieg immer höher, beleuchtete die Klippe unter Ash und sandte leuchtend rotes Licht über den inneren Hafen von Karthago. Rauch, Flammen: und an der Quelle der Feuersbrunst eine große karthagische Kriegsgaleere, die bis zur Wasserlinie brannte.


  Ash lehnte sich über die Brüstung und starrte auf das schwarze Wasser hinunter. Wild knisternde Flammen zuckten dort und durchbrachen die Dunkelheit. In dem strahlenden Licht sah Ash andere Schiffe und einen ganzen Hafen voller verletzlicher, leicht entflammbarer Taue, Ladung und Holz. Plötzlich zerriss eine weitere Flammensäule die Nacht und züngelte an den Masten einer Kaufmannskogge hoch; angetrieben vom kalten Wind, stand sofort die komplette Takelage in Flammen.


  Nun brannten bereits zwei Schiffe, dann drei… vier… und da drüben…


  Ash kniff die Augen zusammen. Der Wind hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben, die ihr nun über die Wangen rannen, und sie blickte zu den Lagerhäusern jenseits der Bucht. Unbewusst zog sie den Umhang enger um die Schultern und schnürte ihn zu. Lagerhäuser, aus denen nun auch Flammen züngelten…


  Der Wind brachte ein weiteres unerwartetes Geräusch, als wäre die Explosion ein Signal gewesen. Der Lärm kam aus Westen, wo jenseits der Landspitze das eigentliche Karthago lag. Ash konnte nicht erkennen, ob der Lärm von Feuer oder von Stimmen herrührte.


  »Und das dürften meine Brüder sein, Tom und George«, erklärte der Earl of Oxford. »Der König-Kalif importiert eine Menge Vieh, Hauptmann. In Karthago, wo es ja kein Weideland gibt, gilt es, täglich Tausende von Mündern zu füttern. Ich nehme an, es ist Tom und George gelungen, eine Stampede auf dem Viehmarkt zu provozieren…«


  »Das Vieh…« Ash wischte sich die Nase ab und schluckte ein Lachen hinunter. »Mylord!«


  »Wenn die Straßen mit all den Trümmern auf einmal von panischem Vieh überrannt werden, sollte das das Chaos noch vergrößern«, fügte de Vere nachdenklich hinzu. »Ich wollte auch die Naphtha-Manufaktur anzünden, aber die ist vermutlich zu gut bewacht; außerdem habe ich keine verlässlichen Informationen über ihre Lage bekommen können.«


  »Nein, Mylord.« Ihr seid verdammt noch mal wahnsinnig, Mylord. Vor ihrem geistigen Auge sah Ash alles: vom Erdbeben zerstörte Häuser, fliehende Männer und Frauen, wild gewordenes Hornvieh, Feuer, Verletzungen, Tod, vollkommenes Chaos vollkommenes effektives Chaos. »Wie viele von uns sind bei Euch?«


  »Zweihundertfünfzig. Die Schiffsbesatzungen sind bei den Galeeren. Fünfzig Mann sind am Tor der Zitadelle, und fünfzig halten das Südtor, wo die Aquädukte in die Stadt kommen. Hier oben sind hundert, alle leicht gepanzert, mit Nahkampfwaffen, Armbrüsten und Arkebusen ausgestattet.«


  Im Hafen sprangen die Flammen von Schiff zu Schiff. Karracken und Koggen brannten dort unten. Panisch rannten Männer wie schwarze Läuse umher und versuchten, Eimerketten zu den Lagerhäusern zu bilden, von deren Dächern rote Funken in alle Richtungen stoben. Kleine Boote ruderten verzweifelt über das schwarze Wasser, in dem Versuch, die Ladung von den brennenden Schiffen zu bergen und ein Haufen Händler, Schreiber, Wirte und Huren kreischte um die Lagerhäuser herum. Die Eimerketten waren nur ein Tropfen auf den heißen Stein; Männer warfen oder schleppten Waren heraus; Kämpfe brachen aus, und erste Plünderungen fanden statt.


  Ash hörte gebrüllte Befehle, Schreien und mit einer Windbö einen Mann, der so laut vor Schmerzen schrie, das Ash unwillkürlich Mitleid mit ihm hatte. Das Gleiche dürfte jetzt tausendmal überall in Karthago passieren. Niemand denkt da noch an das Haus eines Emirs oben in der Zitadelle.


  »Scheiße.« Ash grinste den Earl of Oxford an. »Was für eine Gelegenheit. Gut gemacht. So eine Chance wird es nicht noch einmal geben.«


  John de Vere schenkte ihr ein strahlendes, zutiefst tollkühnes Lächeln. »Ich hielt es trotz der Gefahren für wert, auch wenn es töricht oder verzweifelt erscheinen mag daran würde wohl auch die Zerstörung der machina rei militaris nichts ändern. Aber nun, mit Erdbeben, Madam, wird es uns vielleicht gelingen, und wir könnten sogar entkommen. Mir widerfahren oft solch glückliche Zufälle, wenn ich sie brauche.«


  »Uff!« Ash verschlug es den Atem. »›Wenn ich sie brauche…‹«


  »Wie auch immer«, fuhr de Vere fort und blinzelte in das Chaos von brennenden Schiffen und Menschen hinunter, »ich hatte geplant, über die Aquädukte zu fliehen die zwar nicht eingestürzt sind, aber nach dem Beben wohl auch nicht mehr als sicher bezeichnet werden können.«


  »Über die Straßen kommen wir auf keinen Fall raus, auch nicht in dem Chaos.« Ashs vernarbtes Gesicht leuchtete im Licht der Flammen. »Auch wenn sie zusammenfallen sollten, sind die Aquädukte tausendmal besser, als zu versuchen, den Weg durch Gelimers Armee freizukämpfen dieses Chaos wird nicht ewig anhalten.«


  »Gelimer?«


  »Der neu gewählte Kalif.«


  »Aha. So heißt er also.«


  »Ihr hattet Glück«, sagte Ash. Sie sprach mit Oxford, während sie an den Zinnen entlang hinter die Barrikade kroch. Zwei Pfeile mit schwarzen Schäften schlugen unmittelbar über ihrem Kopf in die Pavese ein. Ash ignorierte sie. »Theoderichs Tod und die Wahl! Die Truppen sämtlicher Emire wischen ihren Herrn im Augenblick die Ärsche ab, anstatt in die Stadt hinabzustürmen. Da unten ist nur die Miliz, und die ist Scheiße. Hier oben…«


  Ash wischte sich wieder die Nase ab; die Feuchtigkeit auf ihrer Haut fror in der kalten Luft.


  »Diese Stadt verbringt die Hälfte ihrer Zeit mit Kriegen zwischen ihren einzelnen Fürsten«, erklärte sie. »Sie sind es gewohnt, sich in ihre Hausfestungen einzuschließen und zu warten, bis die Scheiße vorüber ist. Aber Leofrics Männer werden schon bald rauskommen.«


  »Das müssen sie gar nicht, wenn wir das Tor nicht einnehmen können.«


  Ein Kreischen gut dreißig Fuß entfernt ließ Ash den Kopf herumreißen. Auf dem Dach des Hauses Leofric warf ein Mann in Kettenhemd und weißer Robe die Arme in die Höhe und fiel über die Mauer in die Straße hinunter. Wilder Jubel von unten war die Antwort. Carracci rannte nach vorne und zog den Toten hinter die Schilde; Thomas Morgan schnappte sich den Bogen des Westgoten.


  »Leofric hat Truppen zur Bewachung zurückgelassen oder vielleicht hat er es auch selbst vom Palast zurückgeschafft. Wie auch immer, inzwischen dürften sie bemerkt haben, dass wir keine Goten, sondern Franken sind, dass kein anderer Emir sie angreift.«


  Ein Pfeifen durchschnitt die Luft. Ash hatte keine Zeit, sich zu Boden zu werfen; sie zuckte nur zusammen sie selbst, Oxford und alle anderen auf der Mauer machten die gleiche Bewegung, und irgendetwas zischte aus den Mauern von Haus Leofric. Fünfzig Fuß über ihren Köpfen schlug ein Brandgeschoss ein.


  Weißes Licht bestrahlte die Gebäude und blockierten Straßen.


  »Notrufraketen! Sie rufen ihre Verbündeten.« Ash schüttelte den Kopf. »Also gut. Wir brauchen eine Entscheidung, Mylord… Entweder greifen wir sofort an, oder wir ziehen uns zurück.«


  »Nein! Kein Rückzug!«, fluchte der Earl of Oxford. »Ich werde mir diesen Steingolem der Faris holen, und ich werde ihn genauso in Trümmer legen wie den Rest dieser gottverdammten Stadt!«


  »Die Westgoten haben noch andere Generäle.«


  »Aber keinen, von dem sie glauben, dass er solch eine große Macht besitzt.« Oxford warf Ash einen Blick zu, der trotz des Schlachtdrecks und der Situation nachdenklich-ironisch war. »Ich wage sogar zu behaupten, dass sie bessere Generäle haben, Madam, aber keinen mit einer mystischen Kriegsmaschine daheim, keinen, den sie für unbesiegbar halten. In Burgund stehen wir unter so großem Druck, dass wir sie einfach aufhalten müssen!«


  Irgendetwas, verbunden mit dem Namen Burgund, wollte Erinnerungen in Ash wachrufen; sie verdrängte den Gedanken.


  »Ich stimme für den Angriff. Dickon?« Der Earl blickte zu seinem jüngeren Bruder, der stotterte: »J… Ja, Mylord, ich auch.«


  Ash löste den Kinnriemen ihres Schallers, hob ihn ein Stück an und lauschte; sie hörte jedoch nichts außer dem Lärm ihrer eigenen Männer. »Es sind immer noch meine Leute. Das ist meine Kompanie, und deshalb ist es auch meine Entscheidung.« Wenn wir fliehen, wird man uns auch auf dem Weg nach draußen aufreiben. »Ihr mögt ja ein englischer Earl sein, Mylord, aber ich bin ihr Hauptmann… Wem, glaubt ihr, würden sie folgen?«


  John de Vere musterte sie grimmig. »Besonders nach einer wundersamen Wiederkehr? Das sollten wir besser nicht ausprobieren, Madam. Die Führer dürfen sich nicht streiten, vor allem nicht in unserer Situation!«


  »Wer streitet denn hier?« Ash grinste breit und atmete die kalte Luft ein, die nach Pulver stank. Für diese eine Sekunde des Jetzt-oder-Nie schob sie alles beiseite: ihre malträtierte Seele, andere Stimmen, alles. »So eine Chance wird nie wieder kommen! Tun wir's!«


  »Boss!« Geraints Stimme kam aus einem anonymen Kopf in einem Artillerieschaller knapp über dem Rand des Wehrgangs. »Sie versuchen, Läufer über das Dach rauszubringen!«


  »Nimm deine Bogenschützen, und schieß sie ab!«


  Der Helm verschwand. Ash hatte die Gegenwart dieser Männer noch nicht vollständig realisiert: Geraint, Angelotti, Carracci, Thomas Morgan, Thomas Rochester… und Floria! Himmel! Floria…


  Hier. Hier in Karthago. Scheiße.


  Ash riskierte einen Blick über den Rand in die Straße hinunter. Floria und Richard Faversham knieten in einem schützenden Kordon aus Hellebardieren, zwischen sich einen um sich schlagenden, schreienden Leib: die Armbrustschützin Ludmilla Rostovnaja. Blutend wälzte sie sich auf dem Pflaster; Florias Arztkoffer war offen, die Verbände waren blutdurchtränkt.


  »Greift nicht durch das Haupttor an!«, bellte Ash. »Es öffnet sich in einen Tunnel, einen engen Gang voller Mörderlöcher!«


  De Vere runzelte die Stirn. Noch immer kamen Männer mit Waffen und Kisten vorbei es war erst ein paar Minuten her, dass Ash hier heraufgekommen war, kletterten die Leitern hinunter, brachten Eisenrohre auf Holzlafetten, Fässer, Arkebusen, Pfeile und Bolzen. Der Earl senkte seine Stimme, um nicht belauscht zu werden.


  »Ich konnte keinerlei Informationen über das Innere dieser Paläste kaufen.«


  »Aber ich weiß es, Mylord.« Ashs Blick verdüsterte sich, als sie sich erinnerte. »Ich habe mit einer Menge Sklaven gesprochen. Das Haus reicht bis in den lebenden Fels hinab. Insgesamt gibt es sechs unterirdische Stockwerke. Ich war in dem Haus für…« Sie zwang sich nachzudenken. »…drei oder vier Tage. Es gibt Schächte, Mörderlöcher und tiefe Schießscharten. Es ist verdammt noch mal unmöglich. Mich wundert nicht, dass Karthago nie erobert wurde!«


  »Und der Golem?« De Veres Gesicht leuchtete grimmig auf. »Madam, wisst Ihr, wo der Golem verwahrt wird?«


  Die Erkenntnis überkam Ash mit dem Gefühl einer Maschinerie, die plötzlich greift: das Wissen dieses Mannes und ihr eigenes…


  Wir werden das durchziehen. Es wird uns gelingen.


  »Ja. Ich weiß genau, wo der Steingolem ist. Ich habe mit den Sklaven gesprochen, die ihn reinigen. Er ist im nordöstlichen Teil des Hauses, sechs Stock unter der Erde.«


  »Bei Gottes Eiern!«


  Ash war seltsam zerstreut. Sie ignorierte das Zischen einer weiteren Rakete, die über ihrem Kopf in grellem Licht explodierte.


  »Wie würde ich diesen Ort angreifen…? Nicht frontal, soviel steht fest. Wir könnten die Mauern hinaufklettern und auf der anderen Seite in den zentralen Hof hinunter… und dann lägen wir mitten im Kreuzfeuer aus allen Richtungen, wenn sie uns aus dem Inneren des Gebäudes unter Beschuss nehmen…«


  »Madam Ash!« John de Vere hatte sie an den Schultern gepackt und schüttelte sie. »Wir haben keine Zeit zum Reden. Entweder gehen wir, oder wir bleiben; entweder laufen wir weg, oder wir greifen an! Wir haben keine Zeit! Oder soll ich trotz Eurer Gegenwart die Kompanie führen!«


  Ash lehnte sich über die Mauer, eine Hand auf den Kopf der Leiter gestützt. »Carracci! Geraint! Thomas Morgan!«


  »Ja, Boss?«, bellte Carracci fröhlich zu ihr herauf.


  »Mach die Straße frei!«


  »Ja, Boss!«


  »Angelotti!«


  Der Geschützmeister rannte durch die sich drängenden Bewaffneten am Fuß der Mauer und rief herauf: »Was ist, Madonna?«


  Das ist nicht die nordöstliche Seite. Rechnen wir zwanzig Fuß für die Dicke der Stadtmauer… dann noch einmal zwanzig Fuß…


  »Lass genau da Pulverfässer an der Mauer aufstellen.« Ash deutete in die entsprechende Richtung. »Alles, was du an Fässern hast, und dann macht, dass ihr hier wegkommt!«


  »Ja, Madonna!«


  Das Pulver würde nicht in einem geschlossenen Raum explodieren und somit weniger Kraft besitzen; aber in einer nur zehn Fuß breiten Gasse würde die Kraft ausreichen, um das Mauerwerk einzureißen.


  Während Angelotti und seine Männer sich an die Arbeit machten, sagte Ash: »Ich habe es mit Schritten ausgemessen, Mylord. Meine Zelle, den Gang. Ich weiß, wo hinter dieser Mauer sich was befindet.«


  John de Vere hatte sich bereits angeschickt, die Leiter wieder hinunterzuklettern, doch nun hielt er inne und warf Ash einen Blick zu, der teils Bewunderung, teils angewidertes Entsetzen ausdrückte. »Und das, während Ihr gefangen ward und ohne Zweifel misshandelt wurdet? Madam, Ihr versetzt mich immer wieder in Erstaunen!«


  Ash ignorierte das. Ihre Schmerzen, ihr Blut auf dem Boden; beides war irgendwo, wo sie es weder fühlen noch wahrnehmen konnte.


  Sie deutete auf den wachsenden Berg von Pulverfässern. »Wir verzichten auf Rammböcke und dergleichen. Wir gehen mitten durch die Wand… Spreng die Hausseite da in die Luft. Damit wären wir dann im richtigen Trakt im Erdgeschoss.«


  Der Earl of Oxford nickte knapp. »Und dann nehmen wir das ganze Haus ein?«


  »Das müssen wir nicht. Es ist in vier Trakte unterteilt, die sich um vier Treppenhäuser gruppieren, und die sind nicht miteinander verbunden. Haben wir den obersten Stock von einem, haben wir den ganzen… oder jeden, der da drin hockt, abgeschnitten. Ich brauche Männer, die das Erdgeschoss bewachen und den Trakt gegen den Rest des Hauses halten. Dann müssen wir uns nur noch sechs Stockwerke nach unten kämpfen und den Steingolem finden…«


  Ash drehte sich um und kletterte in der ungewohnten Rüstung unbeholfen die Leiter hinunter, hinaus aus dem kalten Wind obwohl sie in dem dick gepolsterten Waffenrock schwitzte bis auf die leere Straße. John de Vere und Dickon traten neben sie; nun, da man die Laternen und Fackeln zurückgenommen hatte, war es in der Gasse dunkel.


  Ein großer Mann mit dürren Beinen und in einem von Schießpulver schwarzen Wams wuchtete das letzte Fass auf den Stapel: Angelotti; leuchtend gold lugten seine Locken unter dem Helm hervor. Als er dann zu Ash kam, sagte er: »Die Fässer sind an Ort und Stelle. Ein wenig Pulver habe ich allerdings übrig behalten, damit wir Granaten die Treppen hinunterwerfen können.«


  »Das sollte reichen…« Ash unterbrach sich.


  Sie stand in einer leeren Gasse, und über ihr strahlten die Sterne des Südens. Drüben waren Armbrüste zu hören, die Bolzen in Richtung Tor entluden, aber hier nichts, nichts außer John de Veres vorsichtigen Schritten, als fürchte er, mit seinen eisenbewehrten Stiefeln Funken auf den Pflastersteinen zu schlagen. Und vor ihr ein ordentlicher, unschuldiger Stapel kleiner Pulverfässer an der Mauer von Haus Leofric.


  »Wir haben nicht viel Zeit, Boss.« Geraint ab Morgan gesellte sich zu ihnen. Für den Earl of Oxford und dessen Bruder hatte er nur ein kaum respektvolles Nicken übrig. »Sie schießen vorne aus Schießscharten und nehmen sich einen meiner Jungs nach dem anderen vor.«


  »Madonna, möchtest du, dass die Handkanoniere mit dem Beschuss des Haupttors aufhören?«, fragte Angelotti und wischte sich mit der schwarzen verschwitzten Hand über den Mund. Dann nahm er eine Zündlunte von Thomas Morgan entgegen. Das Ding schmorte stinkend. »Oder sollen wir sie weiterfeuern lassen, bis wir die Wand gesprengt haben?«


  Die beiden Männer brüllten laut, um sich bei dem Lärm der Geschütze und des sporadischen Arkebusenfeuers verständlich zu machen. Es waren die harten Schreie von Männern, die es gewohnt waren, andere Männer anzubellen, die gepolsterte Helme und klappernde Rüstungen trugen.


  Erwartungsvoll blickten sie Ash an.


  Angewidert musste Ash feststellen, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


  Sie starrte die Männer auf der Straße an, und die Stimme in ihrem Hals war wie tot.


  


  


  Drei


  Sie schwieg noch immer.


  »Seid Ihr verletzt, Madam?«, fragte John de Vere laut, fast brüllte er. »Haben Euch die Goten so schlecht behandelt? Seid Ihr nicht in der Lage dazu?«


  »Nein…« Nun hört es auf, Theorie zu sein; nun wird es konkret.


  Zweifel zeichnete sich auf Geraint ab Morgans Gesicht ab.


  Angelotti, der seine Schönheit inzwischen wieder ein wenig vom Pulverdreck befreit hatte, sagte rasch: »Madonna, als ich Kanonier bei Childerich war, musste ich auch Christen töten. Aber als ich dann wieder zurück in der Christenheit war, musste ich feststellen, dass ich einfach nicht das Herz hatte, Westgoten zu töten… Es hätten Männer sein können, die ich kannte.«


  »Scheiße. Scheiße, ja.« Ash streckte dem italienischen Kanonier die Hände entgegen. »Angeli, ich habe nie… Dies ist das erste Mal, dass ich irgendwo angreifen muss, wo ich die Verteidiger kenne…«


  Wo ich mit ihnen gelebt habe.


  Unter Schwierigkeiten fügte sie hinzu: »Ich habe… Blutsverwandte im Haus Leofric.«


  »Blutsverwandte?« Das riss selbst Angelotti aus seiner byzantinischen Ruhe.


  »Na schön, es sind Sklaven«, erklärte Ash mit fester Stimme. »Nichtsdestotrotz sind sie mit mir verwandt, sonst gibt es niemanden dort drinnen.«


  Als sie von einem zum anderen blickte, sah sie bei Dickon de Vere nur Verwirrung; er war viel zu aufgeregt vor der Schlacht. Sein älterer Bruder betrachtete sie ruhig und besorgt; Geraint trat von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich zwischen den Beinen, und Angelotti war sichtlich erstaunt.


  Violante. Leovigild. Selbst Alderich, ja, selbst der Arif und selbst die verdammten Ratten: Ich kenne diese Leute… falls sie überhaupt da drinnen sind und falls sie nicht vom Erdbeben getötet wurden…


  Sind sie aber jetzt da drin, und ich befehle den Angriff, lasten sie auf meinem Gewissen.


  »Ich hatte noch nie eine Familie«, sagte sie.


  »Das Areal ist geräumt!«, bellte Carracci vom anderen Ende der Gasse. »Ich habe die Männer drei Straßen weiter gebracht! Boss, komm her, und wir jagen das Ding in die Luft!«


  Die Männer waren begierig darauf anzugreifen, bevor sie ihren Schwung und den Mut verloren.


  Mit hoher Stimme sagte Dickon de Vere zu seinem Bruder: »Tu es, bevor es irgendjemand auf dem Dach sieht! Wenn irgendjemand eine Fackel auf diese Fässer wirft, sind wir tot!«


  Rückzug von dieser Mauer, Verstärkung der Außenposten; niemand darf sich dem Ende der Landzunge nähern; das Haus sprengen…


  Das war keine Stimme in ihrem Kopf, aber Ash empfand ihre eigenen Gedanken als automatisch, als sachlich, nüchtern, ohne jedes menschliche Gefühl… wie die Maschine.


  Sie dachte: Das ist nur mein Beruf. Das ist, was ich tue. Das bin ich.


  »Auf mein Signal!«, rief Ash zu Angelotti, der mit dem Zunder in der Hand an der Lunte wartete.


  Ash drehte sich um und lief rasch mit dem englischen Earl, Geraint und Dickon de Vere zurück. In den Nebenstraßen warteten viele Männer. Ash betrachtete sie: Gesichter hinter Visieren, Hände, die Schwerter packten, Äxte, Armbrüste.


  »Hört mir zu!«, schrie sie mit wachsender Verzweiflung den ihr zugewandten Gesichtern zu. Fast schissen die Männer sich vor lauter Erregung und Furcht in die Hose; sie wollten endlich anfangen so war es vor jedem Kampf. »Hört mir zu…!«


  Das ist zu wenig, zu spät.


  »Wir gehen rein. Meine Befehle lauten wie folgt: Tut den Haussklaven nichts. Verschont die Sklaven! Sie haben alle helles Haar und Eisenringe um den Hals. Tötet nur die Kämpfer. Verschont die einfachen Leute!«


  Das war ein alter Schlachtruf aus den englischen Kriegen; John de Vere nickte knapp. In der Schlacht war das möglich. Manchmal. Männer sind jedoch Männer, und Männer kurz vor dem Töten anderer Männer hören auf alles, was sie lebend wieder herausbringt; was jedoch andere Befehle betrifft…


  Und das Pulver würde auch auf keine Befehle hören; nicht wenn man plante, die Mauern zu Schutt zu sprengen und jeden dahinter in einen blutigen Fleischhaufen zu verwandeln.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich in der Falle sitze, dachte Ash. Auch wenn ich das Gefühl habe, unter einem Mühlrad gefangen zu sein: mahlen oder zermahlen werden. Es ist immer noch meine Entscheidung.


  »Angelotti, mach uns ein schönes großes Loch!«


  Carracci, der ein Stück weiter vorne stand, leitete ihren Befehl weiter. Nach nur wenigen Sekunden kamen er und Antonio Angelotti in die Gasse gerannt. Ash wirbelte herum und folgte ihnen. Die Pflastersteine fühlten sich hart unter ihren Sohlen an. Es ging um eine Ecke, dann um noch eine, und sie fanden sich mitten in einer Gruppe von Männern wieder: Euen Huw und seine Lanze. Wilde Erregung zeigte sich in allen Gesichtern während dieses unerträglich langen Augenblicks unmittelbar vor dem Kampf.


  BUMM!


  Ash hörte die Explosion weniger, sie spürte sie. Sofort war sie wie taub, als sechzig Fass Pulver explodierten. Die Straße bebte unter ihren Füßen. Ein kleines Stück weiter vorne fiel ein Gebäude in sich zusammen; die Explosion hatte vollendet, was das Erdbeben begonnen hatte. Staub schlug Ash ins Gesicht, und sie hustete, würgte. Angelottis schlanke Hand klopfte ihr auf die Schulter. Eine Flammenzunge schoss wie ein umgekehrter Blitz gen Himmel, und irgendwo schrie jemand vor unvorstellbarem Schmerz. John de Vere öffnete den Mund und schloss ihn stumm wieder.


  Ohne ein Wort von dem zu hören, was er sagte, drehte sich Ash zu ihren Männern um und kreischte: »Vorwärts, ihr Bastarde!«


  Sie konnte die anderen nicht schreien hören. Sie hob den Arm, hob das Schwert und deutete nach vorne; und alle rannten mit ihr und ihrem Banner. Ash dröhnte der Kopf, und ihre Ohren schmerzten. Sie rannte durch große Wolken von Staub, Steinsplittern, Mörtel und Granit; sie rannte in Richtung von Haus Leofric.


  Da war nichts.


  Eine große Staubwolke wirbelte um ihren Kopf herum. Sie schrie, »Laternen! Fackeln!«, ohne zu wissen, ob überhaupt jemand sie hörte.


  Das Licht kam: teilweise von Männern mit Fackeln, teilweise aus der von Feuer umhüllten Höhle vor ihr. Männer strömten an Ash vorbei. Sie schlug ihnen auf die Schultern, trieb sie weiter voran. Geraint und Angelotti waren bei ihr und brüllten ihre eigenen Befehle; Oxford und seine Brüder führten die Hellebardiere an. Alle Gesichter waren verzerrt, alle Münder offen und schrien, doch in Ash herrschte die Stille eines Tauben.


  Der Staub legte sich allmählich.


  Als sie schließlich die Nebengasse erreichten, riss Ash, die an der Spitze lief, die Hand hoch, um sie zum Stehen zu bringen. Männer hinter ihr drängten weiter nach vorne.


  Links und rechts waren die Wände der Häuser verschwunden, und ein Großteil der Straßendecke war ebenfalls weg; dort wo die Fässer gestanden hatten, befand sich nur noch ein großer Krater.


  Und vor Ash war leere Luft.


  Die Mauer der Zitadelle… durchbrochen.


  Das schwere Basaltgestein war verschwunden; nur vereinzelte Brocken hingen noch in die Dunkelheit hinein… und Ash sah das Meer dahinter, den Weg nach Hause.


  Haus Leofric brannte. Die eine Seite der Gasse war nur noch ein Haufen von Trümmern und schreienden Menschen in weißen Roben. Eine Frau mit einem eisernen Halsring hustete ihre Eingeweide in den Schoß, und hinter einem zerbrochenen Mosaik des Ebers und des Baums waren brennende Tragbalken zu sehen.


  »Nehmt das Erdgeschoss! Sichert die Fenster!«, bellte Ash. Carracci nickte und rannte los. Begleitet von einem schrillen, hohen Pfeifen, kehrte Ashs Gehör allmählich wieder zurück.


  »Wir sind drin!« Carracci war wieder an ihrer Seite und hatte ein Grinsen auf dem vom Staub schwarzen, verschwitzten Gesicht. »Geraints Schützen sind an den Hoffenstern! Auch die Arkebusen sind dort!«


  »Thomas Rochester, sichere das Umfeld! Ich geh rein!«


  Nun war die Zeit gekommen, da man die Behinderungen einer Rüstung nicht mehr spürte, da der Körper, angetrieben vom Rausch des Kampfes, zu allem fähig war. Euen Huw und seine Lanze drängten sich Schulter an Schulter um Ash: die Eskorte des Kommandanten. Thomas Morgan stützte sich auf das Löwenbanner wie auf einen Gehstock, während sie im Kielwasser des Mobs schreiender Männer weitermarschierten. Sie stapften über die Überreste der zerstörten Mauer, über noch glühende Pulverreste, brennende Balken und Stoffbahnen in einen großen Raum, wo man nun Pavesen an den Fenstern errichtete. Geraint ab Morgan schritt hinter den Armbrustschützen und Arkebusieren auf und ab; John de Vere war an der Spitze der Kämpfenden…


  Der Kampf war jedoch fast vorbei, als Ash in die entsprechende Richtung blickte: Ein Dutzend oder mehr Männer in weißen Roben und Kettenpanzern wurden niedergemetzelt; einem schlitzte John de Vere den Bauch auf, und die Eingeweide ergossen sich auf den Boden. Carracci schlug seine Hellebarde auf den Helm eines Nazir, spaltete das Metall, und der Mann fiel wie ein Sack zu Boden. Keine Gefangenen.


  Ein weiterer Nazir lag vor Ashs Füßen, den Mund voller Blut; entweder war er bewusstlos oder tot.


  Zum ersten Mal ertappte sich Ash dabei, wie sie während eines Kampfes nach einem bekannten Gesicht beim Feind suchte: Sie fand keines.


  Ihre Ohren schmerzten fürchterlich. Der Earl of Oxford brüllte etwas und hob den Arm; daraufhin donnerte eine Einheit von gut zwei Dutzend Männern durch den Raum und nahm ihre Position zu beiden Seiten der Tür ein.


  »Die Treppen!«, schrie Ash, marschierte neben de Vere, und die Schritte auf dem Dach ließen sie kurz hochblicken. »Das Treppenhaus ist hinter dieser Tür!«


  »Wo ist der Geschützmeister?«


  »Angelotti!«


  Der italienische Kanonier rannte über die Trümmer herbei; weitere Männer folgten ihm mit Fackeln. Ash starrte durch die zerschmetterte Steinhöhle, die einst ein Raum gewesen war. Wandteppiche brannten, und der Boden war glatt von Blut und Exkrementen.


  »Granaten!«


  »Kommen!«


  »Weg von der Tür!«, brüllte Ash und nahm Maß… Eine Steinplatte in antiker Form, die auf Metallrollen bewegt wurde: Das würde die Wucht der Explosion eindämmen. »Los!«


  Ein Dutzend aus den Geschützmannschaften der Kompanie eilte herbei, und de Vere scheuchte die Hellebardiere hinter die Steintür; ein Dutzend Armbrustschützen deckte den Eingang, und Ash spürte, wie eine Hand auf ihrem Brustharnisch sie nach hinten stieß.


  Ein Hagel von Bolzen flog durch die offene Tür dem Winkel nach zu urteilen, kamen die Geschosse von unten, von der Treppe, und Ash duckte sich instinktiv; dann grinste sie Euen Huw an. Ein Läufer von Geraint erreichte Ash zur gleichen Zeit wie Dickon de Vere.


  »Der Hof ist frei!«, bellte der Läufer.


  Ash riskierte einen Blick: Staub, Trümmer und auf der Umrandung des Springbrunnens zwei reglose Männer in Kettenpanzern und weißen Roben. Pfeile mit schwarzen Schäften schlugen an den Fensterrahmen ein. Auf der anderen Seite des Hofs kreischte ein Nazir Befehle.


  »Sorgt dafür, dass es so bleibt! Verschwendet keine Bolzen! Wir müssen hier auch wieder raus. Dickon?«


  »Die Tür auf der anderen Seite des Treppenhauses ist offen; sie schießen aus dem Raum auf der anderen Seite!«


  »Scheiß auf die Feinheiten«, bemerkte Ash. Ihre Zähne schimmerten weiß in ihrem schwarzen Gesicht. Sie hatte ein abstoßendes Grinsen aufgesetzt; ihre Stimme klang heiser; ihre Ohren klingelten, und ihr Gesicht war vom Wind gefroren, der noch immer Staub durch den zerstörten Raum wehte. »Scheiß auf die Feinheiten. Rein mit den Granaten! Und schließt die verdammte Tür!«


  Angelotti bellte. Seine Männer zündeten die Lunten an und rollten die Funken sprühenden Fässer über den Boden und ins Treppenhaus. De Vere schob mit Ashs Männern die Tür zu; alle schoben.


  Die Metallrollen kreischten und blieben hängen.


  Die Tür war blockiert, zu drei Viertel offen.


  Ash schrie: »RUNTER!«, mit einer Stimme, die ihr den Hals zu zerreißen drohte, und warf sich flach auf die scharfkantigen Trümmer.


  Bumm!


  Ash spürte die halbwegs gedämpfte Wucht der Explosion. Zwei weitere folgten der ersten. Euen Huw hätte Ash mit seinem Polsterwams fast erdrückt, als er sich auf ihren gepanzerten Rücken warf, und dann war Ash wieder auf den Beinen, der Waliser neben ihr. Ash und Euens Lanze kletterten durch den Raum. Die Schützen fluchten laut und standen wieder auf sie hatten sich unter die Fenster geduckt; John de Vere und die drei Lanzen bei ihm erhoben sich ebenfalls, und ein schreiender Mann wurde von Floria verbunden. Die große Frau war verdreckt und vollkommen konzentriert. Und Ash rannte in Richtung der verklemmten Tür.


  »VERDAMMTES WEIB!«


  »Irgendjemand muss es ja tun!«


  Adrenalin strömte durch Ashs Körper. Sie lachte hinter dem Metallbart ihres Schallers und warf sich durch den Spalt zwischen Tür und Treppenhaus, hinein in eine Dunkelheit, die von Fackeln aus dem gegenüberliegenden Raum erhellt wurde; ein Gote stürmte ihr von dort entgegen.


  Ash registrierte, dass es jemand mit spitz zulaufendem Helm, Kettenharnisch, flatterndem Mantel und erhobenem Schwert war. Es war der Bruchteil einer Sekunde, in dem man den Feind erkennt. Ash bewegte sich bereits, schwang ihr Schwert mit beiden Händen über dem Kopf. Ihre Schultermuskeln zwangen das Metall zu einer schnellen Abwärtsbewegung, zwangen es, nach dem erhobenen Arm des anderen zu schlagen.


  Ashs Klinge konnte keinen Kettenpanzer durchschneiden; Kettenrüstungen fangen Schwerthiebe auf. Aber sie traf ihn unter dem Arm und zertrümmerte ihm den Ellbogen.


  »Aaah…!« Sein durchdringender Schrei: Schmerz? Wut?


  War jemand bei ihm? Hinter ihm?


  Immer und immer wieder schlug Ash zu rauf und runter. Zwischen den Schlägen zögerte sie nicht den Bruchteil einer Sekunde. Sie traf den Mann hart an der Verbindungsstelle zwischen dem Helm und seinem fallenden Arm, wurde aber von dem Kettenpanzer zwischen Hals und Schulter aufgehalten.


  »Uuuh!«


  Sie schlug ihn erneut…


  »Uh! Uh! Uuuh!«


  … und wieder und wieder; mit Wildheit und Geschwindigkeit zwang sie ihn in die Knie. Er war auf den Boden gefallen, lange bevor Ash zu schlagen aufhörte. Sie war bereit für den Mann hinter ihm…


  Da war niemand.


  Ashs Brustharnisch tropfte; rot rann Blut über den spiegelblank polierten Stahl. Die untere Harnischkante drückte schmerzhaft in Ashs Hüfte.


  Staub, Rauch und Stille in dem anderen Raum, und kurz schrie jeder Nerv vor Wachsamkeit…


  Thomas Morgan stolperte gegen ihre Schulter; er trug das Banner und schrie: »Hurra! Der Löwe!«


  Euen Huw an der Spitze seiner Lanze versuchte, Ash beiseitezuschieben: Das endete damit, dass beide unter dem wilden Jubel von Geraints Schützen gemeinsam gegen die gegenüberliegende Wand stolperten.


  Sonst bewegte sich nichts, niemand…


  Der Raum gegenüber war leer; der Treppenabsatz war leer, und niemand kam die Steinstufen heraufgerannt…


  Die geschwärzten Wände des Treppenhauses trieften von Pulver.


  Ash blieb stehen, ein wildes Lächeln auf dem Gesicht.


  Ihr Magen drehte sich wegen des Gestanks von verbranntem Fleisch.


  Ein Trupp war genau zum falschen Zeitpunkt die Treppe heraufgerannt. Vor Ashs Füßen lag der sauber abgerissene Arm eines Mannes, das Schwert noch immer in der Hand. Auf halbem Weg die Treppe hinunter war ein ganzer Haufen ineinander verschlungener Männer zu sehen. Wie es bei toten Männern häufig der Fall ist, sahen sie aus, als lägen sie einfach da, und irgendjemand hätte sie mit Kalk und roter Farbe Übergossen. Aber Arme beugen sich nicht in diesem Winkel; Beine liegen nicht so unter Körpern, und ein schwarzes, verbranntes Gesicht starrte Ash durch den Staub an: Theudibert, Nazir Theudibert. Die anderen Männer musste sie sich nicht mehr ansehen; es waren ohne Zweifel seine acht.


  Nichtsdestotrotz schaute Ash hin: Gaiserich, Barbas und Gaina, junge Männer, Kinder fast noch, nicht viel älter als sie selbst. Ihre Gesichter waren noch immer zu erkennen, auch wenn die Explosion Gaiserich den Helm vom Kopf gerissen und den halben Kiefer mitgenommen hatte. In Barbas' offenen Augen spiegelte sich das Licht der Fackeln. Hinter Ash standen Euens Männer und Rochesters Lanze sowie Ned Mowlett und Henri de Treville; ihre Männer kamen gerade herein.


  Freude überkam Ash: wunderbar, amoralisch, rachsüchtig und nur aus dem Augenblick geboren.


  »Alles klar!«, schrie Ash. Ihre Eskorte zog sich zurück; die Männer stürmten durchs Treppenhaus in den Raum auf der anderen Seite.


  Der Westgote, den Ash getötet hatte, wurde am Arm beiseitegeschleift und gegen die Wand geworfen.


  Ash versuchte, im trüben Licht sein Gesicht zu sehen. Sie erinnerte sich an viele der Männer, die sie in Leofrics Haushalt gesehen hatte. Dieser Mann war jedoch nicht zu erkennen; eine braune Locke ragte unter dem Rand seines Helms hervor. Zwei von Ashs Hieben hatten ihm das Gesicht von der Schläfe zur Wange und vom Auge zum Mund aufgeschlagen.


  Ash erinnerte sich an die Gesichter fast aller Männer, die sie in den letzten fünf Jahren getötet hatte.


  »Verbarrikadiert die Türen!«, brüllte Ash. Ihre Stimme war laut genug, um den Lärm zu übertönen. »Haltet euch im Zaum, Jungs! Wir müssen sie nicht töten! Nehmt die Treppe!«


  Ash trat zwei Schritte zurück, als die Masse der Männer an ihr vorbeistürmte. Sie sah nichts außer Fackellicht auf gepanzerten Rücken und Schwerter und Streitkolben über den Köpfen; für Piken und dergleichen war hier nicht genug Platz. Und Ash trat noch einen Schritt zurück; die Luft brannte in ihren Lungen, und sie fand sich neben John de Vere wieder, der gerade einem Läufer von den Außenposten brüsk Befehle erteilte.


  »Am Tor ist ein Gefecht ausgebrochen, Madam!«


  Ash konnte nicht von seinen Lippen lesen er hatte den Bart hochgeschoben; sie konnte ihn nur hören, wenn sie ihren Helm ein Stück anhob.


  »An welchem Tor?«


  »Dem der Zitadelle! Die Garde irgendeines Emirs, fünfzig Mann oder mehr.«


  »Können wir immer noch da raus?«


  »Noch halten wir die Stellung!«


  Verteidigung ist einfacher als Angriff: Das Tor konnte vermutlich gehalten werden… solange Ashs Männer nicht den Mut verloren. Weitere Explosionen erschütterten den unteren Teil des Hauses und hallten das Treppenhaus herauf. Ashs Männer nahmen gerade das erste Untergeschoss.


  Ash drehte sich um und mit ihr Euens Männer. Thomas Morgan stieß einen leisen Fluch aus, als sich die Spitze des Banners in der zerbrochenen Decke verfing.


  »Andere Kommandeure verhalten sich verdammt noch mal ruhig!«, knurrte er. »Andere Kommandeure stürmen das Schlachtfeld nicht rauf und runter, verdammt noch mal!«


  »Mir nach!« Ash ging durch die Tür und hörte selbst mit ihren tauben Ohren ein Hämmern und Schlagen. Die Masse der Bewaffneten war bereits die Treppe hinunter. Angelotti stand noch hier oben und brüllte Befehle.


  Ein Dutzend Kanoniere und Lader mit Hämmern schlug Keile unter die Türen und verriegelte so jede noch verschlossene Tür, die in das Treppenhaus führte.


  »Gut gemacht!« Ash schlug Angelotti auf die gepolsterte Schulter. »Mach weiter so! Dann folge den anderen nach unten!«


  »Jawohl, Madonna! Dieser Knall… bellissima!«


  Ash machte einen Schritt über Theudiberts blutige und verbrannte Beine hinweg. Ihre Eskorte trat rücksichtslos auf den Körper, bis Euen Huw fluchte und ihn beiseitetrat.


  Aber es ist wirklich ›bellissima‹, dachte Ash und starrte auf das Gesicht des Toten. Und das ist auch ›bellissima‹. Godfrey sagt immer… hat immer gesagt: Hell wie der Mond, klar wie die Sonne und schrecklich wie eine Armee mit Bannern.{40}


  Da Morgan fluchend versuchte, das Banner die Treppe hinunterzubringen und Läufer ständig die Stufen hinauf- und hinunterliefen, dauerte es ein paar lange Minuten, bis Ash den nächsten Stock erreicht hatte. Kreischende Stimmen und schneidendes Metall hallten von unten herauf.


  Auf einer Schwelle lagen zwei Männer in Löwenlivree, einer mit zerschlagenem Gesicht, der andere mit aufgeschlitztem Bauch: Katherine, Ludmillas Lanzenkameradin, und Big Jean, der Bretone.


  Ash kniete nieder. Jean bewegte sich und wimmerte. Katherine Hammell hatte die Augen in ihrem blutüberströmten Gesicht weit aufgerissen; mit einer Hand tastete sie über ihren Bauch und ihr halb aufgeschlitztes, aber immer noch schützendes Polsterwams.


  »Bringt sie nach oben! Voran!« Ash stürmte weiter; das Klappern ihrer Tassetten hallte von den steinernen Wänden wider. Vier Mann lösten sich aus ihrer Eskorte, um die Verwundeten hinaufzubringen.


  Angelottis Türentrupp überholte sie. Ohne auf die eigene Sicherheit zu achten, rannten sie die Stufen hinunter und trieben die Keile unter die Türen, während um sie herum die Soldaten Arme und Hände aus den Türrahmen hackten, Armbrüste in Räume feuerten und Steintüren ins Schloss glitten.


  Die Granaten hatten die Kanten aus den steinernen Stufen gesprengt, und zweimal wäre Ash fast abgerutscht, doch beide Male wurde sie gerade noch rechtzeitig festgehalten.


  Ash zählte die Stockwerke und dachte: Vier? Ja. Wir sind jetzt vier Stockwerke unter der Erde. Scheiße, das ist zu leicht, selbst wenn sie nicht all ihre Truppen hierhaben! Wir sehen kaum jemanden! Wo sind Alderichs Männer…?


  Ein heißer Luftzug schlug ihr ins Gesicht.


  Heiß wie Feuer er traf Ashs ungeschützte Haut und Augen.


  »Halt!« Ash schlug Euen auf die Brustplatte, um ihn zum Stehen zu bringen; dann schob sie das Visier hoch und lauschte.


  Irgendetwas spielte mit ihrem Gehör. Ash runzelte die Stirn und blickte fragend zu Euen, der jedoch nur den Kopf schüttelte. Es war eine Art Knistern…


  Bumm!


  Dreißig Fuß unter Ash schrien plötzlich viele Stimmen.


  Das Geräusch heulte das Treppenhaus herauf. Daneben hörte Ash noch das Knarren brechenden Holzes und das Brüllen von Flammen.


  »Scheiße!« Ash packte das Heft ihres Schwertes und rannte die sich windenden Stufen hinunter.


  »Boss, halt!«


  Ein Stiefelabsatz rutschte. Ash griff mit der freien Hand nach der Wand, riss sich dabei das Leder auf der Innenseite des Kettenhandschuhs auf, fiel auf den Hintern und rutschte bis zur letzten größeren Stufe hinunter, an die sich ein Raum anschloss. Das war das fünfte unterirdische Geschoss.


  Dahinter war nichts mehr.


  »Carracci?«, rief Ash.


  Jenseits der Stufe herrschte Dunkelheit. Leere Dunkelheit.


  Ash stand auf und humpelte auf die Dunkelheit zu; dieses Mal kümmerte sie die Tür in ihrem Rücken nicht. Sie hörte schnelle Schritte, als Euens Männer hereinkamen, doch sie ignorierte sie ignorierte sie, weil vor ihr nichts war, gar nichts.


  Die steinernen Stufen endeten dort, wo Ash stand. Sie blickte in einen steilen steinernen Abgrund, in dem Flammen zuckten…


  Glühend heiße Luft schlug ihr von unten entgegen. Ash legte die Hand auf den Mund, beugte sich vor und blickte hinunter. Licht flackerte dort.


  »Scheiße«, keuchte Euen Huw neben ihr.


  »Gott sei uns gnädig!«


  Die Treppe führte weiter nach unten, ein leerer steinerner Schacht von fünfzehn Fuß Breite. Am Fuß des Schachts tanzten wilde Flammen inmitten einer großen Masse von ineinander verschlungenen Tauen, Planken, Balken und zersplittertem Holz.


  Hinabgestürzte Männer waren als schwarze Schatten vor dem Feuer zu erkennen; viele schrien und wanden sich.


  »Holt Seile! Strickleitern! Bringt das Zeug hier runter! LOS!«


  Übelkeit zeichnete sich auf Euen Huws Gesicht ab, als er sich umdrehte und wieder hinauf rannte.


  Ash rührte sich nicht. Sie blickte auf die Männer in Kettenhemden und Polsterwämsen hinunter, die offenbar gut fünfzig oder sechzig Fuß nach unten gefallen waren. Und sie waren nicht auf Steinen gelandet, sondern auf den Trümmern einer zusammengefallenen Treppe.


  Die Treppe war absichtlich zum Einsturz gebracht worden. In die letzten beiden Stockwerke hatten keine steinernen Stufen mehr geführt, sondern hölzerne. Sie waren aus Holz…


  Ash kniete nieder, griff in den Schacht hinein und fand, was sie erwartet hatte: ein Loch im Mauerwerk, groß genug, um einen Holzbalken zu halten, der die Treppe stützen konnte.


  Eine Treppe, die jederzeit einfach zum Einsturz gebracht werden kann, wann immer ein Feind ins Haus eindringt.


  Schreie und das Knistern der Flammen hallte von unten herauf.


  »Ein Schacht mit Schießscharten, ein Verteidigungsschacht«, sagte Ash und bemerkte, dass der keuchende Mann neben ihr der Earl of Oxford war, welcher mit finsterem Blick in die Tiefe starrte. Ash trat zur Seite und ließ die Männer mit den Seilen durch. »Dahin haben sie sich zurückgezogen: Alderich, die Haustruppen und Leofric, falls er es geschafft haben sollte.«


  »Sie haben die Treppe in Brand gesteckt, als unsere Leute drauf waren, und sie so zum Einsturz gebracht.« John de Vere kniete sich hin, soweit es seine Beinpanzerung zuließ, und starrte über den Rand in die Schwärze und die Flammen. »Jetzt werden sie da unten jede Tür verbarrikadiert haben. Und um da durchzukommen, braucht es mehr als nur Pulver.«


  »Auf jeden Fall braucht es mehr Pulver, als wir haben«, sagte Antonio Angelotti neben Ash. Seine Augen glänzten in dem geschwärzten Gesicht; sie waren nass.


  »Scheiße!« Ash schlug gegen die Wand. »Scheiße. Scheiße!«


  »Aus dem Weg!«, befahl eine tiefe, heisere Stimme.


  Ash trat wieder zurück und ließ Floria vorbei. Die große Frau würdigte sie keines Blickes; sie befahl lediglich Faversham und einer Lanze, ihr dabei zu helfen, zwei Männer hinaufzutragen, die man über die Leitern hatte heraufbringen können. Carracci war einer von ihnen; er hatte den Helm verloren und schrie. Sein an sich dunkles Gesicht und die blonden Haare hatten die gleiche Farbe angenommen: Sie waren verbrannt.


  »Himmel«, sagte Ash mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen. Dann straffte sie die Schultern, ging an den Rand und blickte zu den Männern auf den Strickleitern hinunter, die über dem Feuer schaukelten und verzweifelt versuchten, an die Abgestürzten zu gelangen.


  Überhitzte Luft wehte Ash übers Gesicht.


  »Kommt wieder rauf!«


  »Boss…«


  »Ich sage, kommt da raus! Jetzt!«


  Als der letzte Mann über den Rand kletterte, leckten Flammen an seinen Fersen; das Feuer brüllte.


  Schwarzer Rauch und Panik erfüllte den Schacht.


  Hustend und mit Tränen in den Augen machte sich Ash daran, ihre Männer die Treppe hinaufzuscheuchen. Morgan war mit dem Banner bei ihr, ebenso wie Euens Männer. John de Vere packte einen nach dem anderen am Arm und warf ihn förmlich die Treppe hinauf. Ash kletterte und kletterte in glühend heißer Luft und Rauch, bis sie schließlich durch die oberste Steintür in vergleichsweise kalte Luft wankte; der Raum im Erdgeschoss des Hauses Leofric besaß kein Dach mehr.


  »Sie haben Lüftungsschächte!« Ash kämpfte gegen einen Hustenanfall an. »Lüftungsschächte! Sie geben dem Feuer Nahrung! Sie verwandeln das ganze Ding in einen verdammten Kamin!«


  Irgendjemand drückte ihr eine Lederflasche an den Mund. Ash schluckte Wasser, hörte auf und hustete es wieder aus; sie hatte Galle im Mund. Noch einen Mund voll diesmal schluckte sie es runter.


  »Bist du in Ordnung, Boss?«, erkundigte sich Euen Huw.


  Ash nickte knapp. Köpfe drehten sich zu den verteidigten Fenstern um, den anderen Türen, und den Arkebusieren, die zum zerschmetterten Dach hinauf ziel ten. Zum Earl of Oxford schrie Ash: »Sie haben es in einen Kamin verwandelt! Wir haben keine Zeit zu warten, bis das Feuer heruntergebrannt ist; da unten ist viel zu viel Holz!«


  »Wird die Hitze den Schacht einstürzen lassen? Ihre Türen?«


  Angelotti nahm seinen Helm ab und wischte sich die schweißnassen Locken aus dem Gesicht; dann sagte er: »Nein, Mylord. Bei der Dicke dieser Wände niemals. Das ganze Haus ist aus dem lebendigen Fels der Landspitze gehauen.«


  »Sie können sich einfach in die äußeren Räume zurückziehen!«, schrie Ash verbittert. Ihr fiel auf, dass sie sich selbst allmählich wieder hören konnte; die Taubheit ließ nach. Leiser fügte sie hinzu: »Sie können in den äußeren Räumen bleiben und darauf warten, dass das Feuer wieder ausgeht, und dann möchte ich wetten, dass sie Leitern und Vorratsräume da unten haben. Sie sind daran gewöhnt. Scheiße, ich hätte das kommen sehen müssen! Geraint, Angelotti, wie viel Mann haben wir verloren?«


  »Zehn«, antwortete Antonio Angelotti grimmig. »Neun, falls Carracci überlebt.«


  Die Hoffenster waren noch immer mit Pavesen verbarrikadiert. Die Armbrustschützen spannten ihre Waffen und starrten auf den immer dichter werdenden Rauch, der aus dem Treppenhaus quoll. Ein kalter Wind wehte durch die Hülle des gesprengten Haustraktes. In der Mitte des Raums knieten Florian und Richard Faversham über Carracci.


  Ash ging zu Floria hinüber. »Und?«


  »Er lebt.« Die Frau streckte den Arm aus, und ihre Hand schwebte über dem Gesicht des Verletzten. Carracci bewegte sich und stöhnte; er war bewusstlos. Ash sah, dass seine Augenlider weggebrannt waren.


  »Er ist blind«, sagte Floria. »Sein Becken ist gebrochen; aber er wird vermutlich überleben.«


  »Scheiße.«


  »Jetzt ist wohl der Punkt für eines von Godfreys Wundern gekommen.« Ash kehrte der Frau den Rücken zu. Sie sprach mit Antonio Angelotti. »Wir werden es mit dem Pulver versuchen, das übrig geblieben ist. Versuch einmal, ob du den Boden des Schachtes sprengen kannst. Riskier aber deine Männer nicht.«


  »Ich habe kein Pulver übrig!«


  »Sollen wir welches von den Toren anfordern?«


  »Da ist nicht genug, selbst wenn wir ihnen alles abnehmen würden. In das Haus einzubrechen hat all unsere Vorräte gekostet.«


  Einen Augenblick lang schauten Ash und der italienische Kanonier einander an. Dann zuckte Ash mit den Schultern. Angelotti erwiderte die Geste.


  »Manchmal dreht sich das Rad halt in diese Richtung, Madonna.«


  Sie standen schweigend beieinander, Ash und Angelotti, Floria und Richard Faversham, Euen Huw und die beiden de Veres. Die Männer an den Fenstern wurden still.


  Ash brannten die Augen vom Rauch, der aus dem Treppenhaus quoll, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Es ist sinnlos, einen anderen Trakt einzunehmen, Mylord. Wir haben nicht genug Pulver, um eine der Verbindungswände wegzusprengen. Ich glaube, jetzt sitzen wir wirklich in der Scheiße.«


  De Vere fluchte: »Wir dürfen jetzt nicht versagen!«


  »Lasst mich nachdenken…«


  Strickleitern bis zum Boden des Schachts. Und dann? Fünfzig Mann am Grund eines Steinrohrs vor drei Fuß dicken Steinquadern, die als Türen dienen. Kein Pulver mehr. Was sollen wir dann tun? Den Stein mit unseren Dolchen ›wegkratzen‹?


  »Wartet… Wie tief ist der Schacht? Euen, wer von deinen Leuten ist die Leitern runtergeklettert?«


  »Simon…«


  Euen legte einem jungen Mann bei seinen Leuten die Hand auf die Schulter und zog ihn nach vorne: ein weiteres langgliedriges Kind, der Bruder von Mark Tydder.


  »Ja, Boss?«


  »Konntest du da unten die am tiefsten liegenden Türen sehen? Befanden sie sich auf derselben Höhe wie der Schacht?«


  Da sich nun alle Augen auf ihn richteten, errötete der Jüngling bis unter die Haarspitzen; sein Lanzenführer, sein Boss, der verrückte englische Earl, alle schauten ihn an. »Nein, Boss. Alle Türen waren über mir. Die Treppen gingen noch viel weiter runter.«


  Ash nickte und blickte zum Earl of Oxford. »Violante hat mir erzählt, dass es Zisternen in diesen Felsen gibt, Wasserreservoirs. Wäre ich an ihrer Stelle, ich hätte es so eingerichtet, dass ich den Schacht notfalls überfluten könnte, um jeden Angreifer dort unten zu ertränken wie eine Ratte.«


  John de Vere runzelte die Stirn. »Und wie soll man das Wasser danach wieder ablassen?«


  »Diese Landspitze ist wie eine Bienenwabe.«


  Waren sie da unten, unter ihren Füßen, sechs Stockwerke tief im Fels? Hatte Arif Alderich seinen Männern befohlen, die Treppe abzubrennen und so zum Einsturz zu bringen? Hatte Fürst-Emir Leofric mit strahlenden Augen die Befehle von jenem Raum aus erteilt, wo sich der Steingolem befand?


  Ash erwiderte de Veres Blick, der offensichtlich das Gleiche dachte wie sie.


  »Madam«, sagte er offen vor den Männern, »fragt Eure Stimme. Fragt den Golem.«


  Ash drehte sich um und winkte allen zurückzugehen, selbst ihre sie misstrauisch und besorgt betrachtenden Offiziere. Schließlich war sie mit dem Earl of Oxford allein in der Mitte des Raums. »Emir Leofric muss den Steingolem nur fragen, weswegen ich mich an ihn wende, und er wird wissen, was wir tun.«


  »Als wenn ihm das viel nützen würde. Fragt!«


  Ash erklärte so prägnant, wie sie es bei dem tosenden Lärm aus dem Schacht sagen konnte: »Es gibt mehr als nur eine Maschine, Mylord.«


  »Mehr…«


  »Weit mehr als eine. Ich habe sie gehört. Es ist nicht der Steingolem, und es ist auch nicht ein anderer Steingolem. Es sind andere Stimmen. Sie sprechen durch die Maschine, benutzen sie als einen… Kanal.«


  »Bei Gottes Blut!« Das Weiße in John de Veres blauen Augen strahlte hell in seinem verdreckten Gesicht. Er klappte seinen Bart herunter und fragte leiser: »Eine andere Maschine? Wenn Eure Männer davon erfahren, werden sie nicht mehr kämpfen. Nur Verzweiflung hält sie noch hier! Das verzweifelte Wissen, dass sie etwas schier unglaublich Wichtiges tun, dass sie hier sind, um eine Teufelsmaschine zu zerstören. Wenn viele andere Emire auch Steingolems besitzen…«


  »Nein. Diese Stimmen sind nicht wie andere Steingolems! Sie sind… anders. Sie wissen mehr. Sie… beantworten…« Ash wischte sich über den Mund. »Es sind ›Wilde Maschinen‹{41}. Sie sind nicht… zahm, keine Geräte, die man benutzt. Sie sind wild. Ich habe sie gehört… heute… zum ersten Mal. Im Augenblick des Erdbebens.«


  »Dämonen?«


  »Sie könnten Dämonen sein. Sie sprechen zu mir über denselben Teil meiner Seele, der auch mit dem Golem kommuniziert.«


  »Was hat das damit zu tun, ob Ihr Eure Stimme befragt oder nicht, nun da wir sie brauchen?«


  Ash bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Sie stank, ihr war kalt, und der Adrenalinrausch ebbte langsam ab; es war noch keine zwei Stunden her, seit der große Palast des König-Kalifen in sich zusammengefallen war.


  »Weil sie hören könnten, was ich den Steingolem frage. Und weil, als die Wilden Maschinen zu mir sprachen, genau das der Augenblick war, als das Erdbeben begonnen hat. Die Stadt fiel in sich zusammen, Mylord.«


  John de Vere verzog das Gesicht.


  »Fragt! Wir müssen es wissen. Es ist das Risiko wert.«


  »Nein! Ich war da drin; es ist nicht das Risiko wert, nicht solange meine Männer hier sind…«


  »Mylord! Ihr müsst kommen! Rasch!«, rief eine Stimme von außerhalb des Hauses. Der Earl of Oxford knurrte, »Hier!«, und stapfte über die Trümmer hinaus.


  »Besorgt Zäune, Türen, was auch immer.« Ash wandte sich an Floria. »Ich will, dass die Verwundeten rausgetragen werden, wenn wir gehen. Faversham, hilf ihr; Euen, setz deine Jungs auch darauf an!«


  »Ziehen wir uns zurück?«


  Ash ignorierte die Frage ihres Lanzenführers und folgte dem Earl of Oxford.


  Wie kann ich meine Stimme fragen? Wenn die anderen die Stimmen, die sagen, Burgund…


  »Geraint, zieh die Schützen zurück. Sucht euch was als Deckung.« Vorsichtig suchte sich Ash einen Weg hinaus und über das in sich zusammengefallene Gebäude auf der anderen Seite zu den neuen Leitern, die an die Zitadellenmauer angelehnt worden waren, gut fünfzig Schritt von der Bresche entfernt.


  Oxfords scharlachrote, goldene und weiße Livree war im Licht der vielen Laternen deutlich zu erkennen, als er eine der vielen Leitern hinaufkletterte. Ash lief zum Fuß der Leitern.


  »Scheiße. Ich wusste es. Wir haben die Tore verloren, stimmt's?«, murmelte sie vor sich hin, während sie de Vere beobachtete. »Sagt es mir! Ich bin der verdammte Hauptmann der Kompanie!«


  Ash schob alle Gedanken an die machina rei militaris in die hinterste Ecke ihres Gehirns. Burgund, dachte sie, griff nach den Holzsprossen und kletterte dem Earl hinterher: gewaltige Stimmen, die auf Burgund bestanden hatten, Stimmen in ihrem Kopf, in deren Gegenwart sie sich wie eine Laus fühlte.


  Nein. Denk nicht daran. Und stell keine Fragen. Sei vor allem still.


  Der sonnenlose Himmel über Karthago war schwarz. Auch wenn Ashs Körper darauf bestand, dass es kurz vor Sonnenaufgang sein musste, umgab sie nichts als Dunkelheit. Rufe hallten vom Stadtzentrum und auch vom Hafen herüber; je höher Ash kletterte, desto deutlicher hörte sie sie. Als sie mithilfe einer der Wachen oben auf den Wehrgang kletterte, hörte sie ein Geräusch, dass an das Rauschen des Windes in einem Birkenhain erinnerte, und sie erkannte, dass es Feuer war.


  Nicht nur der Hafen, sondern auch die Stadt Karthago selbst brannte in der sonnenlosen Dunkelheit.


  »Wenn wir jetzt gehen, kommen wir vielleicht noch heil hier raus«, erklärte Ash, als sie John de Vere und dessen Bruder erreichte. »Falls Ihr meinen Rat hören wollt, ist nun der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen. Wir können jetzt nicht mehr zum Steingolem. Es ist unmöglich!«


  »Nach all diesen Mühen?« Der Earl of Oxford schlug seine Stahlfaust in die Hand. »Zweihundertfünfzig Mann über das Mittelmeer… und das alles für nichts? Gott lasse Leofric verrotten! Leofric und seine Tochter, Leofric und seinen Golem! Wir müssen es noch einmal versuchen.«


  Ash hielt seinem Blick stand, der jedoch nicht im Mindesten fordernd war, sondern verbittert, wütend und über die Maßen frustriert.


  »Das ist der Punkt, an dem wir uns der Wirklichkeit stellen müssen«, sagte Ash. »Meine Jungs da unten haben gehört, was passiert ist, dass wir Leute verloren haben und dass wir die Treppe nicht runterkommen, geschweige denn ins sechste Untergeschoss. Mylord, Kontrakt hin oder her, unter diesen Umständen werden sie nicht für Euch sterben. Und wenn ich es ihnen befehle, werden sie mir ohne zu zögern sagen, ich solle mich verpissen!«


  Moral ist so flüssig wie Wasser, genauso anfällig für Veränderungen, und Ash hatte inzwischen einen sechsten Sinn dafür entwickelt. Ihre Einschätzung war zweifelsohne richtig. Außerdem bekam das Ganze einen moralischen Anstrich: Je schneller ich hier raus bin, desto besser! Was auch immer Karthago sein mag die Sklavenzucht, Steingolems, taktische Maschinen, Blutsverwandte, ich möchte kein Teil davon sein! Ich bin nur ein Soldat!


  Langsam senkte der Earl of Oxford den Kopf. Er schaute sich um, blickte auf die Stadtmauer und die eingestürzten Dächer der Zitadelle. Ash betrachtete mit ihm die Erdbebenschäden.


  Irgendetwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie bemerkte, dass sie auf die Kerbe starrte, die das Erdbeben durch die Stadt geschlagen hatte: von hier durch den Palast des König-Kalifen bis hin zu der Stadt jenseits des Südtors. Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus war das deutlich zu erkennen. Die eingestürzten Gebäude bildeten eine gerade Linie Richtung Süden.


  »Wir können das nicht ungeschehen machen«, sagte de Vere in düsterem Tonfall und kam Ash damit zuvor; dann drehte er sich zu ihr um. »Ich habe etwas getan, was nur der beste Soldat dieses Zeitalters tun könnte: dieses Haus einzunehmen und zu halten, während der Steingolem zerstört wird. Karthago ist nicht zerstört. Karthago… nach dem hier…«


  »Nach dem hier wird Karthago dichter sein als das Arschloch einer Ente«, beendete Ash den Satz. Sie spie aus, um den Geschmack des Rauchs aus ihrem Mund zu bekommen. Unter ihr, in den zerstörten Gassen und Straßen, zogen sich ihre Männer zu der durchbrochenen Mauer des Hauses Leofric zurück; den geduckten Köpfen nach zu urteilen, loderte im Inneren des Hauses noch immer ein furchtbares Feuer.


  »Wir werden nicht noch einmal eine Gelegenheit dazu bekommen«, warnte Oxford.


  »Aber ich glaube nicht, dass die Faris unbesiegbar ist. Soll sie ihren Steingolem doch behalten! Sie wird Fehler begehen…« Frust kochte in Ash hoch, als sie ihre eigenen Worte hörte. »Scheiße! In Ordnung, Mylord, ich glaube es auch nicht. Sie wird weiter den jungen Alexander spielen, wenn auch nur, weil ihre Männer glauben, dass sie das ist. Ich kann nicht glauben, dass wir so nahe dran waren und gescheitert sind! Ich kann nicht glauben, dass wir nichts mehr tun können!«


  Langsam sagte John de Vere: »Aber in einer Hinsicht haben wir nicht versagt, Madam. Wir wissen jetzt, dass es mehr als eine Maschine gibt… und sie mögen nichts mit der Faris zu tun haben. Gibt es noch weitere Generäle? Falls es noch andere Maschinen in Karthago gibt…«


  »In Karthago? Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß nur, dass ich sie gehört habe.« Ash legte die Hand auf die Schläfe. Dann rieb sie die Kettenhandschuhe aneinander; in der kalten Luft froren ihr allmählich die Finger, und auch dem restlichen Körper wurde nun kalt, da sie mit Kämpfen aufgehört hatte. »Ich weiß nichts über die Wilden Maschinen, Mylord. Auch hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken es ist ja gerade mal eine Stunde her. Dämonen, Götter, Unser Herr, der Menschenfeind, der König-Kalif… sie könnten alles Mögliche sein! Ich weiß nur, dass sie Burgund auslöschen wollen. ›Burgund muss zerstört werden‹… Das ist es: die Summe meines Wissens.«


  Sie blickte de Vere in die Augen: Ein Veteran vieler Kriege schaute auf sie herab, das Gesicht von einem Helm eingerahmt und die Haut zwischen den Augenbrauen zusammengekniffen.


  »Ich klinge wie eine Verrückte«, sagte Ash offen, »aber ich sage die Wahrheit.«


  Schritte hallten über die Mauer: Angelotti und Geraint ab Morgan, Floria del Guiz humpelte hinter ihnen her. Keuchend duckten die drei sich neben Oxford.


  »Da drin, auf der anderen Seite des Hofs, sammeln sich Männer.« Geraint schnappte nach Luft. »Boss, sie bereiten sich auf einen Ausfall vor. Ich schwöre es!«


  »Scheiße, echt? Wessen dämliche Idee war das denn?« Nicht Alderichs, vermutete Ash. Aber es gab auch Soldaten in den anderen Trakten des Hauses, und sie konnten nicht miteinander kommunizieren; sie wussten nicht, was die Franken taten. »Falls sie wirklich einen Ausfall wagen sollten, werden sie getötet werden, aber sie werden einige von uns mitnehmen.«


  »Ich habe zwanzig Verwundete«, sagte Floria. »Ich bringe sie raus hier.«


  Ash nickte. »Es ist sinnlos, auf einen Angriff zu warten… zumal wir uns ja ohnehin zurückziehen. Das stimmt doch, Mylord, nicht wahr?«


  »Ja«, der Earl nickte. »Und da der Sonnenuntergang nicht mehr fern ist…«


  »Sonnenuntergang?« Ash wirbelte herum, um den Earl anzusehen. »Es kann keinen Sonnenuntergang geben, nicht hier in Karthago… und das ist der Süden!«


  »Und was ist es dann, Madam?«


  »Ich weiß es nicht. Scheiße!«


  Ash, Geraint, Angelotti und Floria rannten geduckt zum Rand der Mauer und blickten nach Süden in Richtung Karthago. Winterkalte Luft wehte Ash ins Gesicht und zerrte an den Strähnen ihres kurzen Haars, die unter ihrem Helm hervorstanden. Sie atmete tief durch. Was ein leerer schwarzer Himmel gewesen war, als sie in Haus Leofric eingedrungen waren, war nicht länger leer.


  Der Süden glühte in einem Licht.


  Außerhalb der Stadt. Das ist zu weit, als dass es die brennende Stadt sein könnte, und da ist auch kein Rauch, keine Flammen. Weiter südlich…


  Der südliche Horizont glühte in einer fließenden Farbe zwischen Silber und Schwarz. Ashs Männer stießen obszöne Flüche aus; auch sie beobachteten, wie das Licht wuchs.


  Weit im Süden, weiter als die zerstörte Kuppel des königlichen Palastes, weiter als das Tor der Zitadelle und als das Aquädukttor, außerhalb des eigentlichen Karthago.


  Licht wanderte über den Himmel.


  Purpurn, grün, rot und silbern: Strahlend helle Vorhänge aus Licht hoben sich von der Schwärze des Taghimmels ab.


  Neben Ash sanken Bewaffnete auf die Knie. Ash bemerkte schwache Vibrationen in der Steinmauer unter ihren Füßen; sie waren kaum spürbar, genau im Takt zur Veränderung des Lichts und Ashs eigenem Herzschlag.


  John de Vere bekreuzigte sich. »Tapfere Freunde, nun sind wir in Gottes Hand, und wir werden für ihn kämpfen.«


  »Amen!«, antworteten mehrere Stimmen.


  »Setzt euch in Bewegung«, krächzte Ash, »bevor die in Haus Leofric bemerken, dass wir hier rumsitzen und den Himmel anstarren!«


  Ein Fußkämpfer sprintete über die Mauer herbei. Es war jedoch keiner von Ashs Leuten, sondern er gehörte zu de Veres vierundsiebzig Mann, wie man an seiner weißen und maulbeerfarbenen Livree erkennen konnte.


  »Mylord!«, bellte er. »Ihr müsst weg von hier, Mylord! Wir verlieren das Zitadellentor! Die Emire kommen!«


  


  


  Vier


  Ash und Oxford mussten keinen Blick austauschen.


  »Offiziere zu mir!«, schrie Ash, ohne zu zögern. »Angelotti, Geraint: Deckungsfeuer! Euen, Rochester: Setzt sie in Bewegung! Ich will keine Verzögerungen sehen! Wir gehen geradewegs durch dieses Tor und dann raus! Lasst euch auf keine Kämpfe ein!«


  Ein vernichtender Hagel von Armbrustbolzen und Arkebusenkugeln regnete auf das Dach von Haus Leofric hinab. Ash trat an den Rand der Mauer und drängte die Masse ihrer Männer, von unten heraufzukommen. Befehle waren bei dem Lärm kaum zu hören. Westgoten waren keine zu sehen: Das Deckungsfeuer ließ sie die Köpfe unten halten.


  Inmitten des Durcheinanders von Soldaten, die Gerätschaften und schreiende Verwundete trugen, half Ash mit, hundertfünfzig Schützen und Hellebardiere auf die Mauer zu hieven, deren Wehrgang breit genug für zwei Streitwagen war.


  »Oh Gott!«, grunzte Oxford und sprang mit gezücktem Schwert die Mauer entlang. »Dickon hält das Tor! Was ist das? Irgendeine Art Waffe?«


  Von der Mauer Karthagos aus starrte Ash nach Süden. Der Wind nahm ihr gefrorene Tränen von den Wangen, während sie in die schwarze Einöde jenseits der Stadt blickte. Die südliche Wüste… in die eine haarige braune Stute sie mit Fernando, Gelimer und Arif Alderich getragen hatte.


  Dort waren sie zwischen den Pyramiden geritten.


  Die Pyramiden lagen zwischen der Stadt und den Bergen im Süden; von hier aus betrachtet, wirkten sie klein: regelmäßige, geometrische Formen, die vor Ashs Augen zu wabern schienen, als lägen sie unter Wasser. Ihre scharfen Kanten glühten silbrig. Riesige glatte Steinoberflächen, die sich hell vor dem unnatürlichen Schwarz des Ewigen Zwielichts abhoben.


  »Die Gräber der Kalifen…«, keuchte Ash.


  »Nun, Madam, wir haben keine Zeit, sie uns anzusehen!«


  Ashs Augen waren nicht mehr an die Dunkelheit gewöhnt, und sie stolperte mit ihrer Eskorte die Mauer entlang. Euen Huw berichtete keuchend: »Zitadellentor… Gefecht ist vorbei… Wir haben freie Bahn bis zum Stadttor!«


  Karthago, uralte Stadt, Sieger über die Römer{42}, große afrikanische Ruine eines Imperiums, das einst die gesamte Christenheit umspannte… Karthago war ein Chaos aus Feuer, kreischenden und umherrennenden Männern und Frauen, Feuer in den Straßen und im Hafen, Plünderern, durchgehenden Pferden, dem panischen Muhen von Hornvieh; Männern in Kettenhemden, Männern mit Eisenringen um den Hals… die hohen Mauern hallten ohrenbetäubend von ihren Schreien wider.


  Am Stadttor wurden sie vom weißen, unblutigen Gesicht Willem Verhaechts an der Spitze von fünfzig ihrer Männer empfangen: Dieses Tor war nicht eingenommen, ja noch nicht einmal angegriffen worden.


  In schwindelerregender Höhe über den Dächern liefen die Aquädukte Karthagos durch die ganze Stadt.


  »Raus«, befahl Ash knapp, »auf die Aquädukte. Lord Oxford wird euch in das Lager führen, dass ihr aufgeschlagen habt, bevor ihr hierhergekommen seid!«


  »Verstanden, Madam.« Zwei Befehle an seine eigenen Männer. Seile wurden für die Männer in der Straße hinabgelassen; Männer in Löwen- und Oxfordlivree wurden auf das uralte Mauerwerk heraufgezogen, während die Schützen ihnen Deckung gaben.


  »Rauf!« Wieder half Ash mit, die Männer auf den Wehrgang zu wuchten; ihr Schwert schlug immer wieder gegen den Brustharnisch, wenn sie sich bewegte. Die Kanten ihrer Rüstung drückten in die Hände der Männer, denen sie half, aber sie bemerkten es nicht; die unten warfen ihre Lanzen Kameraden in Reichweite des Dachs des Aquädukts hinauf, stolperten über Trümmer und hielten ihre Waffen gepackt, unten… auf verblüffend grünem Gras.


  Männer drängten die Treppe des Haupttors von Karthago hinauf in Richtung Aquädukt. Ash lief ihnen hinterher.


  »Lauft! Lauft! Lauft!«


  Aller Lärm war nun hinter ihr.


  »Mylord Oxford! Ihr übernehmt die Vorhut«, sagte Ash in brüskem Ton. »Ihr kennt den Weg. Geraint, Angelotti, ihr übernehmt das Zentrum. Ich werde die Nachhut übernehmen.«


  Sie hatten keine Zeit zum Planen und Diskutieren; außerdem mochten sie die selbstsichere Art, mit der Ash ihnen sagte, was zu tun war. Angelotti kam vor und jammerte vor sich hin: »Meine Geschütze…«


  »Zu viel Gewicht! Euen, halt deine Jungs zurück; helft den Verwundeten. Angelotti, ich will zwei Reihen mit Geschosswaffen hinter uns und zwei vor uns. Schießt aber erst, wenn ich den Befehl dazu erteile. Geraint, übernimm die vorderste Reihe. Oxford, setzt sie in Bewegung!«


  Irgendetwas Obszönes im englischen Dialekt von East Anglia war die Antwort darauf. Ash ließ sich zwei Herzschläge Zeit, um nach vorne über das Aquädukt zu schauen; ihre Männer sammelten sich dort unter dem Banner des Blauen Ebers.


  Trübes Sternenlicht erhellte zerbrochenen Untergrund. Es war bereits Nacht.


  »Hier kommen sie!«, schrie Geraint von weiter hinten auf dem Aquädukt.


  Ash lehnte sich über die Ziegelabdeckung und blickte in die Straße hinunter, die vom Hafen heraufführte: Es wimmelte dort nur so von Bewaffneten. Westgotische Milizflaggen. Ohne zu zögern, bellte Ash in Richtung Thomas Morgan, und ihr Banner bewegte sich über das Aquädukt voraus in die Dunkelheit, fünfzig Fuß über dem Boden, der Wüste, den Steinstatuen im Bestiarium des Kalifen.


  Die Ziegelabdeckung des Aquädukts war von armseligen Ranken bewachsen. Sie rutschten unter Ashs Stiefeln, hinterließen kalte schwarze Spuren.


  »Lauft!«, drängte Ash. »Lauft wie der Teufel!«


  Der Atem brannte ihr in der Kehle, und die geborgte Rüstung scheuerte im weichen Fleisch der Achselhöhlen: Morgen würde sie unzählige Schürfwunden und blaue Flecken haben. Falls es denn ein Morgen gab. Und die Dunkelheit um sie herum würde undurchbrochen sein: die Dunkelheit, durch die nun eine lange Reihe rennender Männer zog, mehr als zweihundert Männer mit Waffen stürmten über den hallenden, hohlen Zylinder aus Ziegeln, durch den Wasser nach Karthago gebracht wurde und der sie hinausführte… hinaus durch die Wüste, unter dem schwarzen Himmel, wo nach und nach verschiedene Sterne aufgingen, fort von den haushohen Feuern im Hafen der Stadt und den Straßen, in denen Unruhen tobten… fort von allen Verfolgern.


  Wir haben den Steingolem zurückgelassen.


  Hinaus in die Stille.


  Wir haben Godfrey zurückgelassen.


  Hinaus zu den silbernen Lichtschleiern, die am südlichen Himmel schimmerten.


  Vier Meilen von der Stadtmauer entfernt brachten Strickleitern sie wieder vom Aquädukt hinunter.


  Ashs Füße trafen den Wüstensand. Sie schätzte ein, dachte nach, plante… Sie tat alles, außer das silberne Licht zu beachten, das den zerborstenen Boden erhellte.


  »Sie werden uns verfolgen! Vorwärts! Weiter!«


  Ash konnte nun nichts mehr tun, außer sie weiter voranzutreiben. Ihre Stimme klang heiser, und sie hatte das Visier hochgeklappt, sodass alle ihren Kommandeur sehen konnten. Einige Männer knurrten mürrisch: Ash hätte von keinem von ihnen gedacht, dass er sich in der Anspannung des Kampfes dazu hinreißen lassen würde. Der Rest einige staunten noch immer über ihr plötzliches Wiedererscheinen agierte mit brutaler, professioneller Effektivität: Waffen wurden gesammelt und Lanzenmitglieder gezählt.


  Halt sie in Bewegung, sonst werden sie anfangen, über die Niederlage zu murren, beschloss Ash, während sie über den zerbrochenen Untergrund in die provisorische Wagenburg marschierten. Lass ihnen keine Zeit zum Denken.


  Ihr Page rannte ihr mit einer absurden Freude im Gesicht entgegen.


  »Boss!« Rickards Stimme quiekte wie die eines kleinen Jungen.


  »Lasst die Pferde anspannen, und dann los! Nicht nachlassen!«


  Als sie die Wagenburg betraten, erschien Richard Faversham neben Ash. Der große, schwarzhaarige Vikar hatte sich einen Mann in voller italienischer Rüstung über die Schultern geworfen und er rannte. Er wankte nicht, er rannte.


  Dickon de Vere, erkannte Ash und schrie: »Weiter!« Dann ließ sie sich zu Floria und den Männern bei ihr zurückfallen, die die Verwundeten auf improvisierten Tragen aus Hellebardenschäften, Seilen und Livreen trugen oder sie einfach an Schultern und Füßen gepackt hielten.


  Über das Schreien der Verwundeten hinweg brüllte Floria: »Ich werde einige von ihnen verlieren! Mach langsamer!«


  Es war schon eine Ewigkeit her, seit Ash vor dem Zelt in Auxonne gestanden hatte. Nun war Floria hier mit ihrem schmutzigen Gesicht und bellte Ash wie immer an.


  »Wir können sie nicht… zurücklassen. Gefangene… wird man töten. Weiter! Du schaffst es!«


  »Ash…«


  »Du schaffst es, Floria!«


  Ein breites Grinsen, Zähne in einem schmutzigen Gesicht, weiße Augäpfel… und der Arzt sagte schlicht, »Fotze!«, und, »Wir sind hier, mach dir keine Sorgen, lass uns nicht zurück.«


  »Wir lassen die Unseren nicht zurück!«


  Das war teilweise für Floria, die am Rand der Erschöpfung war, und teilweise für die Männer bei ihr. Hauptsächlich war es aber für Ash selbst: Mark Tydders Leichnam trugen sie mit sich, aber nicht Godfreys.


  Godfrey lag unbeerdigt in einem Abwasserkanal.


  »Lauft!… Uff!« Ash rannte gegen Thomas Morgans Rückenpanzer, als dieser plötzlich stehen blieb.


  Und da war nun nichts mehr um sie herum außer ihrem eigenen Lager, einem Quadrat aus Wagen, wo Männer sich beeilten, alles in Bewegung zu setzen zweihundertfünfzig Männer, deren Gesichter Ash kannte. Von den Verfolgern war nichts zu sehen oder zu hören.


  »Nun…« Floria erschien neben Ashs Ellbogen und ließ ihre Helfer vorgehen. Sie keuchte so schwer, dass sie fast vornüberklappte. »Du hast mir immer gesagt, jeder verdammte Idiot könne angreifen…«


  »…aber es braucht Verstand, um wieder heil rauszukommen!« Ash drehte sich um und umarmte die verkleidete Frau leidenschaftlich. Floria zuckte unwillkürlich zusammen, als Ashs Rüstung sich in ihre Kleider drückte. »Dafür kannst du de Vere danken. Wir werden es schaffen…« Ash bekreuzigte sich. »Deus vult.«


  »Ash… Was geschieht hier?«


  Männer rannten an ihr vorbei; Angelotti ging hinter den Reihen seiner Arkebusiere auf und ab. Ash erwiderte Florias erschöpften Blick.


  »Wir versuchen, ans Ufer zukommen, zu den Galeeren…«


  »Nein. Das da.«


  Es war näher gekommen: Sie glühten unter dem Sternenhimmel, schwarz glühende Pyramiden. Es war nur ein Stück weiter südlich kalter Schweiß sammelte sich unter Ashs Achseln und zwischen ihren Brüsten. Männer bekreuzigten sich, und irgendjemand betete laut zum Grünen Christus und der heiligen Herlaine.


  »Ich weiß es nicht… Ich weiß es nicht. Wir können nicht anhalten, um jetzt darüber nachzudenken. Schaff die Verwundeten auf die Karren.«


  Verwundete, manche konnten laufen, andere mussten getragen werden… Ash schätzte, dass es insgesamt fünfundzwanzig waren. Sie wurden an ihr vorbeigetragen, und sie kehrte Florias Fragen den Rücken zu und überließ die große Frau ihren Pflichten als Arzt. Dann rief sie Angelotti und Geraint zu, »Schnappt euch die Kompanieliste!«, während sie sie ins Lager winkte und zum Earl of Oxford lief.


  Noch immer waren keine Verfolger zu hören, und Euen Huws Kundschafter waren noch nicht mit entsprechenden Nachrichten zurückgekehrt; doch dies hier war das Herz des Westgotenreiches, Ash und ihre Männer befanden sich nahe der Karawanenstraßen und noch zehn Meilen von dem Strand entfernt, wo die venezianischen Schiffe warteten oder auch nicht.


  Ash starrte nach Süden über das öde Land zu den schwarz glühenden Steingebilden…


  … dorthin, wo die Stimme der machina rei militaris in ihrem Kopf plötzlich geschwiegen hatte, zwischen den Pyramiden und Monumenten, die so alt waren, dass man es sich nicht vorstellen konnte.


  Ash erinnerte sich deutlich daran, wie sie an ihren bröckelnden Seiten vorbeigeritten war und unter dem bemalten Putz die roten Ziegel gesehen hatte, aus denen sie gebaut waren: eine Million flacher Ziegel, hergestellt aus dem roten Schlamm von Karthago.


  Es kam als eine Art Intuition, die schneller ist als jedes Wort und jeder Gedanke: ein Wissen, eine Sicherheit, dass sie recht hat, bevor sie auch nur die Chance hat, zurückzugehen und dem Gedankengang zu folgen, der sie an diesen Punkt gebracht hat…


  Der rote Schlamm von Karthago, aus dem der Rabbi die machina rei militaris erschuf, den Steingolem, den Maschinengeist, dessen zweite Inkarnation nicht die Gestalt eines Mannes besitzt.


  »Diese da.« Ash sprach über den Lärm der Männer, die einander Befehle weitergaben, das Wiehern der Pferde und die plötzlichen Schüsse entfernter Arkebusen hinweg. »Die Pyramiden. Diese da sind die anderen Stimmen. Die Stimmen, die aus dem Erdbeben gesprochen haben. Diese da sind die Wilden Maschinen.«


  »Was?«, verlangte John de Vere zu wissen. »Wo, Madam?«


  Ash schlug die Faust in die gepanzerte Hand. Sie ignorierte den Earl, starrte auf die Silhouetten am Horizont und sprach unbeabsichtigt laut die Worte: »Süßer Herr Jesu Christ, hat der Rabbi auch euch gemacht?«


  Eine unhörbare Vibration eilte auf sie zu, so tief, dass Ash sie durch ihre Stiefelsohlen spüren konnte; Luft und Erde, beides begann zu zittern.


  Die Stimmen in ihrem Kopf ließen sie zuverlässiger taub werden als Angelottis Geschützfeuer.


  »SIE IST ES.«


  »ES IST DIE EINE!«


  »DIE EINE, DIE HÖRT!«


  »Mylord, wir haben Verfolger!«


  »Hauptmann Ash!«


  »SIE… IST… ES.«


  Ashs Seele erzitterte wie eine Kirchenglocke.


  »NEIN. NICHT SIE! ES IST DIE ANDERE, DIE NEUE, UNBEKANNT NICHT UNSERE.«


  »NICHT SIE, DIE DIE MACHINA REI MILITARIS HÖRT.«


  »NICHT SIE, DIE WIR GEZÜCHTET HABEN…«


  »DIE WIR AUS SKLAVEN GEZÜCHTET HABEN…«


  »…GESCHAFFEN AUS MENSCHENBLUT…«


  »…GEZÜCHTET SEIT, SEIT ZWEIHUNDERT JAHREN…«


  »…UNSER KRIEGERGENERAL…«


  »…NICHT SIE, DIE FÜR UNS HANDELT, FÜR UNS KÄMPFT, KRIEG FÜR UNS FÜHRT; NICHT UNSER KRIEGER…«


  »Die Faris.« Durch heiße Tränen hindurch, die ihr die ohrenbetäubenden Stimmen in die Augen getrieben hatten, schaute Ash John de Vere an, den Earl of Oxford. »Sie sagen, dass… dass sie… sie gezüchtet haben, dass sie die Faris gezüchtet haben.«


  Der Earl verschränkte die gepanzerten Arme vor der Brust, starrte Ash an und runzelte die Stirn unter seinem Visier, auf das irgendjemandes Blut gespritzt war.


  »Wir haben keine Zeit, Madam Captain! Sie haben uns eingeholt!«


  »Die Wilden Maschinen… Sie haben sie gezüchtet… Aber wie?«


  De Vere streckte die Hand aus, um seinen Adjutanten zurückzuhalten; den Blick hielt er unverwandt auf Ash gerichtet. »Madam, was ist das? Hört Ihr sie jetzt? Diese… diese anderen Maschinen?«


  »Ja!«


  »Ich verstehe nicht. Madam, ich bin nur ein einfacher Soldat.«


  »Unsinn«, sagte Ash und grinste John de Vere freundlich an; auch in seinem Gesicht zeigte sich Belustigung, und im selben Augenblick dröhnten die Stimmen wieder in Ashs Kopf:


  »SIE IST NICHT DIE UNSERE!«


  »WER IST SIE?«


  »WER IST SIE DANN?«


  »WER?«


  »WER!«


  »Wer seid ihr?«, schrie Ash, ohne zu wissen, ob sie das wirklich fragte oder ob es nur ein Echo der Wilden Maschinen war. Taub und am ganzen Leib zitternd, sank sie auf die Knie. Ihre Stahlrüstung knirschte auf dem zerbrochenen Straßenpflaster in der Wüste. »Was wollt ihr? Wer hat euch erschaffen? Wer seid ihr?«


  »›FERAE NATURA MACHINAE‹{43}: SO HAT ER UNS GENANNT, ALS ER MIT UNS GESPROCHEN HAT…«


  Ash schloss die Augen. Sie bemerkte Schritte neben sich. Irgendjemand der Earl? rüttelte sie an den Schultern; sie ignorierte es, streckte die Hände aus und lauschte. Sie lauschte, wie sie im Palast des König-Kalifen gelauscht hatte; sie lauschte mit einem Teil ihres Geistes, der plötzlich einen brutalen Riss erschuf, den es zu füllen galt…


  »Ich werde es herausfinden!«


  John de Vere schrie ihr ins Ohr: »Steht auf, Madam! Befehlt Euren Männern!«


  Ash hatte sich auf ein Knie aufgerichtet; sie hatte die Augen geöffnet und sah in de Veres Gesicht. Ein Blutrinnsal lief vom Mund bis zum Kinn ein Streifschuss, und sie war fast aufgestanden, als sie sagte:


  »Es ist mir egal, ob die Welt zusammenfällt. Ich werde herausfinden, mit wem ich meine Seele teile!«


  Ein männliches verärgertes Grunzen. »Madam, nicht jetzt!«


  Zwei Männer stürmten an Ash vorbei zu den Wagen: Thomas Rochester und Simon Tydder; sie trugen Carracci auf einer improvisierten Bahre aus Hellebardenschäften und einer blutdurchtränkten Löwenlivree. Ash stand endgültig auf und ballte die Fäuste; sie war hin und her gerissen.


  »Das sind niemandes Maschinen. Wer könnte diese schon besitzen…?«


  »Leofric, der König-Kalif, was macht das schon?«


  »Nein. Sie sind zu… groß.«


  Ruhig begegnete Ash de Veres verärgertem Blick: Der Mann war bereit, die nötigen Befehle zu erteilen und Notfallmaßnahmen einzuleiten.


  »Sie wissen über die Faris Bescheid. Sie nennen sie ›die, die hört‹. Wenn sie ihnen gehört… Aber weiß sie von den Wilden Maschinen? Sie hat nie etwas von ›Wilden Maschinen‹ gesagt!«


  Der Earl bellte: »Später. Madam, Eure Männer brauchen Euch.«


  Ash blickte über die vom Erdbeben zerrissene Wüste in die Dunkelheit zurück… zu der schwarzen Stadt, fünf Meilen entfernt, die zwei Tode vor dieser blutigen Katastrophe gesehen hatte: den von Godfrey und den ihres ungeborenen Kindes. Ash fühlte sich verbittert, aber auch stärker und womöglich moralisch kompromittiert. Rache ist nicht so einfach.


  Ash war nicht länger frei, nur ein Soldat zu sein. Vielleicht war sie das nie gewesen.


  »Mylord… Ihr habt sie reingebracht, dann bringt sie auch wieder raus!«


  Ash packte die gepanzerte Hand des Earl und grinste ihn wild an. Ihre Augen leuchteten hinter dem Visier, und mit den langen Beinen, dem kurz geschorenen Haar und den breiten Schultern war sie ganz die berühmte Kriegerfrau.


  »Für manche Wahlmöglichkeiten gibt es keine richtige Antwort. Bringt meine Jungs raus! Ich werde euch folgen.«


  »Madam Ash…!«


  »Karthago hat mir genug angetan! Das wird nicht wieder geschehen. Ich werde es herausfinden, bevor ich von hier verschwinde…«


  Jenseits des schwarzen offenen Landes, unter einem Himmel der Leere, brannte ein Dutzend Pyramiden, gewaltige Steinmonumente, silbern… und in ihrem Geist tat Ash das, was sie auch früher schon getan hatte, nur versuchte sie es nun härter: Sie lauscht, streckt die Arme aus, verlangt.


  »…Jetzt!«


  Das Straßenpflaster hob sich ihr entgegen und schlug ihr ins Gesicht.


  In diesem Augenblick, kurz bevor die Verbindung von einer widerwärtigen Mauer des Schweigens unterbrochen wurde, waren es nicht Stimmen, die sie hörte, keine Erzählungen, sondern Konzepte, die ihr als Ganzes in den Verstand gedroschen wurden…


  Ash spürte das Nachgeben des Metalls, als ihr Visier und ihr Helm die Wucht des Aufpralls abfingen, und einen stechenden Schmerz im Bein; und ihr Geist löschte alles aus, zum Beispiel die Stimme einer Frau, die barsch erklärte: »Das ist ein heiliger Anfall. Verdammt noch mal, was für eine Zeit für…«, und die Antwort eines Mannes: »Nehmt sie mit! Rasch, Meister Arzt!«


  … die Gänze der Wilden Maschinen…


  Gepanzerte Füße rannten an ihr vorbei, schwarz von Dreck und Blut.


  … eine Zeitspanne, so gewaltig…


  »Hellebardiere, Rückzug! Schützen, gebt ihnen Deckung!«


  … als wären alle Stimmen der Welt komprimiert, so winzig wie Engel auf einem Stecknadelkopf; und mit dem Gedanken, Godfrey, Godfrey, wärst du doch nur hier, um mir zu helfen!, versank sie in der Wahrnehmung ihrer Verbindung…


  »Hebt sie hoch, gottverdammt noch mal! Bei Gottes Eiern! Tragt sie!«


  … und der Stecknadelkopf wurde zum Himmel; in ihrem Geist ist alles da, die Wilden Maschinen, heil und vollständig…


  Alle Stimmen wurden zu einer Stimme, einer leisen Stimme, nicht lauter als die Stimme des taktischen Computers, den Ash den Großteil ihres Lebens im Kopf gehört hatte. Eine Stimme der Natur, die Godfrey hätte Lukas zitieren lassen: Mein Name ist Legion. Denn es waren viele böse Geister in ihn gefahren.{44}


  Ash hörte die Steindämonen und Teufel zu ihr flüstern:


  »›FERAE NATURA MACHINAE‹, SO HAT ER UNS GENANNT, ALS ER ZU UNS GESPROCHEN HAT…«


  Eine kranke Benommenheit kommt mit diesem Flüstern. Ash bemerkt, dass Hände sie packen, als sie in sich zusammensinkt, dass rennende Männer ihren Leib zwischen sich nehmen. Könnte sie schreien, sie würde sagen, Setzt mich ab! Lauft!; aber heimtückisch von der Stimme infiziert, bekommt sie kein Wort heraus.


  Ash ist in diesem einen Augenblick des Erfassens gefangen; es ist, als wären alle in dieser Wüste nahe des Meeres wie gelähmt, Arzt, Lord, Kommandeur; während ihr Geist Wissen hinunterschluckt, das sie selbst heraufbeschworen hat; Wissen, dass in einer Flut, einer Lawine, einem Sturm über sie hereinbricht, und das in einer unendlich verlängerten Sekunde. Ein Augenblick im Geist Gottes, denkt sie, und…


  »…UND DIE ›WILDEN MASCHINEN‹, SIND WIR. WIR KENNEN UNSEREN URSPRUNG NICHT; ER IST IN UNSEREN PRIMITIVEN ERINNERUNGEN VERLOREN. WIR VERMUTEN, DASS ES DIE MENSCHEN WAREN, DIE VOR ZEHNTAUSEND JAHREN RELIGIÖSE GEBILDE ERRICHTETEN, DIE… FELSEN IN EINER GEWISSEN ORDNUNG AUFSCHICHTETEN. SIE KONSTRUIERTEN GEORDNETE, GEFORMTE BAUWERKE AUS SCHLAMMZIEGELN UND STEIN. STRUKTUREN, GROSS GENUG, UM VON DER SONNE DIE GEISTENERGIE DES LEBENS SELBST ZU ABSORBIEREN…«


  Eine Erinnerung an Godfreys Stimme sagte in Ashs Kopf: Häresie! Ash hätte um ihn geweint, doch sie ist in dem Augenblick des Allwissens gefangen. Ihre Frage ist Teil der Lawine und wurde schon oft gestellt: »Was seid ihr?«


  »AUS DIESER URSPRÜNGLICHEN STRUKTUR UND ORDNUNG ENTSPRANG DER GEIST: DIE ERSTEN PRIMITIVEN FUNKEN, DIE VOR ZEHNTAUSEND JAHREN BEGANNEN, SICH ZU ORGANISIEREN. VOR FÜNFTAUSEND JAHREN WURDEN SICH DIESE PRIMITIVEN SEELEN IHRER SELBST BEWUSST, WURDEN ZU UNS… WILDE MASCHINEN. WIR BEGANNEN, UNS SYSTEMATISCH WEITERZUENTWICKELN. WIR WUSSTEN VON DER EXISTENZ DER MENSCHEN UND TIERE, WIR REGISTRIERTEN IHRE SCHWACHEN KLEINEN SEELEN. ABER WIR KONNTEN NICHTS TUN. WIR BESASSEN KEINE STIMME, KEINE MÖGLICHKEIT ZUR KOMMUNIKATION, BIS DER ERSTE VON EUCH…«


  »Der euch ›ferae natura machinae‹ nannte«, vollendete Ash den Satz mit tauben Lippen. »Bruder Bacon!«


  »NICHT DER BRUDER«, flüsterte die Stimme. »LANGE VOR IHM WURDE EINE STÄRKERE SEELE GEBOREN. ES WAR DIE ERSTE SEELE, ZU DER WIR SPRECHEN KONNTEN UND DIE DIE TAUBHEIT VON ZEHNTAUSEND JAHREN DURCH-BRACH… WIR SPRACHEN ZU IHM, ZU GUNDOBAD, DER SICH SELBST DEN ›PROPHETEN‹ NANNTE. ER WOLLTE NICHTS VON UNS WISSEN, NANNTE UNS TEUFEL, DÄMONEN, BÖSE GEISTER. ER WOLLTE NICHT SPRECHEN! UND SO STARK WAR SEINE SEELE, DASS ER EIN WUNDER WIRKTE: ER ENTSTELLTE DAS GEWEBE DER WELT SELBST, ERSCHUF EINE WÜSTE UM UNS HERUM, WO EINST EIN GROSSER FLUSS GEFLOSSEN WAR; ER BEFREITE SICH VON UNS UND GING AN EINEN ORT, WO WIR IHN NICHT ERREICHEN KONNTEN.«


  »Nach Rom… Der Prophet Gundobad ist nach Rom gegangen und dort gestorben…«


  »VIERHUNDERT UMDREHUNGEN DER SONNE UM DIE ERDE VERGINGEN. EINE KLEINE, KLEINE SEELE KAM UNS NAHE UND ERSCHUF IHRE MASCHINEN AUS METALL. ER WAR SCHWACH, ABER NICHTSDESTOTROTZ EINE WEITERE SEELE, DIE WUNDER WIRKEN KONNTE, UND SOMIT STAND ER ÜBER DEM REST DER MENSCHEN. WIR SPRACHEN ZU IHM DURCH SEINEN METALLKOPF; UNSERE STIMMEN SPRACHEN ZU SEINEN SINNEN.«


  »Er hat ihn verbrannt…« Schwarzer Himmel und schwarzes Steinwerk waren vor Ashs Augen wie eingefroren. »Der Bruder… hat den Metallkopf zerbrochen… und seine Bücher verbrannt.«


  »UND ERST ALS DIE VORFAHREN VON LEOFRIC EINEN RABBI RIEFEN, KONNTEN WIR WIEDER SPRECHEN. DIESE SEELE WAR AUCH EIN WUNDERWIRKER; DAS BEMERKTEN WIR, ALS ER UNS NAHEKAM. UND ER MACHTE UNS AUF HILDICO AUFMERKSAM, DIE IN FÜNFZEHNTER GENERATION VON GUNDOBAD ABSTAMMTE. STARKE SEELEN, STARKE WUNDERWIRKERSEELEN… DER RABBI BAUTE SEINEN GOLEM. DAS WAR DER NEUE KANAL, ÜBER DEN WIR MIT DER MENSCHHEIT KOMMUNIZIEREN KONNTEN. WEISER GEWORDEN, VERBARGEN WIR UNS HINTER DER STIMME DES ERSTEN GOLEMS UND LIESSEN IHN UNSERE WORTE SPRECHEN. UND DER RABBI, EIN WUNDERWIRKER WIE DER ERSTE MANN, ERSCHUF DEN ZWEITEN STEINGOLEM AUS DEM KÖRPER VON HILDICO UND GUNDOBAD…«


  Was Ash hier hörte, hatte sie auch schon mal in einer anderen Version gehört, als sie die machina rei militaris befragt hatte, um Leofric ihren Wert zu beweisen. Nun griff sie an dem taktischen Computer vorbei zur Wahrnehmung eines statischen Gebildes aus Stein unbeweglich, ohne Hände, um die Welt zu manipulieren, nur Gedanken und eine Stimme…


  »Ihr ward es, und nicht die Westgoten! Der Rabbi hat euch verflucht!«


  »KLEINE SEELE, KLEINE SEELE…«


  Die vielschichtige Stimme flüsterte amüsiert in Ashs Kopf:


  »DAS IST KEIN FLUCH. WIR MANIPULIEREN UNSERE EIGENE ENTWICKLUNG, INDEM WIR DIE ENERGIEN DER SPIRITUELLEN WELT MANIPULIEREN. AUS DIESEM GRUNDE BEZIEHEN WIR UNSERE MACHT AUS DER GRÖSSTEN QUELLE AM HIMMEL: DER SONNE.«


  Über Ash schimmerte der Taghimmel schwarz.


  »DAS HABEN WIR GETAN, SEIT WIR UNS VOR FÜNFTAUSEND JAHREN UNSERER SELBST BEWUSST WURDEN. DANN BRAUCHTEN WIR MEHR ENERGIE FÜR DEN GOLEM DES RABBI. UND SO SCHIEN ÜBER KARTHAGO DIE SONNE AUSZUGEHEN. SIE IST JEDOCH NUR IN JENEN TEILEN VERBORGEN, DIE IHR WAHRNEHMT DAS ›LICHT‹, DURCH DAS IHR DIE WELT SEHT. DIE HITZE DRINGT NOCH IMMER DURCH. DAHER VERMOCHTET IHR NICHTS ZU ERNTEN, DOCH KEIN EIS KROCH ÜBER DIESES LAND. VOR ZWEIHUNDERT JAHREN WURDE DIES HIER ZU EINEM LAND DES ZWIELICHTS: DIE NACHTSTERNE SIND DEN TAG ÜBER ZU SEHEN, DIE SONNE JEDOCH NICHT. DER FLUCH DES RABBIS!«


  Irgendetwas, das dämonisches Lachen sein konnte.


  Eine Vision von ihrer Existenz wächst in Ash heran, klaustrophobisch und schwarz. Ein paar winzige Funken in der endlosen Dunkelheit, wie Funken eines Lagerfeuers. Stille, nur ihre Maschinenseelen, die zusammen sprechen. Und dann, nach Äonen, länger, als Ash sich vorstellen kann, eine neue Stimme in der Dunkelheit…


  Das Flüstern fährt fort: »WIR HATTEN NICHT AN EUCH KLEINE SEELEN GEDACHT… UM UNS HERUM WUCHS EINE KRIEGERISCHE MENSCHLICHE KULTUR HERAN. SIE NAHMEN DIE DUNKELHEIT ALS SELBSTVERSTÄNDLICH HIN. LANDWIRTSCHAFT WAR UNMÖGLICH; ALSO WAREN SIE GEZWUNGEN, IHR REICH IN FRUCHTBARE, SONNENDURCHFLUTETE LÄNDER AUSZUDEHNEN… SIE WAREN SO NÜTZLICH FÜR UNS UND UNSERE LANGFRISTIGEN ZIELE!


  DOCH DAS WAR NOCH NICHT GENUG. WIR VERBARGEN UNSERE STIMMEN IN TAKTISCHEN DATEN, MANIPULIERTEN DIE MENSCHEN DURCH DIE MACHINA REI MILITARIS UND LIESSEN DIE VÄTER VON LEOFRIC EIN ZUCHTPROGRAMM BEGINNEN. BEI HILDICO HATTEN WIR VERSAGT, MACHTEN ABER MIT IHREN KINDERN WEITER. WIR HABEN ZWEIHUNDERT SONNENUMLÄUFE GEWARTET, UM EINEN WUNDERWIRKER ZU ZÜCHTEN, MIT DEM WIR REDEN, DEM WIR BEFEHLEN KONNTEN…«


  Ash vervollständigt: »Die Faris! Der General!«


  »GUNDOBADS KIND, EGAL WIE WEIT VON IHM ENTFERNT. GUNDOBAD, DEN IHR DEN WESTGOTEN-›HEILIGEN‹ NENNT; DESSEN RELIKTE HABEN WIR BENUTZT.«


  »Für euch ist er kein Heiliger, nicht wahr? Nicht heilig.«


  »WENIGER ALS EIN HEILIGER UND MEHR ALS EIN WUNDERWIRKER.« Amüsiert klingende Stimmen vervielfältigten sich. »ER WAR EINE JENER SEHR, SEHR WENIGEN SEELEN WIE EUER GRÜNER CHRISTUS, WELCHE DIE MACHT BESITZEN, DIE WIRKLICHKEIT ZU VERÄNDERN UND SO ›WUNDER‹ ZU ERSCHAFFEN.«


  »Blasphemie!«, sagt Ash, und ihre Hand will zum Schwert greifen, sich bekreuzigen, für den Herrn des Baumes kämpfen; doch sie kann sich nicht bewegen, sich nicht von diesem endlosen Augenblick befreien.


  »NOTWENDIGKEIT. WIR KÖNNEN NICHTS BERÜHREN, NICHTS VERÄNDERN. WIR SIND NUR STIMMEN IN DER NACHT. WIR NEHMEN DIE HITZE EURER KLEINEN SEELEN WAHR. WIR SIND STIMMEN, DIE ÜBERZEUGEN, KORRUMPIEREN, INSPIRIEREN, TÄUSCHEN, VERLOCKEN… ÜBER JAHRHUNDERTE HINWEG… BIS JETZT…


  UND JETZT: DIESE SOMMERSONNENWENDE. ALS DIE SONNE SICH ÜBER DER ERDE VERDUNKELTE, HABEN WIR MEHR ENERGIE AUS IHR GEZOGEN ALS IN ALL DEN ZEHNTAUSEND JAHREN ZUVOR!«


  »Die Invasion, der Kreuzzug…!«


  »›FELIX CULPA, KLEINE SEELE. DAS WAR NUR EIN GLÜCKLICHER ZUFALL FÜR UNSERE UNWISSENDEN DIENER. WIR HABEN DURCH LEOFRIC, DURCH DIE MACHINA REI MILITARIS DIESEN KRIEG BEGONNEN; DOCH MENSCHEN WERDEN IHN FÜR UNS KÄMPFEN. UNTER UNSEREM BEFEHL WERDET IHR ALLES ZWISCHEN NORD UND SÜD VERWÜSTEN. ABER DIE DUNKELHEIT DER SONNE… AH! DAMIT HABEN WIR UNSERE FÄHIGKEIT ERPROBT, IHR MEHR ENERGIE ABZUSAUGEN ALS JE ZUVOR. UND WIR HABEN ERFOLG GEHABT.«


  Ash erinnert sich deutlich daran: der Schrecken, als die Sonne verlosch und die Welt unter einem Friedhofshimmel versank. Sie sagt oder sagte oder würde sagen:


  »Das ist ein schlechter Krieg. Das ist…« Schmerz, Erinnerung; in dem gefrorenen Augenblick, als Wissen in ihren Geist strömt: »Dies sind die Letzten Tage.«


  »JA. FÜR EUCH. JA.«


  »Sagt mir warum!«


  »WIR HABEN EINEN ANDEREN WUNDERWIRKER GEZÜCHTET, EINEN WUNDERWIRKER WIE GUNDOBAD UND HILDICO, EINEN VERÄNDERER DER REALITÄT. EINEN, DER UNSERER KONTROLLE UNTERSTEHT. NUN HABEN WIR SIE! UNSEREN GENERAL, UNSERE FARIS, UNSEREN WUNDER-WIRKER!«


  »Warum?«


  »…UND WENN WIR SIE BENUTZEN, IST EGAL, OB SIE ES WILL ODER NICHT. SCHON FRÜH HABEN WIR JEDWEDE FÄHIGKEIT HERAUSGEZÜCHTET, EINE WAHL ZU TREFFEN. SIE KANN NICHT WÄHLEN. WENN SIE BEREIT GEMACHT WIRD, WENN ES GESCHIEHT, WIRD ES DER GLEICHEN ENERGIE BEDÜRFEN, WELCHE DIE SONNE HAT VERLÖSCHEN LASSEN, UM UNSERE VERÄNDERUNG DER REALITÄT HERBEIZUFÜHREN.«


  Triumph: zerrissen, bitter, vielstimmig, ein Chor:


  »WIR HABEN DIE FARIS GEZÜCHTET, UM EIN DUNKLES WUNDER ZU WIRKEN… WIE GUNDOBAD ES GEWIRKT HAT, ALS ER ALLES LAND HIER IN EINE EINÖDE VERWANDELTE. WIR WERDEN SIE BENUTZEN, UNSEREN GENERAL, UNSERE FARIS, UNSEREN WUNDERWIRKER… UM ES SO ZU MACHEN, ALS HÄTTE BURGUND NIE EXISTIERT!«


  Burgund, immer wieder Burgund, nichts außer Scheiß Burgund…


  »WARUM?«, bellte Ash in ihrem Kopf und außerhalb davon. »Warum Burgund? Rache? Aber Gundobad stammte nicht aus Burgund! Und warum es nicht jetzt tun? Warum braucht ihr diese Invasion? Ihr braucht keinen Krieg, wenn ihr die Welt verändern könnt! Ich dachte, Leofric würde… ihr würdet… jemanden züchten, der einen Krieg gewinnen kann, indem er die taktische Maschine über große Entfernungen hört…«


  Ihre Antwort kam sofort, intim und ungeschützt: »ABER WIR ZÜCHTEN AUCH DAFÜR FÜR DIE STIMME DES GOLEMS…«


  Als würde das die Wurzeln aus ihren Seelen reißen, zogen die Stimmen sich zurück. Ash spürte ein fast körperliches Reißen.


  »WAS HAT SIE UNS GENOMMEN?«


  »WIE KANN SIE UNS ZWINGEN…?«


  »…UNS UNSER WISSEN ENTZIEHEN…?«


  »…ES VON UNS NEHMEN, GEGEN UNSEREN WILLEN…?«


  Sie haben geglaubt, ich sei dazu nicht fähig! Sie war taub in ihrer Seele Dass es nur geschehen könnte, wenn sie es erlauben!


  »…GEFAHR!«


  Florias raue Stimme sagte: »Mir ist scheißegal, ob ihr die dumme Kuh auf einen Mistwagen legt! Sie hätte in ihrem Zustand niemals kämpfen dürfen! Legt sie auf eines der Weidengeflechte auf dem Wagen! Voran!«


  Der schwarze Himmel flog über Ash hinweg. Weidenruten stachen in ihre Schenkel.


  »Wer hat sie geschlagen?«


  »Niemand hat sie geschlagen, Euen. Sie ist einfach so umgefallen!«


  »Scheiße!«


  Irgendwo ist da eine Ansammlung von Männern, die die Seiten schwankender Wagen packen, und das Klirren von Schwertern, Hellebarden und Rüstungen, die immer wieder gegen menschliches Fleisch schlagen.


  Der von Pferden gezogene Wagen rumpelte unter Ash. Ash streckte die Hand aus und berührte gepanzerte Finger an der Wand, die sich neben ihr erhob. Sie spürte ein Zittern in der Luft; und die Stimme in ihrem Kopf löschte jedes andere Gefühl aus…


  »DU WIRST ZU UNS KOMMEN.«


  »DU WIRST KOMMEN.«


  »Leckt mich am Arsch«, sagte Ash klar und laut. »Ich habe jetzt keine Zeit dafür!«


  Mühsam richtete sie sich auf; die Knieplatten drückten in ihre Beine und der Brustharnisch in Hals und Rücken. Thomas Morgan, der mit dem Löwenbanner neben dem Wagen herging, streckte die Hand aus, um ihr hinunterzuhelfen.


  Euen Huw lief neben ihn. »Boss, Geraint sagt, wir sollen Fackeln anzünden. Ist das in Ordnung?«


  »Nein!«


  »Der Boss sagt, Scheiße-Nein!«, rief Euen nach vorne, und noch während er sprach, drängte sich Floria an dem Waliser vorbei. Sorge war in ihren Augen zu erkennen, doch ihre Stimme war sachlich.


  »Du solltest reiten!«


  »Wir müssen weiter und…«


  Und mitten im Satz hielt Ash inne.


  Sie drehte sich um ihr Körper drehte sich wie von selbst um, und sie ging weiter.


  Nach Süden.


  Das hatte nichts Freiwilliges. Einen Augenblick lang war Ash wie benommen von der Art, wie ihr Körper sich von allein bewegte: Muskeln und Sehnen arbeiteten ineinander, Fleisch und Blut, und sie marschierte schnurgerade nach Süden auf die gewaltigen flachen Seiten der Pyramiden zu, auf das silberne Licht der Wilden Maschinen.


  »DU WIRST KOMMEN.«


  »WIR WERDEN DICH UNTERSUCHEN.«


  »DICH ENTDECKEN.«


  »WAS DU BIST…«


  Sie spricht und schweigt.


  Nichts vermag ihren Mund zu bewegen, ihre Kehle; ihre Stimme ist im Innersten zum Verstummen gebracht. Ihre Beine bewegen sich unfreiwillig, tragen sie vorwärts, und sie schaudert in ihrem Fleisch. Sie hat das Gefühl, als würde sie erbrechen: Der Körper wird angegriffen, der Körper tut, was er tun wird…


  … was er gezwungen wird zu tun.


  »KOMM.«


  Kein Ruf, sondern ein Befehl; und Ash gerät im Kopf in Panik. Gegen ihren Willen marschiert sie vorwärts; ungeachtet ihrer schmerzenden Knochen stapft sie in die Dunkelheit. Sie kann dem Zwang nichts entgegensetzen.


  »Boss?«, rief Euen Huw. »Morgan, pack sie!«


  Hände packte Ashs stahlgepanzerten Körper: Floria del Guiz. Ashs Körper wusste, dass sie die Frau zu Boden schicken konnte; ihre Faust ballte sich, um den Kettenhandschuh Floria mitten ins Gesicht zu schlagen.


  »Zurück!«


  Die Stimme ist die eines Walisers, und zwei harte Schläge gegen die Rückenplatte… Männer reißen sie zu Boden, und zwei Hellebardenschäfte halten sie auf dem zerbrochenen Pflaster der karthagischen Straße fest. So kann Ash ihre Rüstung nicht mehr als Waffe verwenden, kann nicht mehr nach ihrem Schwert greifen, kann sich überhaupt nicht mehr bewegen.


  »Sei vorsichtig mit ihr, Arzt«, sagte Euen Huw. »Sie ist es gewöhnt zu töten, weißt du?«


  Er kniete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Hellebardenschaft und sagte über die Schulter hinweg: »Das ist Kampfstress. Das habe ich früher schon oft gesehen. Sie kommt wieder in Ordnung. Allerdings werden wir sie wohl zu den Schiffen tragen müssen. Thomas, würdest du bitte deinen Arsch bewegen, damit ich das Mädchen sehen kann?« Euen Huw starrte mit seinen schimmernden schwarzen Augen auf sie hinab. »Boss? Alles in Ordnung?«


  Ihre Stimme wollte Ash nicht gehorchen. Jetzt würgte sie; fast konnte sie nicht mehr atmen; es war, als hätte ihr Körper vergessen, wie. Sie spürte noch immer, wie sich ihre Beine bewegten, als wäre sie ein Tier, das im Todeskampf strampelt. Ihre Beine versuchten, aufzustehen und weiter nach Süden zu gehen, wo der Boden am Fuß der großen Pyramiden zitterte… wo die Wilden Maschinen unter dem schwarzen Himmel glühten, den sie geschaffen hatten.


  »Tragt sie«, bellte Floria del Guiz, »und nehmt ihr das verdammte Schwert ab!«


  Nichts, nichts außer völliger Verwirrung. Ashs Körper wehrte sich, als man sie in die Höhe hob; sie hatte die Kontrolle darüber verloren. Sie schlug mit den Armen nach den Männern, schlug nach der Wüste und nach den Sternen am Himmel, die ihnen als Landmarken dienten.


  Ihr Kopf hing herab, und der Stahlhelm schlug kurz auf den Boden. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut im Mund. In ihrem Blickfeld kopfüber dominierten die Silhouetten der Wilden Maschinen den gesamten Süden; hoch ragten sie über den Männern auf, die ihre Waffen über die Schultern gelegt hatten und in die Dunkelheit marschierten.


  Und… ein Bruchteil ihres Geistes gehörte ihr.


  Sie konnte tödliche Schläge austeilen, aber sie tat es nicht. Sie konnte ihr Wissen nutzen und Kettenhandschuhe gegen verwundbare Ellbogen- oder Kniegelenke schlagen oder in Gesichter; aber sie tat nichts von alledem.


  Sie wissen nicht, wie, vermutete ihr Geist, und sie können mich auch nicht nach ihrem Willen neu erschaffen.


  Aber sie können mich zwingen, von meinen Männern fortzugehen, können mich zwingen, zu ihnen zu kommen…


  Gefangen im eigenen Fleisch, setzte sich Ash zur Wehr. Ihr Geist brannte wie Feuer, ein wilder Wille, der nicht aufgab, egal, was auch immer die Gliedmaßen taten.


  Plötzlich war sie wieder zurück in der Zelle in Haus Leofric, und Blut strömte über ihre Schenkel: isoliert, von Schmerzen erfüllt, allein.


  Ich werde nicht…


  Und sie war auch an einem anderen Ort: an einem Ort, den sie jetzt noch nicht kannte; an einem Ort, wo sie von einer gewaltigen Macht gefangen gehalten wurde, wo man ihr Gewalt antat und sie nicht reagieren konnte; sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht verhindern…


  Ich werde niemals…!


  Im Fieber verliert man jedes Zeitgefühl.


  Das Donnern in Ashs Kopf wurde schwächer.


  Sie hob den Kopf.


  Zwei Männer trugen sie Männer, die unter den stählernen Helmen anonym waren. Die Sterne am Himmelsgewölbe waren weitergewandert. Es musste schon nach Mitternacht sein.


  Ein furchtbares Zittern durchfuhr ihren Körper, und all ihre Glieder zuckten spastisch.


  »Setzt sie ab!«


  Die beiden Männer, deren Gesichter sie im Fackellicht erkannte Fackellicht?, setzten sie auf einem Boden aus Kieseln und Fels ab. Ein Geräusch erreichte ihre Ohren. Das Meer. Kalter Wind wehte ihr ins Gesicht. Das Meer.


  »Hey, Boss.« Euen Huw streckte vorsichtig die Hand aus und schüttelte ihre gepanzerte Schulter. »Du bist da draußen ein wenig ausgeflippt.«


  Thomas Morgan sagte in klagendem Ton: »Wirst du mich noch einmal schlagen, Boss?«


  »Ich habe dich nicht geschlagen. Hätte ich dich nämlich geschlagen, würdest du es wissen!«


  Morgan grinste, legte das Banner an seine Schulter und zog seinen Schaller aus. Schweißnass klebte sein langes rotes Haar an Schädel, Ohren und Nacken. Er befreite eine Hand von dem Handschuh und wischte sich über die Wange. »Scheiße, Boss! Wir haben es geschafft!«


  Irgendwo mitten zwischen den zweihundertfünfzig Mann sang Richard Faversham eine Frühmesse und bat um Erlösung.


  Wäre das Ewige Zwielicht nicht, es hätte kurz vor Sonnenaufgang sein müssen. Ein paar Laternen waren entzündet worden, zwei bis drei pro Lanze, schätzte Ash, und erschöpft und wund richtete sie sich auf die Ellbogen auf.


  »Warten wir auf diese Galeeren, von denen Angelotti erzählt hat?«


  Euen Huw deutete mit dem Daumen in Richtung eines rosafarbenen Glühens weiter den Strand hinunter. »Das Signal, Boss. Die verdammten Gondolieri sollten besser bald auftauchen, sonst reißen meine Jungs ihnen die Eier ab.«


  Stürme, Strömungen, feindliche Schiffe: Alles war möglich. Ash setzte sich auf. »Sie werden schon kommen. Und falls nicht, nun… dann werden wir einfach zurückgehen und den König-Kalifen in aller Höflichkeit bitten, uns eines von seinen Schiffen zu borgen. Stimmt's nicht, Jungs?«


  Die beiden Waliser lachten.


  Ein Stück entfernt lispelte eine Stimme: »Proviant.«


  »Wat!« Ash rappelte sich mühsam und unter Schmerzen auf. Irgendjemand hatte ihr Brust-, Rücken- und Beinpanzer abgenommen, vermutlich der Mann, dem sie gehörten, und Ash fühlte sich erleichtert und verwundbar zugleich. »Wat Rodway! Hier rüber!«


  »Fleisch«, sagte der Koch gereizt und hielt Ash ein dampfendes Stück Fleisch entgegen.


  »Hältst du es für gut?« Ash nahm es und stopfte es sich in den Mund, denn ihr Magen knurrte vor Hunger; zwei Stücke reichte sie an Huw und Morgan weiter. Speichel füllte ihren Mund. Sie kaute, schluckte, leckte sich die Finger und rief: »Wat, wo hast du meine alten Stiefel her?«


  »Das ist bestes Rindfleisch«, lispelte Wat erregt.


  Euen Huw murmelte: »Das war es, bevor du es gekocht hast.«


  Ash konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Wo ist Oxford?«


  »Hier, Madam.«


  Er trug noch immer seinen vollen Harnisch und sah nicht aus, als hätte er die Rüstung seit Karthago abgelegt. Dreck machte die Falten um seine Augen deutlich sichtbar.


  »Fühlt ihr Euch wieder gut?«


  »Ich habe Euch einiges zu erzählen.« Ash sah ihre Offiziere in de Veres Kielwasser und winkte sie herbei. Auch Floria gesellte sich aus der Dunkelheit zu der Gruppe. Sie trug eine Laterne, die ihr schmutziges, um die Augen blasses Gesicht und die in tiefe Falten gelegte Stirn beleuchtete.


  »Verlierst du den Verstand?«, fragte Floria ohne Vorwarnung.


  Sowohl Angelotti als auch Geraint rissen entsetzt die Augen auf.


  Ash winkte sie mit einer vertrauten Geste heran, sodass sie sich alle im Kreis aufstellen und einander ansehen konnten.


  Die Stimmen in Ashs Kopf waren nicht schwächer, aber weniger mächtig geworden… so wie Wintersonnenlicht nicht weniger hell als Sommersonnenlicht ist, aber dünner, schwächer, ohne dasselbe Feuer. So nagte das Flüstern in ihrem Kopf an ihr, entriss aber nicht ihren Körper ihrer Kontrolle.


  »Es ist eigentlich zu viel, was ich euch erzählen muss… aber ich werde es tun. Erstens: Ich habe Befehle und einen Vorschlag«, sagte Ash. »Ich plane jetzt, nach Dijon zurückzukehren. Zu Robert Anselm und dem Rest der Kompanie. Die meisten meiner Männer werden mit mir kommen, Mylord Oxford… wenn auch nur, weil sie sterben würden, sollten sie in Nordafrika bleiben. Wenn wir wieder im Norden sind, könnte es zu Desertionen kommen, aber ich denke, dass ich die meisten nach Dijon bringen kann.«


  Sie zögerte und kniff die Augen zusammen, als erinnere sie sich an das Licht.


  »Die Sonne scheint noch immer in Burgund. Gütiger Gott, ich möchte Tageslicht sehen!«


  »Und was dann?«, fragte de Vere. »Was wollt Ihr, dass wir tun, Madam?«


  »Ich kann Euch nichts befehlen. Ich wünschte, ich könnte es.« Ash lächelte leicht, als sie den Gesichtsausdruck des Engländers sah. »Wir stehen einem Feind hinter dem Feind gegenüber, Mylord.«


  De Vere hörte ihr ernst zu.


  Ash fuhr fort: »Wir stehen etwas gegenüber, das sich nicht darum kümmert, was geschieht, solange nur Burgund erobert wird… Ich denke, auch das Westgotenreich kümmert es nicht im Mindesten.«


  Der Earl of Oxford blickte sie weiter nachdenklich an.


  »Ihr besitzt einen uralten Titel«, sagte Ash, »und ob Ihr nun im Exil seid oder nicht, Ihr seid einer der besten Soldaten dieses Zeitalters. Mylord Oxford, ich werde nach Dijon zurückkehren, aber Ihr solltet das nicht tun. Ihr solltet anderswo hingehen.«


  Unter den Protesten der Männer verlangte John de Vere zu wissen: »Bitte, erklärt das, Madam.«


  »Irgendetwas Dämonisches ist unser Feind…« Und als sich daraufhin de Veres Gesichtsausdruck veränderte und er sich bekreuzigte, sagte Ash: »Wenn Ihr mir zuhören wollt, solltet Ihr Folgendes tun: Das Christentum ist besiegt. Das Westgotenreich hat entweder Verträge mit den Ländern der Christenheit geschlossen oder sie erobert… außer Burgund… und England, aber für England besteht nur wenig Gefahr.«


  »Glaubt Ihr?«


  Ash atmete tief durch. »Es gibt einen Feind hinter dem Feind… Der Steingolem bearbeitet militärische Probleme. Er sagt Leofric und durch ihn dem König-Kalifen, wo sie angreifen sollen und seit zwanzig Jahren sagt er: Greift die Christenheit an. Aber was durch den Steingolem spricht, kümmert die Christenheit gar nicht. Nur Burgund.«


  John de Vere wiederholte: »Ein Feind hinter unserem Feind.«


  »Der nur Burgund will und nicht England: nur Burgund. Die Westgoten werden jede andere Stadt einnehmen, und dann werden sie Dijon erobern, und die Faris wird das Land in Schutt und Asche legen… Ich weiß nicht, warum die Wilden Maschinen Burgund so sehr hassen, aber sie tun es.« Das Echo der Stimmen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Sie tun es…«


  In hartem Tonfall fragte Oxford: »Und Ihr glaubt, dass eine Söldnerkompanie, die sich in Dijon wiedervereint, das verhindern kann?«


  »Im Krieg geschehen noch weit seltsamere Dinge, aber die Zerstörung von Burgund kümmert mich nicht sonderlich.« Ash bemerkte, dass Floria sie aufmerksam beobachtete. Sie ignorierte den Blick der Frau. »Ich plane, nach Dijon zu gehen… und dann auszubrechen, ein Schiff nach England zu nehmen, auch wenn es vierhundert Meilen entfernt liegt, und zu sehen, was mit dem Kreuzzug geschieht, nachdem die burgundischen Herzöge besiegt und tot sind. Je weiter weg ich dann bin, desto besser…«


  Die Stimmen in ihrem Kopf: noch immer schwach.


  »…Aber falls sie nicht in Burgund haltmachen, Mylord Oxford, fällt mir nur noch eines ein, was ihren Eroberungen Einhalt gebieten könnte.«


  De Vere blinzelte mit den trüben Augen. »Und das wäre?«


  »Wir sollten die Kompanie hier aufteilen«, sagte Ash. »Ihr solltet nach Osten segeln.«


  »Nach Osten?«


  »Segelt nach Konstantinopel… und bittet die Türken um Hilfe gegen die Westgoten.«


  »Die Türken?«


  John de Vere begann zu lachen. Es war ein hallendes, tiefes Bellen, das alle die Köpfe zu ihm drehen ließ. Er legte Dickon de Vere die Arme um die Schultern wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht den verletzten Kopf seines Bruders zu berühren und brüllte vor Lachen.


  »Die Türken um Hilfe bitten? Madam Captain!«


  »Vielleicht sind sie nicht mit dem König-Kalifen verbündet. Ich habe sie nicht bei der Krönung gesehen. Mylord, es gibt nur noch das, was von der burgundischen Armee übrig ist, und das wäre es dann. Die Türken werden ohnehin versuchen, den Westgoten die Christenheit abzujagen. Ihr könntet sie davon überzeugen, es schon jetzt zu tun…«


  »Madam, ich würde eher wieder zurückgehen und versuchen, Karthago einzunehmen!«


  Dunkle Schatten bewegten sich auf den Wellen. Ash stand auf und spähte in die Dunkelheit hinaus. Sie brauchte Thomas Rochesters Läufer nicht, der Augenblicke später eintraf, um zu verkünden, dass dies die fabelhaften Galeeren waren.


  »Angesichts des Zustands des Hafens…« Ash zuckte mit den Schultern. »Wir haben zwei Schiffe: Vielleicht sollten wir zurückfahren und versuchen, Haus Leofric von der Klippe zu blasen! Auf diese Weise würden wir auch den Steingolem bekommen. Mylord, wir könnten zurückgehen…«


  »ZURÜCK!«


  Schwach nun, aber so durchdringend wie Fanfaren: Die Stimmen der Wilden Maschinen hämmerten in Ashs Kopf.


  »DU WIRST DEN STEINGOLEM NICHT ANFASSEN…!«


  »…KEIN LEID ZUFÜGEN…«


  »…NICHT ZERSTÖREN…«


  »…DU UND DEINE LEUTE WERDEN GEHEN!«


  »ER DARF NICHT BERÜHRT WERDEN!«


  »ER IST GESCHÜTZT!«


  »DU WIRST DER MACHINA REI MILITARIS KEINEN SCHADEN ZUFÜGEN!«


  Ash presste die Hände auf die Ohren in dem sinnlosen Versuch, die Stimmen auszusperren. Als sie den Kopf wieder hob, rannen ihr Tränen aus den Augen.


  »Oh, Christus…«


  »Was ist?« Florias harter Tonfall stand in seltsamem Gegensatz zu ihrer sanften Berührung.


  »Derselbe Ort.« Ash kniff die Augen vor Schmerz zusammen. »Derselbe Ort in meiner Seele. Ich habe gesagt, ich habe zu Euch gesagt, de Vere, dass sie ihn als eine Art Kanal benutzen. So sprechen sie…!«


  Nun sah sie alles vollkommen klar.


  »Sie sind Stein. Taub, blind und stumm. Bevor sie die Maschine hatten, konnten sie nicht mit uns sprechen… sie konnten mit gar nichts sprechen, konnten nichts tun!«


  Floria starrte auf sie hinab. Über dem Lärm der ins Wasser schlagenden Ruder und dem Brechen der Wellen sagte sie: »Das ist der einzige Weg, wie sie reden können. Stimmt's? Es ist ihre einzige Verbindung zur Außenwelt.«


  »Das muss so sein…« Ash nahm die Hände herunter.


  Männer gingen bereits an Bord der Galeeren. Die Landspitze von Karthago war ein schwarzer Fleck, zehn Meilen östlich von hier.


  »Du denkst doch nicht daran, zurückzugehen!«


  »Und mich töten zu lassen? Nein. Ich habe ihre Flotte gesehen. Nein.«


  Ash stützte das Kinn auf die Fäuste und starrte auf die schwarzen Wellen hinaus.


  »Wir haben Karthago auf den Kopf gestellt, aber wir haben versagt. Zweihundert Mann gegen eine Hauptstadt, aber wir haben es getan, und wir sind gescheitert. Was wir getan haben, war nicht genug.«


  Auf den Gesichtern derer, die Ash umgaben, war keinerlei Verwirrung zu sehen: Antonio Angelotti, ungewöhnlich schmutzig und mit Brandlöchern im Wams, und Geraint, der vor Ash hockte und sich am Sack kratzte. Nur eine grimmige, müde, ängstliche Verzweiflung. John de Vere drückte seinen Bruder an sich.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Floria, und ihre rauchige Stimme klang immer dünner. »Wie kann das alles nicht genug gewesen sein?«


  »Wir haben versagt«, wiederholte Ash. »Wir hätten die Verbindung unterbrechen können. Wäre es uns gelungen, zum Steingolem vorzudringen und ihn zu zerstören… Wir hätten die einzige Verbindung zwischen den Wilden Maschinen und der Welt vernichten können.«


  Ash blickte zu Floria, zum Earl of Oxford…


  Sie sagte: »Was wir getan haben, war nicht genug… und es ist noch schlimmer. Wir haben den Feind nur darauf aufmerksam gemacht, was wir wissen. Wir sind jetzt schlimmer dran als vorher.«


  


  {1} Anhang schloss für einen Feudalherren auch die von ihm abhängigen Edelleute mit ein, welche seine Livree trugen, sowie seine politischen Verbündeten unter den anderen Feudalherren und jedwede Person, die wirtschaftlich von ihm und seiner Gnade abhing.


  {2} Geboren in Dijon im Jahre 1433. befand sich Herzog Karl tatsächlich zu jener Zeit in seinem 43. Lebensjahr.


  {3} Ein legendärer weiblicher Ritter, der durch Ariosts Orlando Furioso (1516) berühmt geworden ist.


  {4} Heinrich VI. und Margarete von Anjou hatten nur einen Sohn, Edward, welcher in der Schlacht von Tewkesbury getötet wurde. Jedweder Anspruch des Hauses Lancaster auf den Thron gründete sich deshalb auf entferntere Verwandte (schlussendlich auf Henry Tudor, dessen walisischer Großvater die Witwe von König Heinrich V. geheiratet hatte). In der Zwischenzeit trug Edward IV. aus dem Hause York die Krone.


  {5} Tatsächlich hatte Karl seinen Anspruch auf den englischen Thron schon fünf Jahre vor diesen Ereignissen, 1471, formell angemeldet, doch bis zu seinem Tod hat er nichts weiter in diese Richtung unternommen.


  {6} Die Uqda wurde von einem acht Mann starken Trupp eines Nazir getragen.


  {7} Im Original steht hier. fortuna imperatrix mundi.


  {8} Philippe de Commines oder Commynes (1447 bis 1511), Historiker und Politiker, der zuerst den Burgundern diente und sie dann an die Franzosen verriet. Vier Jahre vor den hier geschilderten Ereignissen (1472) war er Ratgeber von König Ludwig XI. geworden.


  {9} 1465.


  {10} Im Text steht das Wort iuventus, welches sich auf junge Männer zwischen sechzehn und zwanzig Jahren bezieht, also ›Teenagern‹ in unserem Sprachgebrauch.


  {11} Trotula, die im 11. Jahrhundert gelebt hat, war eine Ärztin und unter anderem Autorin des Mulierum Curandorum (Die Krankheiten der Frauen). Sie wurde als eine der medizinischen Autoritäten des Mittelalters betrachtet. Auch andere Mulieres Salernitanae oder Frauenärzte wurden in Salerno ausgebildet, doch diese Praxis könnte im 15. Jahrhundert aufgegeben worden sein.


  {12} Da die meisten Kämpfer Rechtshänder waren, tendierten Nahkampfgefechte dazu, sich gegen den Uhrzeigersinn zu bewegen.


  {13} Nicht echte Doppelgänger, sondern Personen in gleicher Rüstung und Livree.


  {14} Leichtes Feldgeschütz.


  {15} Das persönliche Banner des Earl of Oxford.


  {16} Griechisches Feuer fand sowohl bei den Römern, Byzantinern als auch bei den Arabern Verwendung, und das sowohl im See- als auch im Belagerungskrieg. Die genaue Zusammensetzung ist bis heute unbekannt, obwohl als gesichert gilt, dass Erdöl, Schwefel, Teer und Salpeter zu den Bestandteilen zählten. Vor allem sein Einsatz als Terrorwaffe ist historisch ausführlich dokumentiert.


  {17} Angesichts des Datums (1476) kann der Text sich weder auf die ursprüngliche phönizische noch auf die römische, wandalische oder byzantinische Siedlung dieses Namens beziehen. Und da die Kultur nicht islamisch ist, muss es sich um meine vermutete westgotische Siedlung handeln, die wahrscheinlich aufgrund der geografischen Nähe zum alten Karthago diesen Namen trägt.


  {18} Im Lateinischen steht dort wörtlich übersetzt: der kräftige Oberkörper eines Schwertkämpfers. Schwimmer ist das, was dem im modernen Sprachgebrauch wohl am nächsten kommt.


  {19} ??? Das ist wirklich rätselhaft! Bei der Reconquista ging es darum, dass die christlichen Armeen die Reste arabischer Kultur aus Spanien vertrieben haben (welche sich dort seit der Eroberung 711 ausgebreitet hatte): ein Prozess, der 1492 seinen Abschluss fand, gut sechzehn Jahre nach den Ereignissen, die in den Ash-Texten beschrieben werden. Ich kann nur vermuten, dass wir es hier mit einer drastischen Entstellung des Textes zu tun haben. Nach fünfhundert Jahren ist es unmöglich festzustellen, was der Verfasser von ›Fraxinus‹ wirklich gemeint haben könnte.


  {20} Eine ähnliche Passage findet sich auch im Pseudo-Godfrey, tatsächlich ist sie vielleicht sogar dort hineinkopiert worden. Falls der Verfasser des Pseudo-Godfrey ein Mönch war, dann hatte er Zugang zu erhaltenen klassischen Texten, deren Inhalt er dann mit mittelalterlichen Mythen von Seeschlangen und dergleichen vermischt hat; so bekam er dann ein segmentiertes ›Schlangenschiff‹ und ein weiteres, das von einem ›Schaufelrad‹ angetrieben wurde. Mittelalterliche Autoren sind bekannt für solche Mischungen aus unterschiedlichen Quellen. Wir können davon ausgehen, dass Ash von Sklaven geruderte karthagische Galeeren mit zwei oder drei Ruderbänken sah.


  {21} Offensichtlich handelt es sich hier um eine folkloristische Erinnerung an die überlegene karthagische Seestreitmacht zur Zeit der Punischen Kriege (216 bis 164 v. Chr.) oder an die das Mittelmeer beherrschende Flotte der Wandalen im 6. Jahrhundert n. Chr.


  {22} Da es hier zur Straßenbeleuchtung eingesetzt wird, scheint es sich (trotz des im Text verwendeten gleichen Namens) um eine andere Art von Griechischem Feuer zu handeln. Vielleicht wurden als Brennstoff für Straßenlaternen die gleichen Zutaten benutzt wie zum Beispiel Erdöl, was man auch weit später, im England der industriellen Revolution, zum selben Zweck verwendet hat.


  {23} Vermutlich eine christianisierte Version der karthagischen Göttin Tanit, der man in der Antike Kleinkinder geopfert hat.


  {24} Diese und eine ähnliche Referenz sind dem Originalmanuskript später hinzugefügt worden. Selbst wenn sie nicht in einer leicht anderen Handschrift verfasst wären, so ergäbe sich das doch aus dem Kontext: Erst 1896 wurde entdeckt, welche Rolle rattus rattus bei der Verbreitung des ›Pestflohs‹ spielte. Ich vermute, ein viktorianischer Sammler hat dieses Dokument irgendwann gelesen vielleicht ein Nachfahre jenes Mannes, der im 18. Jahrhundert ›Fraxinus me fecit‹ auf das Deckblatt schrieb.


  {25} Vermutlich ist China gemeint. Der Beschreibung im Text nach zu urteilen, handelt es sich hier auch nicht um rattus rattus, die Schwarze Ratte, sondern um rattus norvegieus, die braune Ratte, welche asiatischen Ursprungs ist.


  {26} Ashs Sorge um die zerstörerischen Eigenschaften der Ratten steht so im Originaltext von ›Fraxinus‹. Vermutlich war dies ein Problem, mit dem alle Kommandeure zu kämpfen hatten.


  {27} Das meint wohl den Gebärmutterhals.


  {28} Dann wäre der Titel De Rei Militari richtiger. Handelt es sich um die auf Geheiß, von Lord Thomas Berkeley erstellte Kopie von 1408?


  {29} Die mittelalterliche Säftelehre erklärt Gesundheit als Gleichgewicht der vier sogenannten Temperamente: sanguitisch (trocken), cholerisch (heiß) phlegmatisch (nass), melancholisch (kalt). Krankheit entsteht, wenn eines dieser Temperamente das Übergewicht erhält.


  {30} Die Geografie des westgotischen Karthago, wie es in ›Fraxinus‹ beschrieben wird, scheint den archäologischen Tatsachen nicht allzu sehr zu widersprechen. Die Himmelsrichtungen stimmen nicht vollständig mit der Realität überein, aber was das betrifft, gibt es oft Abweichungen zwischen archäologischem Fund und Chronik.


  Tatsächlich gab es zwei abgeschlossene Häfen hinter einem Isthmus: den Handelshafen und die großen militärischen Docks. Es gab ein Merkmal, das wir als lybisch-phönizisch oder karthagisch bezeichnen würden: die Byrsa, eine abgeschlossene Zitadelle auf einem Hügel inmitten der eigentlichen Stadt. Die Straßen waren tatsächlich mit Stufen versehen.


  Nahe der ursprünglichen Stadt sind mit dem römischen Karthago neue Landmarken hinzugekommen, einschließlich großer Süßwasserzisternen, Aquädukte, Bäder und ein Amphitheater sowie andere zivile Gebäude. Auch legten die Römer einen eigenen Militärhafen an.


  {31} Gott schütze dich.


  {32} Grüner Christus.


  {33} Richtiger wäre: ego te absolvo, die Worte, mit denen ein Priester dem Beichtenden die Absolution erteilt.


  {34} Es gibt nur archäologische Beweise für ein römisches Aquädukt. Es war gut neunzig Kilometer lang und brachte täglich gut 8,5 Millionen Gallonen Wasser von Zaghouan nach Karthago. Überreste davon kann man noch im Tal von Oucd Miliana, zwanzig Meilen südlich von Tunis, sehen.


  {35} Von diesem Steinbestiarium hat, soweit wir wissen, nichts überlebt.


  {36} Wörtlich übersetzt steht hier: Vorausreiter.


  {37} Ein Terminus für umherreisende keltische Mönche ohne Abtei: Wanderer Christi.


  {38} Die Schlacht von Tewkesbury (Samstag, der 4. Mai 1471) entschied den zweiten Krieg zwischen Lancaster und York zugunsten des Hauses York. Ash müsste zu dieser Zeit dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen sein. Es heißt, Edward von York, der spätere König, habe zweihundert seiner ›Gefährten‹ in einem Wald versteckt, von wo aus sie den Truppen des Herzogs von Somerset in die Flanke fielen und sie in die Flucht schlugen. Das war der Anfang vom Ende der gesamten Lancaster-Armee, von denen viele in den ›üblen Gräben‹ des Schlachtfelds niedergemetzelt wurden. In zeitgenössischen Berichten finden sich keinerlei Hinweise auf Söldner, aber sie haben in der Schlacht von Barnet gefochten, welche Tewkesbury unmittelbar vorausgegangen war.


  {39} Armbrustschützen verwendeten diese Holzschilde als mobilen Schutz und feuerten dahinter hervor. Oft waren Pavesen drei bis vier Fuß hoch und wurden entweder von Stangen oder von einem zweiten Mann aufrecht gehalten.


  {40} Psalm 6,10.


  {41} Bei Fraxinus steht machinae ferae: Wilde Maschinen. Im weiteren Verlauf des Manuskripts erweist sich dieser Begriff als passend.


  {42} Das ist eine wörtliche Übersetzung aus dem Fraxinus-Manuskript.


  {43} Schlechtes mittelalterliches Latein: Vermutlich sollte es übersetzt heißen ›Wilde Maschinen in natürlichem Stadium‹ oder einfach nur ›natürliche Maschinen ‹.


  {44} Lukas 8,30.
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